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Grites Gapitel, 


Bei Treptow, 


— — — 


Ende 1761, anderthalb Jahre kaum vor dem Frieden, 
welcher das fiebenjährige Ringen Friedrich II. gegen die 
gewaltigſten Nationen des europäiſchen Kontinents be— 
endete, ſtand die Sache Preußens namenlos ſchlecht! Les 
trois cotillons, die drei Unterröde, — Maria Thereſia 
mit dem deutjchen Reich&heer, Madame de Pompadour 
mit dem Lilienbanner und Czarin Elifabeth, das 
Meannweib, mit ihrem gewaltigen Rufjenvolfe kämpften 
noch den Vernichtungsfampf gegen das Heine Preußen 
und leider mit nur zu gutem Glüde! Der Augenblid 
Tchien gefommen, mit dem hohenzollerſchen Heldenfönige, 


vb ganz Europa ihn auch bewunderte, ein ſchreck⸗ 
A. E. Brachvogel, Des großen Friedrich Adjutant. J. 
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liches Ende zu machen und feine Lande unter fich zu 
theilen. — Wie gegen Ende bejagten Jahres Friedrichs 
Sage war, bedarf für den Freund vaterländijcher Ge- 
ichichte Feiner Erörterung. Um ein Gejfammtbild der 
Situation um Wintersanfang 1761 zu geben, genüge 
zu jagen, ivie um jene Zeit der tapfere König mit fei- 
nem Heere fich in dem fogenammten „Hunger-Qager“ zu 
Bunzelwig in Schleſien befand, nachdem Schweidnitz, 
eine feiner Hauptfejtungen und der Schlüfjel Schlefieng, 
von Laudon genommen worden war. Trends Derrath, 
Berlin? Befignahme durch die ruffifchen Generale Czer— 
nitfcheff und Zottleben machten das Maaß der äußerften 
Noth vol. — Die preupijchen Armeekorps waren zur 
Zeit weit auseinander und auf ihre eigenen Kräfte an— 
gewiefen. Gegen Oeſterreich und Rußland ftand Frie- 
drich II. mit feiner Armee, wie ſchon gejagt, in Schlefien, 
gegen die Yranzofen agirte das Corps Yerdinandg, 
Herzogs von Braunjchweig, im Weiten, während Prinz 
Heinrih von Preußen in Sachlen gegen die Reichsarmee 
operirte. 

Ein nutzlos Danaidenringen ſchien's gegen Die 
Uebermacht! Schwerin, Keith, Winterfeld, den ausgezeich— 
netjten Generalen des preußifchen Heeres, hatte diejer 
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mörderifche Krieg ihr Heldengrab gegraben, dr Militär- 
adel Preußens, welcher. jeit Menjchengedenfen dem Stantı 
ein auserleſenes Offizierforps zugeführt hatte, war mehr 
al3 decimirt, die preußiichen Kadres wichen aus allen 
Fugen und die Hülfsmittel des Landes an Menſchen, 
Geld, Pferden wie Kriegamaterial zeigten fi völltn 
rihöpft. Preußen? letzte ſchwache Hoffnung beruhte 
nur noch auf dem Genie feines Monarchen und aui 
den Chrgefühle wie der glühenden Baterlandalich. 
feine halb zertrümmerten Heere® und deſſen alternder 
Führer. Jeder Einfichtige erkannte mit ſchmerzlichem 
Blide endlich) doch, daB der große König gegen Die 
Uebermacht jeiner Feinde ſich länger nicht zu Halten 
vermöge, falls nicht ein glüdlicher, an’ Wunderbare 
ftreifender Zufall, oder der Vorfehung Hand jelber durch 
eine plößliche politifche Veränderung den Staat errette, 
welchen der große Kurfürſt einſt aus dem Chaos des 
dreißigjährigen Krieges neubegründet hatte. Innerhalb 
de3 nächlten Jahres war die Entjcheidung über Preußens 
Cein oder Nichtfein gewiß. — 

Zweifellos zeigte fih von Friedrich Gegnern Elija- 
beth von Rußland zur Zeit ala der Gefährlichjte. Ihre 
Energie, durch tiefften Haß entflammt, der Fanatismus 
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ihres Volks und die unerfchöpflichen Hülfsquellen ihres 
ungeheuren Reichs, wie deſſen Lage in Preußen? Rüden 
dazugerechnet, machten fie weit fürchterlicher, als den 
finanziell bereit3 zerrütteten Ludwig XV. und das in 
allen Ziefen erjchütterte Oeſterreich — Am 11. Sep- 
tember 1761 hatte Friedrih II. aus dem befejtigten 
Lager von Bunzelwik fiebentaufend Mann unter General 
von Platen nach Polen entjendet, um den Ruſſen in den 
Rüden zu fallen. Am 15. desjelbden Monat3 war diefer 
auch jo glüdlich geweſen, eine ruffiiche Wagenburg von 
fünftaufend Gefpannen bei dem Klojter Golzowska uns 
weit Gojtyn in Großpolen zu ftürmen, zu verbrennen, 
defien viertaufend? Mann ſtarke Bededung total, zu 
Tchlagen, über die Warthe zu treiben und mit faft zwei⸗ 
taufend Gefangenen Landsberg, wie den Uebergang über 
den Fluß zu fichern, um auf frifcher That mittel3 eines 
energifchen Streifzuges durch Pommern der ruffiichen 
Uebermacht daſelbſt Hindernd entgegenzutreten! Auf diefem 
Zuge begriffen, ereilte aber Platen die Benachrichtigung 
König Friedrich: „eine ruſſiſche Flotte ſei jeit Augujt 
mit einem großen Landungskorps unter dem Grafen 
Romanzow von Kronjtadt aus an der Fafjubiichen Küſte 
erichienen und Colberg ſchwebe in höchſter Gefahr. Platen 
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Tolle jtehenden Fußes dem Prinzen Friedrich Eugen von 
Würtemberg zu Hülfe eilen, der durch ein verfchanztes 
Lager die Feſtung dede und bisher die Belagerung der- 
jelben mit Mühe verhindert habe; die Lage desſelben 
werde täglich ſchwieriger.“ — Platen leijtete ſofort Folge. 
Vermöge außerordentlicher Gewaltmärſche erreichte er 
Cöslin, nahm, von da aus weſtlich an die Perjante 
marſchirend, am 30. September mittel3 Neberrumpelung 
eine ruffiiche Schanze oberhalb diejes Fluſſes und ver- 
einigte jih am 4. October auf der zivifchen Perſante 
und Rega gelegenen Terrainhöhe glücklich mit dem 
Prinzen von Würtemberg. 

Die Situation um Colberg war ſchlimm genug. 
Bor dem Hafen der Stadt lag der Majtenmwald der 
ruffiihen Flotte Romanzows, eines jener fühnen Bar- 
baren aus Peter des Großen Schule, welchem Humanität 
wie chevaleresque Sitte gänzlich unbefannt waren und 
den die zornige Gzarin gejendet hatte, gegen Preußen 
. nunmehr einen Hauptichlag zu thun, dann aber Zottleben 
und Gzernitfcheff im Kommando zu erjeßen, weil diejelben 
ihrer Anficht nad) mit Berlin viel zu gelinde une 
gegangen: ſeien; Romanzow ſollte in der Mark wie ein 
anderer Attila hauſen! In der Feſtung Colberg ſelbſt 
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fommandirte General Heiden etwa nur zweitaujend Mann 
und hielt die ruffiiche Flotte allein mittel3 feiner vor— 
trefflichen Batterien im Schach. Auf der Landfeite der 
Feſtung, rechts und links der Perjante, hatte Prinz 
Hriedrich Eugen von Würtemberg in feinen verſchanzten 
Lager dem ruſſiſchen Belagerungskorps heftigſten Wider— 
ſtand entgegengeſetzt. Platens Marſch im Rücken des 
ruſſiſchen Corps, wie daß er die ſüdliche Schanze, mit 
ihr aber den Uebergang oberhalb der Perſante gewann, 
hatte Romanzow genöthigt, ſeinen linken Flügel eiligſt 
oſtwärts über den Fluß zurückzuziehen. Hierdurch exſt 
war Platens Vereinigung mit Prinz Friedrich Eugen 
von Würtemberg möglich geworden. Die Ruſſen aber 
waren vorläufig auf das rechte Perſanteufer beſchränkt 
und ſtanden dort etwa in Stärke von ſiebenzehntauſend 
Mann. Nunmehr mußten ſie den Prinzen Würtemberg 
wie das die linke Flußſeite völlig beherrſchende Corps 
Platen zu gleicher Zeit beobachten. Beſagte beide preu— 
ßiſchen Corps zählten etwa zwölftauſend Mann. — Um, 
die ruſſiſche Flotte abzuhalten, in der Mündung der 
Rega, oder an der Küſte zwiſchen den beiden Flüſſen 
zu landen, hatte man vom Platenſchen Corps die Bri— 
gade des Generals von Knobloch in Stärke von zwei— 
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taujfend Mann abdetadhirt, un dag Städtchen Treptow 
an der Rega theils zu bejegen, theil3 von dort aus in 
fliegenden Kolonnen die Verbindung mit dem Corps des 
Prinzen von Würtemberg wie mit den Truppen Platens 
aufrecht zu erhalten. Das Zahlenverhältniß der Preußen 
zu dem der Ruffen ftellte ſich mithin fünfzehntaujfend zu 
jfechgzehntaufend Wann. — Die Ruſſen, wie man jagte, 
hatten aber in Summa fünfundzwenzigtaujend Mann 
mitgebracht, von denen neuntaufend auf der Flotte zurüd- 
geblieben waren, um je nach Zeit und Gelegenheit an 
irgend einem günfjtigen Punkte, behufs einer Diverfion, 
zu landen. Dies zu verhindern war nunmehr da3 
vornehmlichjte Gefchäft der Preußen. Gelang es ihnen, 
jo waren fie der bereit3 auf preußifchem Boden ftehenden 
Macht Romanzows gewachſen, ihre Stellung war dazu 
eine entjchieden beſſere, gedeckter. Der rauhe Herbit 
half ihnen injofern aber auch noch, als ein heftiger 
Orkan die ruſſiſche Flotte zwang, jofort abaujegeln, und 
fein Wimpel derjelben wurde mehr gejehen. — Wäre 
Golberg wie die vor demselben liegenden preußijchen 
Corps, Prinz Würtemberg und Platen, jet nur aus— 
reichend genug verproviantirt geweſen, jo daß ſie ihre 
nunmehrigen Stellungen nicht zu verrüden brauchten, fo 
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wäre wahrjcheinlich au) der Ausgang des preußiſchen 
Waffenglüds in Pommern ein glüdlicherer geweſen. Die 
wachjende Noth jedoh, verbunden mit den Alnfor- 
derungen der rauhen, bereit3 winterlich werdenden Jahres⸗ 
zeit, nöthigte die preußiichen Befehlshaber endlich, ſich 
weſtlich aus der Wolliner Gegend wie jüdweftlich von 
Gammin ber mit Zufuhren zu verforgen. Diefelben hatte 
die Brigade Knobloch aber zu deden, welche aus zwei 
Infanterie- und einem Gavallerie-Regiment bejtand. Das 
Städtchen Treptow an der Rega, biäher ftrategifcher 
Stüß- und Objervationspunft, wurde nunmehr aber 
noch Durchzugs- und Knotenpunkt für die an 
langenden Vorräthe. Um diejelben zu acquiriren wie 
vor Ueberfall zu fichern, mußte ſich die Brigade Knobloch 
nach zwei Richtungen hin zeriplittern und in lange Linien 
auflöfen, Treptow dazu aber gut bejebt Halten, mit 
andern Morten alſo: die bisherige Tejthaltung des 
Plateaus zwifchen Perfante und Rega aufgeben. Diefe 
Pflicht, wie die, eine Verbindung mit dem Corp des 
Prinzen Hriedrich aufrecht zu erhalten, fiel nunmehr 
Platen zu. Deſſen Concentration an der Perfante mußte 
demgemäß auch verringert, feine Linien mußten ebenfalls 
länger nach Weſten ausgedehnt werden, dadurch erhielt 
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das öſtlich maffirte Belagerungstorpg Romanzows abe 
bedeutende Bemwegungsfreihet! — Mit diefem Stande 
der Dinge beginnt unjere Gejchichte. 


Am Abende des 20. Octobers befanden fich im 
oberen Stock des ehedem herzoglichen Schlojfes zu Treptow 
in einem breifenftrigen, boifirten Zimmer fünf höhe 
preußijche Offiziere. Der General von Knobloch mar 
ein ältlicher, indeß noch höchſt fricher Herr und Nom- 
manbdeur der Brigade. Lieutenant de l'Enfant und 
de Romanai, alt eingewanderten Familien der franzöſiſchen 
Colonie in Berlin entjtammend, waren des Generals 
Adjutanten, Lieutenant Friedrih) von Steuben aber jein 
Generaljtabsoffizier, ferner war Oberjt von Koch, yım 
Zeit Platzkommandant der Stadt, der Chef des in ihr 
garnijonirenden Infanterieregiment?, zugegen. Wir 
befinden una alfo im Hauptquartier der ziemlich ver- 
ftreuten Brigade Knobloch! — — Die Strammheit, 
welche den Soldaten des großen Friedrich zur andern 
Natur geivorden war, verleugneten diefe Herren jelbit in 
den Augenblide nicht, wo fie, gefellig um ihren Jionn- 
mandeur vereint, aus furzen holländiſchen ‘Pfeifen tauchten 
und des fchneeigt = feuchten, unluftigen Wetters wegen, 
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einer Grogbowle zufprachen, deren geiftigen Beftandtheil 
lie einem in der Zimmerecke jtationirten Fäßchen ent- 
lehnten, das ihnen von Stettin aus dor etwa einer 
halben Woche zugefommen war. Bon Knobloch wie 
eine Offiziere waren ein lebendiger Beweis des Dogmas: 
„der preußifche Soldat ift immer, ja jelbjt im Schlafe, 
in Er. Majeftät Dienjt!” Wer fie Jo fiten jah, ferzen- 
grade mit fteifen Zöpfen, jeden Augenblid marfchfertig, 
bei ihrem ruhigen, fühl - ernjten Gejpräd dann und | 
wann nur einen Schluck nehmend und den Dampf leicht 
durch die Lippen blajend, der hatte ein vortrefflich Mi— 
niaturbild jener zwar altväterifchen, aber Fraftvollen 
Heldengenofjen, mit denen der einzige Tyriedrich bisher 
jeine wunderbaren Schlachten gejchlagen hatte. Trotz 
aller jteifen, falt=ernjten Würde war General von 
Knobloch aber weder ein militärischer Philiſter noch ein 
inhumaner Vorgeſetzter. Ceine Offiziere waren nicht? 
weniger alg nur pflichtmäßige Automaten des Dienftez, die 
vor bes Generals bloßem Augenwinf zitterten. Im Ge- 
nentheil, ihr beiderjeitiger Verkehr blieb bei aller Di- 
ſtingnirtheit zwanglos, denn jeder diefer Männer war 
von bem Bewußtjein feiner Stellung und einer Kriega- 
tüichtigfeit wie Bravour erfüllt, die er in zahlreichen 
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Schlachten und oft genug unter den Augen des Monarchen 
bewährt hatte. Ein Band innigjter Hochachtung und 
Freundſchaft aljo umjchloß fie Alle, ihr gegenjeiligvs 
Vertrauen äußerte fich deshalb im engeren Abendjirtel 
jonft meift auch immer in einer achtungsvollen Nier- 
traulichkeit. Dieſe mildere, arglojere Umgangsform fehl! 
heute indeß gänzlich. Nach wenigen Worten genen: 
feitiger Begrüßung hatte man mit jenem Inſtinkte, dei 
bei unvorhergefehenen Momenten ftet3 den preußiſchen 
Offizier bejeelt, fofort einen knappen, jchneidigen Ion 
angejchlagen, der wie eine Logarythme oder ein Geichälts- 
conto in Dialogform ausſieht. Man vedete die „ini: 
litär = diplomatifche” Sprache, welche ſchwerlich auf 
diefen Fünfen ein anderer Offizier völlig verjtand. Dan 
Grund diejer Art, fich zu unterhalten, gab eine Terrain: 
farte der Hüfte und Ylußgebiete um Colberg und Treptow 
ab, welche zwifchen General von Knobloch und Yieu- 
tenant von Steuben, dein Stabsoffizier, auf dem Tiſch 
außgebreitet lag, um welche die übrigen Herrſchaften 
ſich gruppirt hatten. Diefe Karte Hatte verfchiedene 
Striche, welche die momentane Stellung von Fremd 
und Feind marguirte, Steuben, den Bleiftift in per 
Hand, deutete während des Geſprächs aber auf die veı 
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jchtedenen Stellen, welche in Rede famen. Das Rauchen 
und Zrinfen war hierbei nur eine mechanijche Beichäf- 
tung, an der das Bewußtſein feinen Antheil nahm. 

„Laut Bericht greifenbergifcher Vorpoften von 6'/a 
Uhr Abends!” erwiderte Romanai. „Dort etwa!” — 
fein Finger legte jih auf einen Punkt der Karte. — — 

„Werden wir unfere Seefiſche Heute wieder 
haben, Herr von Steuben?“ fragte Knobloch nad) einer 
Pauſe. 

„Falls die tollen Seewehen nicht neu erwacht ſind, 
ja! Seit geſtern Morgen konnten die Fiſcher von Deep 
wieder fett zwei Wochen das erfte Mal einen Zug thun. — “ 
Steuben jah nach der Uhr. — „Vogel müßte mit den 
Flundern eigentlich jeit einer Stunde da fein!“ 

„Wenn die Deepner wieder Fiſche an's Land 
bringen, Tönnten noch ganz andere Hechte gelandet ſein,“ 
ſprach Oberft Koch nad kurzer Baufe, „die ein verdammt 
ichlecht Gericht für uns abgeben würden, Excellenz!“ 

„Denk' ich jetzt auch,” entgegnete Knobloch. — 
„Das Unglück dabei iſt, daß meine und General von 
Platens Truppen ſo zerfaſert stehen. müfſſen! Das Lang 
jerren meiner Regimenter nach Weſten, die leidige Noth 
des Zufuhrweſens iſt ſehr ſchlimm! Wie ſoll man dem 
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aber begegnen, da die nächjte Umgegend feit September 
ihon ausgefogen ift? — Gejtern früh bereits wurde 
Eteuben unruhig und drang darauf, die Anfuhr des 
Proviants zwei Tage wenigſtens uudzufegen, um Die 
Brigade wieder heranzuziehen. — Indeß ich kann us 
nicht verantivorten!“ 

„Sie hielten e8 weder für thunlich, noch gerathen ?“ 

„Es fehlte uns eben noch Heu, Stroh, Mehl und 
Fleiſch, Oberſt. Setzt das erſte weiche Schneewetter plöhlic) 
in ſcharfen Froſt um, wie endlich doch zu erivarten 
jteht, dann find unſere Leute den größten Uebeljtänden 
ausgejett, wenn nicht Alles mühevoll Zufammengebrachte 
herein if. In drei bis vier Tagen aber fönnen wir 
damit zu Stande kommen.“ | 

„So wünfchte ich nur, Excellenz, wir hätten auch 
jo lange tollen Wind und braufende Eee, wollte, dal 
wir vor acht Tagen feine Flotte zu Geficht befämen!“ 

„Könnten die Kojaten denn aber nicht von ber 
Sitfeite der Perſante ber fein, Herr von Steuben?“ 

„Könnten? — Gewiß, Here von NRomanai, jie 
fünnten es fehon, ich fürchte nur, fie werden es nicht! 
— Denfe immer, fie fommen weitwärts, oder bon 
der Oder aus Südweſten!“ 


* 
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„Weshalb?“ fuhr Koch auf. „Glauben Sie von 
dort aus Ruſſen im Anmarſch?“ 

„Ich behaupte es nicht, Herr Oberſt, aber es wäre 
doch möglich, weil die Deepner wegen ſtillen Waſſers 
wieder ſeit geſtern Morgen auf den Fang gehen 
können!“ 

„Laſſen Sie auf alle Fälle ſatteln, de l'Enfant!“ 
befahl Knobloch kurz. „Binnen einer Stunde müſſen 
wir wiſſen, ob das Wetter mit den Koſaken etwas zu 
ſchaffen hat!“ 

Eben wollte der Adjutant dieſen Befehl ausführen, 
als ſich die Thür raſch öffnete und ein Ordonnanz- 
Dffizier hereintrat. 

„Auf Befehl des Herrn Major Schellhorn habe 
Excellenz zu melden, daß weſtlich der Stadt fernes 
Schießen, auch vermehrte Bewegung auf der Ebene ver- 
nehmbar ift.“ 

„Weſtlich? — Sogleich die Pferde vor! Weiß 
Er genau, daß es auch weſtlich iſt?“ 

„Ganz beſtimmt weſtlich, etwa ne halbe Meile von 
hier, Excellenz; — Hein Gewehrfeuer, — unregelmäßig, 
wie beim Scharmugiren.“ ’ 

„Verfüge Er ſich jofort zur Wache! Laſſe Er 
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Generalmarfch Tchlagen, Sientenant! Kehre Er dann 
zu feinem Bataillon zurüd. Major von Schellhorn joll 
binnen zwanzig Minuten Unterftügung haben!“ 
Nachdem der Adjutant des Generals wie der be- 
richterjtattende Seconde=Lieutenant das Zimmer verlafjen 
hatte, jah Knobloch feine Abendgäfte mit vielfagenden 
Blicken an. „Meine Herren,” ſprach er mit eigenthüms 
lihem Zone, „die feindliche Flotte hat ihre Truppen j 
debarfirt; neuntaufend Mann alfo circa gegen unjere — 
Zweitauſend!“ | 
„Es müßte wirklich feit gejtern Morgen gefchehen 
fein,“ damit rollte Steuben die Karte zufammen. „Ent- 
weder ging Vogel beim Kundichaften zu weit vor und 
fie fingen ihn ab, oder er ſammelt jo viel Nachricht, 
daß er nicht eher — Da tft er!“ 
Ein junger, rothivangiger, ſchlanker Menſch trat 
ein. Er Hatte ein kaſſubiſch Fiſcherhemd über Die 
Uniform geworfen und einen getheerten Schlapphut in 
der Hand. In demfelben Augenblide rafjelten die Alarm: 
trommeln. 
„Keine Fiſche, Vogel?“ wandte ſich Knobloch troden 
zu dem Ankömmling. | 
„Nein, Excellenz, aber Rufjen übergenug! 
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Zehn Boote von Deep fihnitt die feindliche Flotte ab, 


die Ayifcherweiber Heulen und Hagen. Zwei Meilen 


weſtlich auf Stettin zu, liegen fie Schiff bei Schiff und 
ſehen große Maſſen Koſaken und Infanterie an's Land!“ 

„Wann ſahſt Du das?“ fragte Steuben. 

„Vor fünf Stunden, Eure Gnaden, zwei Meilen 
weſtlich von Deep. Mußte leider 'nen Umweg der 
drängenden Proviantkolonnen wegen nehmen, ſonſt wäre 
ich durch's weſtliche Thor herein und weit eher da.“ 

„Veſorge Pferde und Gepäck, Carl!“ | 

Als der Burſche des Stabooffiziers fich entfernt 
hatte, erhob General von Knobloch das Glas. „Meine 
Herren Kameraden, de3 preußiichen Soldaten Wahlfpruch 
iſt ſtets gewejen: „in victoria fterben et cum gloria auf= 
erſtehen!“ Dabei ſoll's bleiben!! Oberſt, laſſen Sie 
ein Bataillon gefechtsbereit die weſtliche Straße ’ne 
halbe Meile vorrüden, es fol das Bataillon Schellhorn 
wie alle Bojten und die zurüdgedrängten Trupps der 
Unfern aufnehmen und unterftügen. Ihr Adjutant 
aber ſoll den Befehl bis zu den letzten Kolonnen in 
die Nähe des Feindes bringen: daß jämmtliche erreich- 
baren Bedeckungsmannſchaften während der Nacht zurüd 
und in die Stadt kommen müſſen. Die Proviantwagen 
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werden gerettet, oder verbrannt, die Gejpanne unter 
allen Umjtänden mitgebradt. Es iſt völlig Har, woher 
die Koſaken bei Greifenberg famen! — Romanai, reiten 
Sie auf Tod und Leben! Melden Sie Ercellenz von 
Platen und der Hoheit, Prinzen von Würtemberg, Die 
ruffiiche Landung und den biefigen Stand der Dina! 
Wir Halten Treptow, bis Se. Durchlaucht weitere 
Ordre giebt!” 

Sämmtlide Offiziere entfernten ſich raſch, nur 
der General und ſein Stabsoffizier blieben zurück 
Langſam füllte Knobloch wieder jein Glas und das des 
Andern. „Der lebte Trunf vielleicht, Steuben! — 
Die Frage ift nur no, ob Romanai Platen und den 
Prinzen erreicht und glüdlich zurückkommt!“ 

Steuben jtieß mit dem General leije an. 

„gurüdtommt, ohne zwifchen Rega und Paſſarge 
die Grau-Grünen gefehen zu haben!!“ 

„Wenn er fie jah und es ihrer Viele waren!“ 

„Dann find wir abgefchnitten — wenn nicht mi: 
zingelt, mein General!” 

„Foudre! A cheval, & cheval, mon ami!! Wir 
wollen an's Weſtthor und dann die Runde machen. 


a. €. Brachvogel, Des großen Friedrich Adjutant. I. 2 
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Gott gebe, daß wir wenigjtens die Brigade wieder zu= 
fammen friegen!“ 

Etliche Minuten fpäter ritten Knobloch und Steuben 
log. — In der Stadt gab & Höllenlärm und gründ- 
liche Verwirrung. Zwar ftanden die Soldaten ordnungs- 
mäßig auf den Marmplägen, auch des General3 Befehle 
wurden mujterhaft ausgeführt, aber die in die Stadt 
voll Haft einfahrenden Proviantkolonnen jtopften und 
verfuhren fi) in den engen Straßen. — Mit Lalt- 
blütiger Umficht ordnete der General mit Hülfe feines 
Stabsoffizierd und de l'Enfants Alle. Er ließ die 
Fuhrwerke in den Eeitengafjen aufitellen, jo daß bie 
Pafjage vom öftlichen zum weſtlichen Thore frei wurde. 
Dann ſprengten Beide zu dem Letzteren, durch welches 
abwechfelnd Zruppen-Abtheilungen und Fuhrwerke in 
höchſter Eile drangen. Dort fliegen Beide bon ben 
Pferden und begaben fi) auf den Wall. — Ihre Be- 
forgniß wurde nur zu fehr begründet. Die ruffifche 
Flotte Hatte, von der ruhigen See begünftigt, heute 
oder ſchon gejtern ihre übrigen Truppen wejtlich der 
Rega gelandet. Diejelben ſchienen, den beobachteten 
Kojaten-Abtheilungen oberhalb Greifenbergs zufolge, in 
einer Umgehung im jüdlichen Bogen begriffen und 
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bierbei verfchiedene ihrer Regimenter auf die Proviant- 
tolonnen und deren Bedeckung geftoßen zu fein. Eicher 
Hatten fie diefe theils durchbrochen, theils abgefchnitten 
und verfolgten biejelben mit einer jtarfen Abtheilung 
na der Stadt zu. Auf Lebteres deutete das immer 
näher Tommende Heftige Echieken, die größere Panik 
und Eile der zum Thore zurüddrängsnden preußifchen 
Kolonnen und Wagen. Um elf Uhr, nachtem der 
General perſönlich umfaflende Anordnungen getroffen 
und der Panik gejteuert Hatte, trat endlich Ruhe ein. 
Das Schießen hörte plöglih auf. — Entweder ftand 
das Gefecht ft, oder war vom Feinde abgebrochen 
worden. Den Befehl zurüdlafiend, daß die Komman— 
deure der eintreffenden Truppen ſich fofort zur Berichte 
eritattung auf dem Schloffe zu melden hätten, eilten 
Knobloch und Steuben in ihr Quartier. Die Nachrichten 
der Regimentöfommandeure beftätigten, daß ein jtarfes 
ruſſiſches Corps von der Küfte ber im Anmarjch be= 
griffen gewejen fei, fie angegriffen, geworfen und viel 
Beute an Borräthen und Transportwagen gemacht habe. 
Andere Abtheilungsführer, welche dieſem Choc noch 
rechtzeitig entgangen waren, hatten füdwärts jtarfe 
Maſſen ruſſiſchen Kriegsvolks eiligjt nach der oberen 
2* 
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Rega marjchiren jehen. Nachtem Knobloch ſpäter den 
Adjutanten de l'Enfant nach Deep an die Küſte gejendet 
hatte, um nachzufehen, ob dort etwa die Ruflen eine 
förmliche Yandung bewirkt hätten, blieb für die Nacht 
nur noch übrig, die Wallmannfchaften zu verftärfen, 
die übrigen Truppen aber für den Fall bereit zu halten, 
daß der Feind es auf eine Ueberrumpelung abgejehen 
babe. Während Lieutenant von Steuben wach blieb, 
um bei "befonderen Beranlaffungen gleich zur Hand zu 
jein, warf jich fein General halb entfleidet auf's Feldbett. 

Mer eine ungefähre dee nur von den Pflichten 
des Strategen, des toifjenjchaftlichen Beiraths und 
adlatus eines General® Hat, wird zugeben müſſen, daß 
für ihn der Augenblid ftet3 der bitterfte fein muß, in 
welchem ihn mehr und mehr die Ahnung befchleicht, 
daß fein Echachzug mehr bleibt und mit jeder kom— 
menden Stunde die Bewegungsfähigfeit feines Corps 
durch Die Uebermacht rings andrängender feindlicher 
Maſſen vermindert wird. Zwei Alternativen jchwebten 
Yieutenant don Steuben dor: die etwaige Möglichkeit 
unter Preisgabe Treptows nördli der Küſte entlang 
dem Gegner noch auszumeichen und das Corp des 
Prinzen von Würtemberg vor Golberg zu verftärken, 
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oder Tüdöftlih zu Platen vorzudringen. Beide Auswege 
fonnten noch thunlich, ebenfo gut aber bereit3 unmöglich 
geworden jein. Die dritte Alternative war, Treptow 
zu vertheidigen, Platen wie dem Prinzen es aber zu 
überlafjfen, einen Verſuch zu machen, die Brigade Knobloch 
zu entfeben. Die nördliche Ausweichung war ausführ: 
bar, falls die Rufen nicht inzwifchen auch bei dem 
Tifcherdorf Deep genug Truppen an's Land geſetzt hatten, 
um den Weg nach Colberg zu verlegen. Der Marfch 
zu Paten, alfo zurüd zur eigenen Divifion, ließ ſich 
wagen, jobald das Plateau zwifchen Paſſarge und Rega 
noch frei war. Hatte der Yeind, fei e& von Norden 
oder Süden her die Vereinigung der Brigade mit den 
übrigen preußifchen Truppen aber unmöglich gemacht, 
fo war man eingefchloffen. Ein gewaltfamer Durchbruch 
mit blanfer Waffe wäre thöricht und unheilvoll ge- 
weſen. Die numerifche Ueberzahl der Ruffen, daß es 
General Knobloch an der genügenden Gavallerie, wie an 
Feldgeſchützen gänzlich fehlte, verbot dag! — Sorgſam 
erwog Eteuben, ob fchlimmiten Falls wenigjtend Treptow 
nicht gehalten werden fünne, doch auch bei diefem Ge— 
danfen ſank ihm das Herz. Allerdings hatte man 
Sant den Proviantkolonnen bier Lebengmittel, aber 
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wenig Munition für die Artillerie und die Werke der Stadt 
waren zu ſchwach und unzulänglich für eine regelrechte Be— 
lagerung. — Die qualvolfen Betrachtungen des Stab3- 
offizierd wurden endlich gegen zwei Uhr des Nachts durch 
de l'Enfant unterbrochen, welcher von Deep zurückkehrte. 

„Wie fteht’3 dort?“ 

„Mindeſtens anderthalb rujfifche Brigaden jind da 
gelandet. Man jchiffte noch Truppen aus, als ich fam.“ 

„Dann wird vor morgen früh die Straße nach 
Golberg verlegt fein. Wir können auf Romanai nicht 
länger warten!“ Damit trat er zu dem fchlafenden 
General und erfaßte deſſen herabhängende Hand. 

„Ah ja!“ Knobloch fuhr auf und rieb fich die 
Augen. „Was ijt’3 denn?“ 

„Ein ruſſiſches Corps, anderthalbmal ftärker wie 
wir, iſt in Deep gelandet,“ entgegnete Steuben, „ſomit 
rüdt der Feind gegen ung von Welten und Norden an. 
Ich glaube, wir dürfen nicht bis Tagesanbruch 
warten, ehe wir zum Entfchluß kommen.“ 

„Weib Gott nein!” Der General ſprang auf und 
fchüttelte fih. „Ste müſſen die Oberften Koch und 
Witzleben tweden, deren Truppen müfjen binnen einer 
Stunde marfchfertig fein. &avallerieregiment Kaminsky 
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joll auffigen und eine Escadron jofort oſtwärts der 
Stadt in der Richtung auf General von Platen vor- 
gehen, damit wir wifjen, ob fich dort der Feind bemerf: 
bar macht, oder eine Verbindung mit Platen möglich 
it! Helfen Sie mir rafch die Montur anlegen, Steuben.“ 

Ter Adjutant entfernte fih. Mit des Stabsoffiziers 
Beiltand ordnete der General raſch feine Toilette. 

„Sie jollen jehen, cher ami, in diefer Richtung iſt 
noch Etwas zu machen, ſonſt wäre Romanai fchon da.“ 

„Sie wollen die Brigade mit unferer Divijion 
wieder vereinen und Treptow verlaffen ?“ 

„Entichieden, wenn wir nicht geradezu im Sad 
Üben follen. Biel Tann freilich nicht gejchehen, das 
Menfchenmögliche aber muß verfucht werden. Dieje 
unglüdfelige Abdetachirung, der Proviantzufuhren 
wegen, ift unjer Unglück, objehon das unerläßlich war, 
um die darbenden Truppen zu verſorgen.“ 

„Was joll aus diefen Zufuhren aber werden, wenn 
wir Treptow verlaffen?” 

„Wibleben, der die Arrieregarde bilden joll, Hält 
die Stadt, fo lange als möglich, damit wir fie ala 
Stützpunkt und Retirade nicht verlieren, wir aber gehen 
mit Koch, den Kaminsky als Vorhut, öftlich vor. Be: 


1 ar * ? 
— 5 — 
— 

MM; — — EHRT 
— Be 
+ 


SI: 


* 
— 


* 
GE fc 
—— Ian 
— — 
F 


ae iz 


ar, 
——— 


[Es 
3 


i 





24 


jtätigt die refogno3zirende Gavallerie, daß der Weg zu 
Platen frei ift, jo nehmen wir den Fuhrpark in die 
Mitte, durch Witleben gededt und Laffen Treptow ſammt 
der Regaftellung fahren. Unjere bisherige Aufgabe ilt 
dann erfüllt und wir haben uns mit der Division zu 
vereinigen. Platen und der Prinz mögen dann ent= 
cheiden, ob mit 15000 Mann den 25000 Etreitern Ro— 
manzows eine Schlacht unter Colbergs Mauern anzu- 
bieten iſt.“ 

„Es wäre das Beſte, falls es gelingt. DBereinigt 
fönnen wir wenigſtens dem Feinde imponiren, Colberg 
Sr. Majejtät erhalten, erleiden wir Hier einen Schlag, 
Excellenz, fo muß unrettbar diejer wichtigjte Punkt für 
Preußen im Norden fallen.” — Gteuben fah nach der 
Uhr, befahl die Pferde, dann jaß Knobloch) mit ihm 
und l'Enfant auf und trabte zum Marktplatze. Dort 
und in den Nebenftraßen hatten fi) dag Regiment Koch 
und die zwei lebten Escadrons von Kaminskys Reitern 
aufgeſtellt. Oberſt von Witleben und Major von Wurmb, 
welcher die Fahrkolonnen fommandirte, waren erfchienen 
und die Truppenführer jchloffen um den General einen 
Kreis. Nachdem ihnen derfelbe kurz außeinander gefeht 
hatte, worauf es anfüme, Wibleben bi3 auf Weiteres 
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da3 Kommando in Treptow erhielt und die Marfchord> 
nung fejtgejtellt war, fette fich General von Knobloch 
mit feiner militärifchen Begleitung an die Tete und 
lautlos verließ der größte Theil der Brigade oſtwärts 
die Stadt. 

Es mochte gegen drei Uhr fein. Die Nacht war 
mondhell und Talt. Da es inzwiſchen ſehr ftark gefchneit 
hatte und die Luft durch den erjten eingetretenen Froſt 
Har war, fonnte man die Gegend weithin überſehen. 
— Dieſer in größter Stille vollzogene Ausmarſch Hatte 
etwas Bellemmendes. Weit den Escadrons Kaminskys 
vorauf, zogen feine refognogzirenden Reiter, eine lange 
— aufgelöfte Linie, die nah Sit, Nord-Oſt und jüd- 
öftlich Fächerförmig ausſchwärmte. 

„Sit es Ihnen genehm, Excellenz,“ unterbrach 
Steuben die Stille, „jo möchte ich in gradeſter Linie auf 
General Platens Schanzen zu den rekognoszirenden 
Reitern vorreiten. Es wäre möglich, ich ſtieße auf 
Romanai.“ 

„hun Sie das, feine verzögerte Rückkehr macht 
mich bejorgt!“ 

Der Stabgoffizier preßte feinem Gaule die Sporen 
ein, fegte über die verjchneiten Meder bin und hatte 
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bald denjenigen Punkt der Reiterlinie erreicht, welcher 
jüdöftlich der Richtung auf Platens Standort am nädh- 





jten lag. 
„Nichts bemerkt bis jebt, Kinder?“ redete er ein | 
Piket an, das ein alter Wachtmeifter führte. 


„Kein Luftzug regt ih. Nicht ’n mal ’n Hafe 
ift zu jehen, gejchweige 'n Ruffe.“ i 
„Deſto beffer für una!" — Schweigend ritten fie i 
To eine Biertelftunde, mit der übrigen Cavallerie mög- 
lichſt in gleicher Linie und ſcharf ausſchauend. Plötzlich 
ſchlug fernes vereinzeltes Schießen an ihr Ohr. Tief 
in der Ebene — gerade in Platens Richtung, blikte es 
mehrfach funfenartig auf. 
„Halt!“ Tommandirte Steuben. Pferde und Reiter 
hielten, fteif wie Statuen. Alle laufchten. Die übrigen 
Pikets folgten ihrem Beifpiele.. Nur an den Flanken 
rüdten die refognoszirenden Trupps noch vor. 
„Sch höre Pferbegetrapp, Herr Lieutenant!” 
„Laſſe Er durch zwei Mann die nädjiten Seiten- 
pitet3 heranholen. Droht und ein Vorſtoß, fo iſt e3 
auf diefem Punkte. Haltet Karabiner und Pallajch 
bereit!" — 
Das Schießen, obwohl es vereinzelt blieb, kam 
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näher. Ein dunkler Gegenjtand beivegte fich ſchnell auf 
das Piket zu, weiter Hinten folgten demfelben ziemlich 
viel graue Geftalten. 

„&3 muß Romanai fein!” murmelte Steuben, dann 
wendete er fi) zu dem Wachtmeifter. „Saloppire Er 
mit ſechs Mann vor. Ich glaube, es iſt Sr. Excellenz 
Adjutant. — Dede Er ihn den Rüden! Iſt's aber ein 
Rufe, jo fängt Er ihn!" — 

Während der Wachtmeijter den Befehl ausführte, 
famen links und recht? die Seitenpifet3 heran. Gteuben 
unverwandt nach Dem blidend, was fich vor ihm ent- 
widelte, jah, wie der Wachtmeijter und feine Leute mit 
den einzelnen Reiter zujfammentrafen, ihn fofort weiter 
ließen, dann aber in gejtrediem Galopp vorgingen. 

„Trab!“ Tommandirte der Stabsoffizir. — In 
diefem Augenblide Trachten Schüffe, der Wachtmeifter 
und feine Leute waren bereit3 im Handgemenge. inige 
Secunden fpäter feuchte der einzelne Reiter heran, fein 
Pferd taumelte vor Erſchöpfung, er jelbjt hatte den Hut 
verloren. 

„Romanai! Teufel, da find Sie endlih! Wo 
haben Sie geſteckt?“ 

„Zwiſchen den füdlich und öftlich anrüdenden Ruffen!“ 
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„Vorwärts Reiter, helft Eurem braven Wachtmeijter! 
Blaſe Er zur Attaque, Trompeter!” 

Die Pikets brauften an Beiden vorüber, indeß 
das bekannte Angriffefignal erflang. Sofort richteten 
alle links und rechts in der Ebene trabenden Poſten ihren 
Lauf im Galopp nach der Stelle de Kampfes, der 
nun ernſtlich zu entbrennen Tchien. 

„Kommen Sie zum General, Tieber Romanai, er- 
holen Sie fich inzivischen ein wenig. — Sie waren arg 
in der Klemme?“ 

„Zzeufelmäßig, Steuben! Aber Gottlob, ich bin hier. 
In Wahrheit, Freund, die Rufen find zwiſchen beide 
Flüfſe gerüdt, wir find von Platen abgeſchnitten! 
Hoffentlich noch nicht von Colberg und dem Prinzen?“ 

„Geſtern Abend ſind ſie auch bei Deep ge— 
landet und rücken von Norden her. Wir machen dieſe 
Diverſion, um ihnen nach Oſten auszuweichen.“ 

„Vergebens, Steuben, wir werden Colberg und 
Platen nie wiederſehen!“ 

„Bah, das iſt Schwarzſeherei!“ 

„Warten Sie es nur ab, Freund. Bevor der 
Tag graut, werden Sie in dieſem Punkte meine Anſicht 
theilen.“ — 
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Unter ähnlichen unangenehmen Bemerkungen er: 
reichten fie, wegen Romanai's erichöpften Pferde mr 
im Schritt reitend, den General und die Téte der 
Brigade. 

„Sie bringen den Feind gleich mit, Adjutant," rief 
Knobloch übellaunig. 

„Wohl wahr, Excellenz. Wenn Sie mein Pferd 
anfehen, werden Sie bemerken, daß ich Mühe hatte, daß 
der Yeind nicht vor mir bei Ahnen war.“ 

„Ihren Bericht alſo?“ 

„Geſtern Abend ſtieß ich, indem ich einen ſüdlichen 
- Bogen nach dem Lager des Generald von Platen nah, 
bereit? ziemlich in der Mitte der Ebene zwifchen beiden 
Flüſfſen auf ein ftarfes ruffifches Corps, das ich in der 
Entfernung auf etwa 3000 Mann ſchätzte. Es mar: 
jchirte nordöftlich wie auf Treptow zu; der Mond jchien 
wie jet auf den Schnee. Sie müflen weder Koſaken 
noch fonjtige Cavallerie bei fich gehabt haben, oder ſie 
bemerkten mich nicht, ich entkam ihnen.“ 

„Wann war das?“ 

„Etwa gegen zwölf Uhr.“ 

„War e8 mehr nach und und Treptow zu uber 
mebr auf der Perjante-Seite?“ 
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„Mehr nach der Rega und Treptow Hin. Es 
Ichien, daß ihr Yinker Flügel fi) auf Greifenberg 
ſtütze.“ 

„Sacre Mille Tonnere! Oberſt Kaminsky!“ 

„Excellenz?“ 

„Ihr ganzes Regiment geht zum Angriff vor, 
aber mit Bedacht! Ich werde Ihnen für den Nothfall 
ein Bataillon von Koch nachſenden. Wenn Sie nicht 
müjfen, ſchlagen Sie nicht. ’Ne Blame aber laſſen 
Sie ſich auch nicht gefallen! Jedenfalls vergeſſen Sie 
nicht, daß wir unter ſolchen Umſtänden Treptow feineg- 
wegs preisgeben dürfen, um auf freien Felde an der 
Uebermacht zu zerbrödeln. — Bor dem bedenflichen 
Moment wird da8 Gefecht alſo abgebrochen!“ 

„Zu Befehl, Herr General!“ 

Während Knobloch mit Steuben und Romanai 
abſchwenkten und an den linken Flügel de Regiments 
titten, Tommandirte Oberft von Kaminsky „Trab“ und 
führte den Reft des Regiments rajch vorbei, dann for= 
mirte er es zur Attaque, zumal das Schießen und 
Scharmüßeln reger wurde. Bald darauf trabten Die 
Reiter in Schladitfront ihren ſchon engagirten Vor— 
truppen zu. 
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„Was noch weiter, Romanai? Wenn Sie geſtern 
Abend entkamen, weshalb ſieht man Sie jetzt erſt?“ 

„Dem Regen entſchlüpft, komme ich unter die 
Traufe. Zu General Platen zu gelangen, war unmöglich, 
ich wendete mich nordöſtlich in der Richtung nad 
Colberg, um zu jehen, ob der Anjchluß an den Prinzen 
möglich jet.” 

„Bon Treptow aus ift das vorbei, Lieutenant. 
Was fahen denn Sie und wie famen Sie an den Feind?“ 

„Etwa nach ein Uhr, zwei Meilen nordöjtlich der 
Schanzen an der Paflarge, begegnete ich einem zweiten 
ruffiichen, noch größern Corps, da8 der Perſante parallel 
mir von Norden her entgegenntarjchirte.” 

„Wie erflären Sie da3, Steuben? 

„Das erſte ruſſiſche Corps, was Romanai erblidte, 
ijt das von der Flotte gelandete, von dem die Koſaken 
geftern füdlich Greifenberg gejehen wurden. Es marſchirt 
zweifellos Zreptow zu, die Stadt im Oſten zu um— 
ſchließen. Das zweite Corp aber ift von Romanzow 
wahrjcheinlich öſtlich über die Perſante oberhalb der 
Schanzen dirigirt worden und feine übliche Bewegung 
gilt Platen. Man will ihn von Colberg und ung von 
ihm abjperren, das aber ift gelungen!!“ 
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„gaben Sie noch ewas zu jagen, Abjutant ?“ 

„Daß Herr von Steuben Recht haben muß, denn 
beide feindliche Corp in ihrem divergirenden Marſche 
hatten jich mit den Ylanfen berührt und Truppen 
diejer ihrer Flankendetachements find mir auf den Ferſen, 
Dragoner und Koſaken, — vielleiht als Gros auch 
Sinfanterie!“ 

„Dann iſt unfere letzte Dispofition jachgemäß, 
Steuben!” 

„Gewiß, Excellenz. Laſſen Sie fogleich rückwärts 
mit Treptow Verbindung nehmen, Wibleben aber ein Ba- 
taillon im Oſten vor die Stadt Tchiden. Wenn wir 
genau willen, wir drüden weder gegen Platen noch nach 
Golberg Hin durch, dann mäfjen wir zurüd, ſonſt kommt 
das bei Deep gelandete Corps uns in den Rüden!“ 

„S’Enfant! Koch zweites Bataillon bleibt ſtehen 
und formirt ſich zum Gefecht; das erfte folgt zu Ka— 
minskys Unterftüßung. Sie aber reiten nach Treptow 
zurüd. Wibleben führt die Bewegung aus, welche 
Steuben vorfchlägt und gewinnt Anjchluß an das zweite 
Bataillon Koch. Steht die Sache wirklich fo, wie es fcheint, 
dann müſſen wir vor der Dämmerung in Treptow 
wieder eingetroffen fein! — Lafſen Sie Romanai ein 
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anderes Pferd geben, Steuben, fein Thier ift Hin. — 
Sn einer halben Stunde find wir über die Phyfiognontie 
tar, die der Feind gegen una macht.“ — 

Dieſe Phyfiognomie war bald genug erfennbar. Das 
Kampfgetöfe nahm zu, Kaminsky fchien nicht mehr Loszu- 
können, dabei Erachte ein regelmäßiges Salvenfeuer der In— 
fanterie! Knobloch ließ das erſte Bataillon Koch mit der 
Weifung vorrüden, feinen Schuß zu thun, fondern die Ca— 
vallerie durch gefchloffenen Bajonnetangriff zu unterjtügen. 
Romanai ward-Oberft Koch mitgegeben, diefem Befehle 
des General3 Nachdrud zu leihen und im. günjtigen 
Augenblide das Gefecht abbrechen zu laſſen. — Die 
betreffende Dispofition wurde feitgehalten. Das Koch’iche 
Bataillon that feine Pflicht jo tapfer, daß der Feind 
momentan geworfen wurde, Kaminsky jeine Reiter 
Tammeln und, als der Feind einen neuen Angriff machte, 
die Infanterie durch eine formidable Attaque unterftügen 
fonnte. — Nachdem Koh zum Schluß einige Fräftige 
Chargen abgegeben Hatte, vermochten die preußiſchen 
Truppen das fehr ungleiche Gefecht abzubrechen. — Die 
Gavallerie jet zur Arrieregarde nehmend, zog fich das 
erſte Bataillon Koch zurück, erreichte mit dem fomman- 


direnden General und deffen Suite um '/s5 Uhr früh 
A. €. Brachbogel, Des großen Friedrich Adjutant. I. 3 
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fein zweites Bataillon und gegen 7 Uhr trafen alle aus— 
marſchirten preußifchen Truppen bei dem Witleben’jchen 
Detachement vor Treptow wieder ein. — In der 
Dämmerung ward Kriegsrath gehalten, der zu der Re— 
folution führte: die weftlichen und nördlichen Wälle der 
Stadt möglichjt ftark zu vertheidigen, mit den übrigen 
Truppen aber auf der öftlichen und ſüdlichen Seite vor 
der Stadt ftehen zu bleiben. Dem Regiment Kaminsky wurde 
der Vorpoftendienft übertragen. — Obwohl die Stärke der 


ruffiichen Truppen, welche jebt zwiſchen Perfante und 


Rega zu operiren fchienen, etwa 13 bis 15000 Mann 
betragen mochte, jo waren die geſammten innerhalb der- 
felben Region befindlichen Streitfräfte der preußijchen 
Corps immerhin doch 15000 Mann ſtark. Die etwa 
3000 Mann Ruffen weitlich Treptow und die 9000 
Mann Romanzows, öſtlich Colbergs, vermochten vor- 
läufig in feine weitere Aktion einzutreten, als daß fie 
beide Pläbe bedrohten. Die Entjcheidung preußischer 
Eeit3 lag aljo immer noch oſt wärts von Treptow und 
dorthin mußten feine Bewegungen fich neigen, während 
das ruſſiſche Intereſſe die entgegengejehte Richtung 
erheijchte. Die einzige, obwohl ſchwache Hoffnung 
Knoblochs beftand in der Annahme, daß dem zwifchen 





35 


den Flüſſen agirenden Feinde feine Artillerie zu Gebote 
fand, er diefelbe vielmehr allein für Colbergs Belagerung 
und gegen den Prinzen von Würtemberg in Anwendung 
zu bringen ſchien. — j 

War bei dem General und feinen Kommandeuren 
wirklich noch ein Schimmer von Hoffnung vorhanden, — 
jobald der nächfte Tag vorgejchritten genug war, um 
zu überfehen, was es zu ſehen gab, wich jegliche Ein- 
bildung der niederdrüdenden Wirklichkeit! Die Brigade 
Knobloch war von einer über 8000 Dann Starken ruffi- 
ſchen Armee umjchloffen, von Platen wie von dem Prinzen 
von Würternberg, mithin völlig abgefperrt! Ihrerſeits 
hatten dieſe Corps aber ſelbſt jedes ein ruffifches Corps 
fi) gegenüber, das auch — fie verhinderte, gegenfeitig in 
Verbindung zu treten. Lediglich darauf beichränft, 
Treptow zu Halten und ſich mannhaft der Uebermacht 
zu erwehren , konnte das Loos der Brigade Knobloch 
nur völlige Vernichtung ſein, oder das verzweifeltſte 
aller Auskunftsmittel, die Capitulation!! — 

- Die vier Tage vom 21. bis 25. October waren 
für die brave Brigade in Treptow Höllentage, eine 
Kette von Enttäuschungen und vernichteten Hoffnungen. 
Wir unterlaffen die Schilderung der Kämpfe, mittels 

; 3* 
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welcher General von Knobloch fich der eifernen Um— 
arınuna feines unerbittlichen Gegners zu entziehen juchte; 
es war mur eine verlängerte Todesqual. Nach mehrfach 
höchſt blutigen Verſuchen bei Tage wie Nacht, fich öftlich, 
füdlich oder nördlich durchzufchlagen, zog Knobloch jeine 
Truppen ganz in die Stadt zurüd, auf eine Belagerung 
jich gefaßt machend. Der Feind brachte von feinen 
Schiffen bei Deep inmittel3 auch Artillerie heran und 
die Beſchießung deg Städtchens begann! — Bald genug 
brannte Treptow an verjchiedenen Stellen und zwei 
Brejchen im Norden und Sften begannen zu Elaffen, 
die preußiiche Artillerie aber hatte feine Munition mehr, 
um den ımgleichen Kampf ausfechten zu können. — — 
In ber Naht vom 24. zum 25. iſt e8, und 
dasjelbe Zimmer des Schlofjes zu Treptot wieder, welches 
General von Knobloch vorher bewohnt hatte, in dem die 
Kommandenre ſich das letzte Mal um ihn verfammelten. 
„Meine Herren,“ jagte er bleich, aber gefaßt, „wir 
haben gethan, was möglihd war, und mit General 
Platen und dem Prinzen zu vereinigen. Mehr als der 
vierte Theil der Brigade ift todt oder verwundet. Noch 
einen Tag ein jolche® Bombardement und die Stadt ift 
ein Schutthaufen! Der Sturm, die völlige Vernichtung 
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unferer Brigade, Plünderung und Maltraite der Ein- 
wohnerſchaft ift gewiß, denn wir ftehen einem Romanzow 
gegenüber, einer Vandalenſeele! 3 fragt fich, ob wir's 
bi3 zu diefem Schluffe treiben wollen oder durch ehren 
volle Mebereinfunft mit dem Feinde wenigſtens Er. Wa- 
jejtät unfre wackren Leute erhalten, das bald genug dem 
Teinde preisgegebene Treptow aber vor fernerem Brand 
und der Plünderung bewahren. Was ift Ihre Mei- 
nung, lieber Koch?” 

„sh muß jagen, daß jeder fernere Kampf gegen 
unfer Gewiflen if. Er wäre ein Verbrechen und es 
verjtößt gegen den allgemeinen Kriegsbrauch, einen fo 
fchlecht befejtigten Pla, wie diefen, mit faum 1500 
Combattanten gegen eine faft ſechsfache ruffifche Ueber- 
macht behaupten zu wollen. Ich ſtimme für Capitulation!” 

„Mit anderen Worten, Herr General,” ſagte Oberft 


von Wibleben, „wir follen mit diefem Acte der Schmad) 


unfere bisherige friegerifche Ehre vernichten, unfere 
Namen auslöfchen und dem Herzen des Monarchen eine 
neue Wunde fchlagen? Willen Sie, was unſer Loos in 
Rußland fein wird? — Gibirien!!“ 

„sch hege die Anficht, daß man noch einen Durch— 
bruch verfuche!” rief Kaminsky. „Ih will mid an 
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die Spibe deflelben ftellen und vor der Yronte meines 
Regiments fallen!“ 

„Wenn e3 fi um uns handelte, unfer 2008 die 
Hauptfache wäre,“ erwiderte Steuben, „dann hätte Oberft 
von Kaminsky zweifelsohne Recht. Nublofes Abichlachten 
der eigenen Leute halte ich aber für ruchlos und thöricht! 
Meinen Sie, meine Herren, daß Dem von uns, welcher 
da3 Unglüd bat, diefen neuen Durchbruch zu überleben, 
etiva Sibirien erfpart bleibe, daß Graf Romanzow uns 
nicht mit noch wilderer Barbarei behandeln wird? Was 
aber ift dann das Schickſal der Mannſchaften, was das 
Ende unferer Subalternoffiziere? Es ift gegen meinen 
Eid als Offizier, gegen mein preußijches Gefühl und 
meine Religion, in diefer unglüdjeligen Lage zu An 
derem zu rathen, als zu einer Webereinfunft mit dem 
Feinde!“ 

Ein langes Schweigen erfolgte. Jeder in dieſer 
kleinen militäriſchen Verſammlung ging nochmals mit 
fich zu Rathe. 

„Laſſen Sie uns abſtimmen, meine Herren,“ ſagte 
düſter der General. „Auf mein Gewiſſen nehme ich 
die Ausführung Deſſen, was wir beſchließen! Gott fei 
und ein barmberziger Richter in diejer äußerſten Noth!“ 


‘ 
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Man ftimmte ab. Knobloch, Koch, Steuben und 
Witzleben für, Kaminsky gegen die Capitulation. Selbit 
Lebterer, nachdem er überftimmt worden war, erklärte: 
„et ſähe ein, dab der Abſchluß einer Gapitulation die 
weijere, wenn auch unglüdlichere Maßregel ſei. Die 
eigene Ehre müſſe bier der Wohlfahrt der Truppen 
weichen.” — Nachdem fie den gemeinfamen Beſchluß zu 
Papier gebracht und unterzeichnet hatten, ſetzten fie die 
Sapitulationzbedingungen feſt und Gteuben wurde be— 
auftragt, mit dem Feinde zu paciren. Demgemäß 
jendete General von Knobloch jofort die Adjutanten de 
P’Enfant und Romanai mit einen Billet zu den feind- 
lichen Borpoften, welches, an den ruſſiſchen Oberſt-— 
fommandirenden gerichtet, den Wunſch ausſprach, ihm 
feinen Generalftabsoffizier von Steuben behufs Unter- 
Bandlungen zu ſchicken und daß mährend derjelben die 
Veindfeligfeiten eingejtellt fein möchten. Nach Verlauf 
von anderthalb Stunden erfchienen die Adjutanten wieder 
und händigten dem General das Antwortfchreiben des 
Grafen Romanzow folgenden Inhalts aus. 

„Excellenz! Ich erivarte Herrn von Steuben 
und habe fofort Befehl zur Einftellung aller Feind- 
feligfeiten gegeben. Laſſen Sie, ich bitte, im eigenen 
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wohlverſtandenen Intereſſe Ihre Bedingungen derartig 

fein, daß ich fie anzunehmen vermag. Ich will, To 

weit meine Pflicht es gejtattet, mich bemühen, Ihren 

Münfchen Rechnung zu tragen. Mein Adjutant wird 

Ihren Herren Barlamentär bei Ihren Vorpoſten em— 
pfangen. Ew. Excellenz ergebenſter 

von Romanzow, 

Kaiſerl. Ruſſiſcher Oberſtkommandirender der Occupations⸗ 
Armee für Pommern.“ 

Friedrich von Steuben begab ſich, mit Inſtruction 

verſehen, in Begleitung von Knoblochs Adjutanten in's 

feindliche Hauptquartier. > Romanzows Antwort war 


fehr entgegenfommend Höflih, ja Jogar verbindlich . 


geweſen, ein Beweis, daß er gern auf eine Uebereinkunft 
eingehen werde und jein bei Treptow gegen Knobloch 
jtehendes Corp für andere Actionen frei zu fehen 
wünſche. Was da8 für welche fein mochten, Tonnte 
man fi) denfen! Hierauf zunächft mußte Steuben alſo 
die Art baſiren, in der er die Verhandlungen zu leiten 
hatte. Es war der ſauerſte Gang ſeines bisherigen 
friegerifchen Leben?, den er mit U’Enfant und Romanai 
antrat. Bei den Vorpojten von Romanzows Adjutanten 
Tſcherbenow empfangen, führte derfelbe alle Drei mit 


—7 
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verbundenen Augen unter Bededung in das Zelt des 
ruſſiſchen Obergeneral®, wo ihnen das GSehvermögen 
jurüdgegeben wurde. 

Bald darauf trat Romanzow mit einem anderen 
hohen Militair ein, der fein Generalitabsoffizier zu fein 
fhien. — Steuben gefiel der Graf nicht, er hatte ein 
unangenehme? Weſen, das durch übergroße Freundlichkeit 
noch verdächtiger wurde. 

„sch mache in Ihnen Ihrem ausgezeichneten Corps 
mein Compliment!” redete ihn derjelbe in Schlechtem Fran⸗ 
zöfifch an und reichte ihm die Hand. „Sie haben un 
heiß genug gemacht und bei einem Haar wären Sie 
zwiſchen meinen beiden Corps vorbei und durchgefonmen, 
was mir fehr unangenehm gewejen wäre. Die Berlufte, 
welche meine Leute in den lebten Kämpfen erlitten, haben 
bewiefen, daß wir ein Corps der beiten preußifchen 
Truppen, von den vorzüglichiten Yührern geleitet, vor 
una haben!“ 

„Beltatten Ew. Excellenz,“ erwiderte Steuben, „daß 
ich Ihnen die Beglaubigung meines Chef? überreiche 
und die Bedingungen nenne, unter welchen wir die Waffen 
niederzulegen feinen Anftand mehr nehmen würden.“ 

Romanzomw legte die Beglaubigung auf den Tiſch, 
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ohne fie zu erbrechen. „Sie find bereit3 dur das 
vorige Billet des Herrn Generals legitimirt. Ich bitte 
um Ihre Borjchläge.” 

„Wir find bereit, binnen 12 Stunden die Waffen 
zu ftreden und Treptow Ihnen zu übergeben, falls Sie 
folgende Punkte annehmen. Erſtlich ift den Truppen 
de3 General von Knobloch geitattet, unbewaffnet aber 
mit ihren ahnen und allen militärischen Ehren unter 
der Bedingung Tüdlich nach der Marf abzurüden, daß 
fie eidlich geloben, in diefem Kriege nicht mehr gegen 
Rußland zu dienen!“ | 

„Angenommen ohne Weiteres! Das heißt dieſe 
Bedingung bezieht fih nur auf die Mannfchaften 
vom Teldiwebel abwärtt. Die Offiziere aller Grade 
find ausgejchlojjen!” 

„Was Haben Sie mit den Offizieren vor?” 

„Sie behalten ihre Degen, aber find Kriegs— 
gefangene und werden nad) Rußland tranzportirt! 

„Nach Sibirien muthmaßlich, mein Herr.” ” 

Ein hohnvolles Lächeln umſpielte Romanzows 
breites, ſtark geröthetes Geſicht. „Hierüber habe nicht 
ich, ſondern Ihro kaiſerliche Majeſtät die Kaiſerin hat 
das zu verfügen.“ 





43 


„Sch verſtehe! — Unter der Bedingung alfo, daß 
wir, die Offiziere, uns opfern, find die Leute frei?“ 

„Ohne Waffen unbedingt frei!” 

„Die Cavallerie behält ihre Pferde, die auf- 
gejpeicherten Mundvorräthe bleiben den abziehenden 
Truppen zu ihrer Verfügung.” 

„Gott bewahre!” rief Romanzow. „Wo denken Sie 
bin, Herr? Dieſe Vorräthe, welche Sie nutzlos ſammelten, 
werden uns jelter jehr gute Dienfte thun!“ 

„Diefer Punkt wäre abgelehnt?" — 

„Ein für allemal. Das Tann nicht zugeftanden 
werden. Pferde wie Vorräthe find unſer Beutetheil!“ 

„Binnen 12 Stunden fol ferner die Stadt Treptow 
den Faiferlich ruffiichen Truppen unter der Bedingung 
übergeben werden, daß Leben und Eigentum der Be- 
wohner nicht angetaftet, weder Brand, Plünderung noch 
Gewalt gegen fie angewendet werde.“ 

„Einverftanden. Wir werden und übrigens mit 
Treptow gar nicht aufhalten, Herr von Steuben. Unfere 
Pflichten rufen uns wo anders hin und eine Einquar— 
tirung don einer Woche ift Alles, was man den Leuten 
dort zumuthen wird.“ 

„So wäre nur ein Punkt noch zu erörtern. So— 
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bald die Gapitulation abgefchloffen ift, wird dem General 
von Knobloch verftattet, den Inhalt derjelben feinem 
Chef, Herrn General bon Paten und Er. Durchlaucht 
dem Prinzen von Würtemberg, Oberjtlommandirenden in 
und bei Colberg abfchriftlich durch je einen Offizier 
mittheilen zu laſſen. Diefe beiden Offiziere fehren nach 
erfüllter Pflicht zu General von Knobloch zurüd, um 
das Schickſal ihrer Kameraden zu theilen!” 

„Hierzu verftehe ich mich nicht, mein Herr! Wenn | 
diefe preußifchen Generale nicht auf anderen Wege die | 
Gapitulation und Ihre Gefangenichaft erfahren, brauchen 
fie es auch durch Sie nicht zu willen, um — nad) 
diejer Nachricht ihre Dispofitionen einzurichten!” 

„Dann, Herr Graf, ift meine Miffion hier unnüß! 
Die Obergenerale, unter denen wir jtehen, müſſen 
willen und Sr. Majeftät melden Tönnen, wo wir ge | 
blieben find und welche Gründe unfer Pflichtgefühl ge- 
geziwungen hat, diefe Convention abzufchließen! Falls 
Gie diefen Punkt nicht zugeftehen, bleibt uns feine 
Wahl, ala mit der Waffe in der Hand zu jterben!!“ 

Romanzow warf einen wilden Blick auf den Sprecher, | 
dann jchritt er, die Hände auf dem Rüden, finnend auf 
und ab. | 








| 
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„Darf ih mir eine Bemerkung erlauben?“ fragte 
Romanai. | 

„Reden Sie!” 

„Wäre ich ruffifcher Offizier, jo würde letztere 
Bedingung für mich gar nichts Anftößiges haben. Sch 
würde meine Dispofitionen gegen General Platen wie 
den Prinzen fchon fo einrichten, daß es ihnen wenig 
nügen würde, zu wiſſen, daß die Brigade Knobloch 
ihnen Nicht? mehr Helfen Tann!“ 

„Haha, gut, junger Mann! — Wir wollen aud) 
diejen Punkt zugejtehen! Laſſen Sie uns die Ca— 
pitulation auffetzen.“ 

Der Wortlaut derjelben wurde nun Punkt für 
Punkt fejtgeftelt und den Adjutanten in die Tyeder 
dictirt. Das Inſtrument ward in doppelten Eremplaren 
außgefertigt und von allen Anweſenden unterjchrieben. 
Dann begab fich zur Meberbringung derſelben Steuben 
mit UCnfant, Romanai und dem Wdjutanten von 
Zicherbenoto ind Quartier des General Knobloch zurück. 
Seufzend unterzeichnete fie derjelbe mit feinen Truppen- 
führern! — — — 

Wenn es in diefem großen Sriege Friedrichs 
gegen ganz Europa höchſt felten vorgeflommen war, daß 
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preußifche Truppen gezwungen wurden, die Waffen zu 
ftreden, fo war diefer Fall, wenn er einmal eintrat, 
deſto erjchütternder, gramvoller für die Betheiligten, um 
fo gravirender für das Celbftgefühl des Königs und der 
Nation. Daß die Gapitulation von Treptow ungewöhnlich 
milde ausfiel, nicht auch die Mannschaften noch Krieg3- 
gefangene und ihrer Fahnen beraubt wurden, war nur 
ein fehr jchlechter Troft für die Gewißheit, daß nunmehr 
Colberg und die Corp von Würtemberg und von 
Platen um jo bedrohter fein. Um fie eben warnen 
zu dürfen, war auf den lebten Punkt der Con— 
vention beftanden worden und kaum war diejelbe unter 
zeichnet, als zwei berittene Offiziere von Regiment 
Kaminsky die Abfchriften derfelben zu dem beftürzten 
Prinzen nach Colberg und dem geradezu entſetzten Platen 
brachten. — 

Am Abende des nächften Tages, vor Sonnenunter= 
gang, — nachdem General von Knobloch den Truppen 
wie den Einwohnern die Capitulation verkündet hatte, 
ließ er jeine Braven auf dem Markte die Waffen ablegen. 
Wohl floß jo manche Thräne, wohl tönte jo mancher 
Fluch, — Capitain Vaudry vom Regiment Wibleben, 
um nicht ruſſiſcher Gefangener zu werden, ſchoß ſich 
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durch's Hirn, — im Allgemeinen aber bewahrten die 
preußifchen Soldaten ihren bewährten Ruf der Disciplin 
und Würde, Der gemeine Mann Hatte daS lebendige 
Gefühl, daß feine Offiziere für feine Freilaffung ſich 
felber und ihre Ehre eingefeßt, fih ihrem Wohle 
geopfert Hatten! — 

Die bleiche Sonne eines fehneeerfüllten October» 
abends ſchien auf die bewegte Scene des letzten Abſchieds 
nieder. Die Zugbrüde des Oftthord von Treptow fiel. 
General Knobloch zu Fuß an ihrer Spike, traten 
Steuben, Romanai, l'Enfant, die Oberften von Koch, 
von Wibleben und Kaminsky, mit 4 Majoren, 13 Gapi= 
tain3 und den Lieutenant? heraus auf die weiße Ebene, 
auf welcher die Rufſen en parade aufgejtellt waren. 
Graf Romanzow mit feinem Stabe erwartete fie bier. 
Wie abgemacht worden, trugen fie fämmtlich ihre 
Degen. 

„Herr Graf,” jagte Knobloch. „Ihrer Ehre und 
der Gnade Ihro Majejtät der Kaiferin übergebe ich mich 
und biefe meine Kameraden. Das Einzige, wa3 ung 
tröften kann, ift, daß wir nach fchweritem Kampfe, 
und namenlofen Berluften ung der Webermacht beugten.” 

„Sch fühle mich gefehmeichelt, Excellenz,“ entgegnete 
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Romanzow, „To tapfere Gegner befiegt zu haben! ch | 
werde Ihre DVerdienjte, meine Herren, gegen meine 
faiferliche Herrin offen befennen und es wird mich 
glüdlich machen, wenn mein geringer Einfluß bei ihr 
zu Wege bringt, Ihr Fünftiges 2008 zu mildern. Laſſen 
Sie zum Zeichen der Hochachtung die Truppen vor 
diefen Herren präfentiven, Tſcherbenow!“ 

Der Adjutant fprengte davon und überbrachte den 
verfchiedenen ruffifchen Oberjten den Befehl. Trommel: 
wirbel erflang, die Truppen Romanzows präfentirten,, die 
Muſikkorps fielen mit fchmetterndem Marjche ein. Das 
war das Zeichen für die entwaffneten preußifchen Ge: 
meinen, ihren Abmarſch anzutreten. Da kamen fie 
durchs dunkle Stadtthor heraus zu Bier und Bier, in 
Mäntel gehüllt, ihr Bündelchen in der Hand oder auf 
dem Rüden. Langſam zogen fie die ruffifche Linie 
entlang. — Als fie an Knobloch und ihren ehemaligen | 
Dffizieren vorüberlamen, jtrömten den alten Knaben 
die Augen über. Schluchzend riefen fie die Namen ihrer 
Führer zum Abfchiede und fo manches heiße Dante 
wort. Gar Mancher eilte raſch aus der Reihe, Teinem 
Oberſt oder Sapitain die rauhe Hand zu bieten und 
Gottes Segen auf ihn herabzuflehen. Es war eine 


a lan Ar a en aA ala ch ar En ara Mr He ae ne ran mern Ba 





49 


- Stunde namenlofer Dual! — Mit dumpfer Refignation 
ſahen die Offiziere diefe Waderen, von ruffifchen Pikets 
edcortirt, Jüdlich in der Ebene verjchiwinden. 

„Nunmehr, Ihr Herren,“ rief Romanzow heran— 
Tprengend, „haben Sie fi nicht mehr ala preußifche 
Tffiziere, fondern ala Gefangene zu betrachten, deren 
Schickſal in der kaiſerlichen Majeftät Händen if. Das 
Regiment Kutufow nehme Sie in die Mitte; morgen 
machen Sie eine Schlittenfahrt nad) Petersburg!!“ — 
Der Zon des Grafen war jebt jo höhniſch luſtig geworden, 
To drohend und jo gemein, daß die Gefangenen nicht 
länger im Sieifel jein konnten, ihre Zukunft werde 
eine, wenn nicht geradezu fchredliche, mindeſtens doch eine 
Höchjt bemitleidenswerthe fein. 

Herr General von Knobloch trat gerötheten 
Angefichts vor. „Gefangene mögen wir fein, ſchmähliche 
Behandlung und Beichimpfung mögen wir wohl erdulden, 
aber Preußen und Offiziere unſeres großen Königs 
bleiben wir bi8 in den Tod!” Er zog den Hut und 
jchwang ihn um's Haupt. „Str. Majejtät Friedrich II. 
König von Preußen, Bivat Hoch!“ 

„Hoch, Hoch! Hurrah!“ und im patriotifchen Auf: 


jauchzen vergaßen diefe Männer, daß Elifabethb3 von 
A. €. Brachvogel, Des großen Friedrich Adjutaut. 1. 4 
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Rußland fanatifcher Preußenhaß in Petersburg fie jchon 
erwarte, um ihnen Schmach und Elend zu bereiten. 
KRomanzow, von Knoblochs Eriwiderung erjt verblüfft, 
gerieth in Wuth. Durch betäubenden Trommelwirbel 
und Mufit ließ er das Vivat erftiden, die Offiziere 
jofort von dem Regiment Kutufow in die Mitte nehmen 
und hielt nunmehr feinen Einzug in die Stadt. 

Man brachte die Gefangenen in das jogenannte 
Schloßgefängniß, dumpfe Löcher unter der Erde, und bie 
ihnen gebotene Koſt war jchlecht und unreinlih. Das 
Neuberfte, was fie endlich bei Romanzow erlangen konnten, 
war, daß den höheren Offizieren wenigſtens ihre Burfchen 
zur Bedienung erlaubt und ihnen geftattet wurde, fich 
durch dieſelben für ihr eignes Geld befjer zu beföftigen. 


Zweifellog war dag Benehmen des ruſſiſchen Obergeneral3- 


gänzlich gegen fie verändert und jein jetziges rauhes 
Benehmen ſchien fein wahres, feine frühere Höflichkeit 
nur Maske geivefen zu fein. Augenſcheinlich war die 
patriotifche Erpectoration Knoblochs und feiner Offiziere 
die Hauptveranlaffung geworden, gegen fie alle Rüdficht 
bintanzufegen. Ihre Bravour mußte zwar anerkannt 
werden, denn es war zu Kar, daß fie nur der Uebermacht 
erlegen waren und daß ohne Unterftügung der ruffischen 
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Flotte die Umzingelung der Brigade unmöglich geweſen 
wäre. Ihr ſtolzer, troßiger Patriotismus. aber Tränfte 
nicht bloß den Ruffen, derfelbe mußte auch Elifabeth 
höchlich mißfallen und fie in den Maßregeln bejtärfen, 
die fie über Männer zu verhängen fich jehnte, deren 
Unglüd war, ihre Pflicht jelbft auf den eigenen Ruin Hin 
getban zu haben. — — Am andern Mittage wurden 
die Gefangenen in den inneren Schloßhof gerufen, wo 
Romanzow mit einem Hetman und dreißig Koſaken ihrer 
warteten. 

„Swan Griſchow,“ jagte er zu dem Hetman. „Den 
Brief, den ich Dir gab, und dieſe zweiunddreikig gefangenen 
Preußen lieferft Du unferer großen und erhabenen 
Kaiſerin ab, die befehlen wird, was mit ihnen gejchehen 
fol! Thuſt Du Deine Pflicht, dann erwartet Dich in 
Petersburg großer Lohn! Läßt Du Einen nur von 
ihnen entjchlüpfen, dann wird man Dich zu Tode Inuten! 
Vorwärts, Ihr Herren, laßt Euch den ruffifchen Winter 
wohl befommen!” — Mit dieſem zweideutigen Wunjche 
wendete Graf Romanzow den Rüden und überließ die 
Gefangenen ihrem Schidfale. 

„Swan Griſchow'!'“ — General von Knobloch) 
wendete ſich in gutem Ruffiich an den Kojatenhauptmann. 

4* 
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„Ein jo tapferer Krieger, wie Du, weiß wie man twadere 
Teinde im Unglück behandelt! Hätte Gott Dich in meine 
Hand gegeben, wie ich in Deiner bin, ich würde Dich 
wie einen Bruder behandeln. Bedenke, daß nicht nur 
die Gzarin, fondern auh Gott Dich belohnen und 
ftrafen Tann! Thu' an uns Deine Pflicht als ein 
gerechter Mann!“ 

Der Hauptmann grinfte fröhlid und legte die 
braunen behaarten Hände auf die Epauletten des Generals. 
„Bäterchen, fei ruhig.‘ Zu und die Deinen follen es fo 
gut haben, als wäret ihr Prinzen! Kommt, laßt Eure 
Sachen bringen; e8 muß fein!" — 

jeder der preußifchen Leidensgefährten, feinen 
Mantelfad oder jonjtige Habe tragend oder diefelbe dem 
Burſchen ſeines begünftigteren Vorgeſetzten anvertrauend, 
folgte, von den Koſaken umgeben, dem Hetman, der 
ſie durch die Stadt wiederum zum Oſtthor führte. 
Unterwegs begann es ſehr ſtark zu ſchneien. Auf der 
Ebene ſtanden etwa zwanzig theils von Bauern theils in 
der Stadt aufgetriebene offene Schlitten, deren jeder 
etwa zwei Mann mit dem Gepäck faßte; die Burſchen 
mußten meiſtens auf dem hinteren Trittbrett ſtehen. 
Hetman Griſchow beorderte den General in den größten, 
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biitgebauteften und ftellte ihm die Wahl feiner Ge- 
führten frei. Er bejtimmte Oberſt Koch und Steuben 
bierzu. Die Uebrigen beftiegen nach freier Wahl ihre 
Gefährte, und nun glitten fie über die weiße Ebene 

duch die graue, flodenerfüllte Landfchaft ojtwärts in 
den Winter hinein, der ruffifchen Grenze und ©t. Peters: 
burg zu, wo ſie der triumphirende Grimm einer all— 
gewaltigen Frau erwartete, die Nichts tiefer haßte, als 
alles Deutſche, unter allem aber was Deutſch war, 
Preußen! — 

Von dem, was nach Abführung der preußiſchen 
Offiziere an der Rega und Perſapte weiter geſchah, 
kann den Leſer höchſtens nur noch intereſſiren, daß ſobald 
wie die Generale Prinz Friedrich Eugen von Würtem— 
berg und Platen die Capitulation von Treptow erfuhren, 
fie ſich ſoſort mittels Eilmärſchen vereinten, das ruſſiſche 
Corps von 3000 Mann, welches, zwiſchen ihnen ſtehend, 
dies zu verhindern ſuchte, ſprengten und, Colberg im 
Stiche laſſend, ſich zwiſchen Gollnow und Labes als 
Riegel vor Romanzow ſchoben, um ſeine Vereinigung 
mit Tottleben und Czernitſcheff in der Mark zu verhin— 
dern! Ihnen zu folgen, was das ſtrategiſch Richtigere 
war, fiel Romanzow aber nicht ein. Ihm war es um 
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perfönliche Erfolge und den Gewinn allein zu thun, 
der ihm durch den eigenen Ruhm bei der SKaijerin 
erblühte. Deshalb jchloß er demnächſt Colberg zu Waller 
und zu Lande ein und die außgehungerte, zu ſchwach 
befeßte Weite ergab jich ihm Hierauf bald. Mit ihr verlor 
der große König feinen lebten Stüßpunft in Pommern! 


Zweites Capitel. 
Auffiihe Gefangene. 


Eine Reiſe in offenem Schlitten, bei circa zwölf 
und mehr Grad Kälte von der Rega bis zur Newa 
zurücdgelegt, gehört gewiß nicht zu den Annehmlichkeiten. 
Wird fie aber in Begleitung von Koſaken und mit der 
gewiſſen Ausficht unternommen, von Petersburg alabald 
in die fibirifchen Einöden weiter trangportirt zu werben, 
jo möchten jelbjt die ftärkjten Nerven und trobigften 
Mannedherzen einer ſolchen Augficht erliegen. Der Be- 
ginn von Knoblochs und feiner Gefährten Reife erfolgte 
mithin unter allgemeiner, trojtlojejter Niedergejchlagenheit! 
Sie erflärten fih ſämmtlich für langſam Sterbende, 
deren Zodespein noch erfchtwert werde durch die nur zu 
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gewilfe Brutalität einer eben fo verhaßten, wie graus 
lamen Siegerin! — Wie fo oft im Leben der Augenblid 
des höchſten Glückes, des Glückes Todeskeim im Schoße 
trägt, ſo geſchieht es auch nicht ſelten, daß im tiefſten 
unvermeidlichſten Unglücke die Rettung uns erblüht, 
oder irgend ein Troſt unſere Hoffnung belebt, unſere 
Seele erfriſcht! Selten iſt ein Elend ſo tief, daß es 
nicht einzelne hellere Augenblicke böte. — Unter ihnen 
Allen waren der greife General von Knobloch und die— 
jenigen älteren Offiziere, welche Frauen, Kinder und 
„Tamilienbeziehungen in der preußifchen Heimath zurüd- 
ließen, anı bedauernswertheſten; was in ihnen jett 
vorging, wußte Gott allen. Die jüngeren Offiziere, 
die noch ungebunden waren, nahmen die Sache etwas 
leichter und ihr Galgenhumor, ein gewifjer verziweifelter 
Reichtfinn, Ließ fie die Zukunft über der Gegenwart ver= 
geilen und durch ihren ſarkaſtiſchen Humor die Dülter- 
feit der Andern mildern. Ein Gedanke, jo drüdend er 
war, hatte doch zugleich auch wieder Etwas, dag fie mit 
ihrer Gefangenfchaft verjöhnte! Hatten fie auch ihre 
Pflicht aufopfernd gethan, als fie fich gefangen gaben, 
um ihrem Monarchen die Truppen zu erhalten, und hatte 
die Gapitulation auch nothgedrungen erfolgen müſſen, 
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Sriedrih II. war doch nicht der Mann, ihnen diefelbe 
und die ihr auf dem Fuße folgende Uebergabe Colbergs 
fo leicht zu vergeffen! Wären fie alfo auch frei geweſen 
und Hätten zum Heere zurückkehren dürfen, ibre 
Carricre, das Vertrauen des Königs zu ihnen war 
einmal vernichtet! Wenn fie, weil man im Sriege 
ihrer wohl noch bedurft Hätte, auch nicht rite ver- 
abjchiedet worden wären, man hätte fie aber an die 
Seite gejeßt und das Andenken an Treptow wäre 
genug geweſen, ihr weiteres Avancement zu verhindern. 
Ihre Gefangenschaft indeß war eine fo ſchwere Strafe, 
daß dieſelbe des Könige Zorn wohl entwaffnen, ihn 
kühler und humaner über diefe unglüdlichen Männer 
urtbeilen laſſen konnte, als er ſonſt in ähnlichen Fällen 
zu thun pflegte. In gewiſſem Sinne war dieſe Ge— 
fangenſchaft ihnen alſo eine wünſchenswerthe Auskunft, 
um einem ſicheren Ehrverluſt und kränkender Zurüd- 
ſetzung in der Heimath zu entgehen. — Was die Härte 
der Reife aber von vornherein milderte, war Iwan 
Griſchows, des Hetmans, Benehmen und daß General 
Knobloch ihn geſchickt zu Gunften aller Leidensgefährten 
ausbeutete. Griſchow mar nicht blos von jehr viel 
befferem, wenn auch eben jo rohem Gemüthe wie Ro— 
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manzow, er war auch einer jener liftigen, jlavifchen 
Naturen, die, gegen ihre Gebieter riechend und gehorfam, 
dennoch auf eigene Hand Bolitif treiben, den veränderten 
Umständen fofort fich zu bequemen wilfen und inner- 
halb ihrer Pflichterfüllung Jo ungehorjam zu fein 
verftehen, daB fie einen Befehl in einer Weile auß- 
führen, der gerade die entgegengejeßte Wirkung hat, als 
die, welche derjelbe beabjichtigte. General von Knobloch 
wie Steuben hatten fein Herz durch das vortreffliche 
Ruſſiſch völlig erobert, in dem fie ihn anredeten und 
mit ihm verfehrten. Der General war ferner reich und 
hatte fich für den Marfch nad) Pommern mit bedeutenden 
Geldmitteln, namentlich offenen Wechjelbriefen verjehen 
und fo herb es für ihn war, in feinem Alter von Weib 
und Kind muthmaßlic für immer zu jcheiden, war es 
ihm doch eine große Beruhigung, jeine Familie in guten 
Glüdsumständen zu wiflen, Etwas, da3 in damaligen 
Beitläuften beim preußifchen Militäradel als ein jehr 
feltener Fall galt. Die Freundlichkeit des Hetmans, 
mit der er den General wie deſſen Genoſſen behandelte 
und ihnen jede mögliche Erleichterung und Bequemlichkeit 
gewährte, vergalt Knobloch mit klingenden Belohnungen. 
Ein oder zwei Koſaken waren ſtets bereit, ſeine Wünſche 
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betreff3 erwärmender Getränfe, Speifen, Nachtlager und 
dergleichen zu erfüllen, fo daß die kleine Karavane ſtets 
einen Proviantſchlitten von Genüſſen mit ſich führte, 
welche ihnen ihr Loos doch etwas weniger grau erſcheinen 
ließ. Da die preußiſchen Offiziere klug genug waren, 
von ihren Vorräthen einen Theil den Koſaken ſelbſt ab— 
zutreten, um dieſe bei gutem Humor zu erhalten, fo 
wurde für die rohen Kinder der Steppe diefe Eskorte 
zum reinen Vergnügen und fie ſprachen laut aus, „daß 
fie ihre guten, armen Väterchen gerne jo bis nach 
Sibirien und in alle Ewigkeit begleiten möchten!” Natür- 
Ü war diefer fromme Wunſch nicht grade nach dem 
Geſchmack der Betheiligten. ebenfalls Hatten die zarten 
Beziehungen, welche Knobloch und die Seinen mittel? 
Tabak, Wutki und etlichen Pfunden Sped zwiſchen ſich 
und ihren Wächtern bergejtellt hatten, eine treuherzige 
Sntimität und Offenheit der Koſaken zur Folge, welche 
erjt ihre höheren Zinjfen in dem Augenblide trug, als 
fie ruſſiſchen Grund und Boden betraten. 

Dies Ereigniß fand am 1. Januar deutjchen Stils 
ftatt und war überaus merkwürdig! Cine Meile vor 
der Grenze ritt der Hetman dicht an des General 
Schlitten. 
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„Väterchen,“ jagte er zuihm, „bald wird es beifer 
mit und. Wir haben etwa nur ſechs Werft bis zum 
Grenzpfahl, jenjeit® aber find wir die Herren und 
fünnen Euch mehr Liebe beweifen,; als bisher! Vergiß 
nicht,“ er blinzelte liſtig, „Ihr jeid geheiligte Leute, 
denn Ihr feid Kaijerliher Majeftät Gefangene! ! 
Freilich kann fie Euch nach Sibirien in die Bleigruben 
ſchicken, Euch auch todt knuten Laffen, oder ala Gemeine 
in irgend ein Regiment in Moskau, Twer oder Tobolsk 
jteden, aber nur Sie kann e8 allein! Jeder Ruſſe ver- 
liert Hand oder Hals, der Euch, oder was Euer iſt, 


anpadt! Seid deshalb jtolz, grob, ruhig; fürchtet Euch 


nicht! Du, Väterchen General, aber jprih ja fein 
Ruſſiſch mit den Beamten oder den Anderen, wenn ich 
es Dir nicht rathe, denn die große Czarin hat Auf 
paſſer überall und dem armen Iwan möchte e8 jchlecht 
befommen, wenn fie erführe, er ſei Euer Freund!” 

„Verlaſſe Di darauf, Freund Hetman, daß 
ich ſchweige. Was follte una auch gejchehen, wenn Du 
una bewachſt?“ 

„Gut denn, Väterchen. Sch werde jebt zwei Leute 
borauf jchiden, die un3 anmelden.“ 

Er inftruirte die beiden Berläßlichiten feiner Truppe 
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und die Kofafen ritten ab. Etwa eine Stunde fpäter 
tauchten die grüngeftreiften Pfähle mit den Faiferlichen 
Adlern . und die Gebäude der Grenzftation am flachen 
Horizonte auf. Bald hielten fie vor denfelben. — 
Ruffiſche Infanterie mit geladenem Gewehr, Offiziere 
und? Beamte empfingen ſie. Hetman Griſchow faß 
ab, eritattete — jo jchien e8, einem feiften Major 
Bericht und übergab ihm die Liſte der Gefangenen. 
Gedantenvoll hatte diefer Dann Iwans Bericht 
angehört und den Kopf nachdenklich gefchüttelt. Ge— 
danfenvoll hatte er die Lifte durchgeleſen und noch viel 
gedanfenvoller, noch viel fonderbarer den Kopf geichüttelt, 
als ihm der Hetman Romanzows Brief an die Kaiferin 
Elifabeth vorzeigte. Es jchien, daß er etwas mißbillige 
oder bedauerte, — ob nun den Brief, ob das Eintreffen 
der Geſellſchaft, war unklar. Darauf gab er dem Het— 
man einen Wink und verſchwand, die Liſte in der 
Hand, mit ihm im Innern des kaiſerlichen Amtshauſes. 
— Während Beide längere Zeit daſelbſt beſchäftigt 
ſchienen, war es verzeihlich, daß ſich die Aufmerkſamkeit 
der Ankömmlinge der Umgebung zuwendete, Leuten, deren 
Sitten, Tracht und Art dem Lande angehörten, das ihnen 
fortan eine unfreiwillige und wahrſcheinlich ſehr harte 
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Heimath werden ſollte. — Das Militär ſtand jteif und 
regungalog wie Mauern, lebhafte Neugier aber jpiegelte 
fi) ſowohl auf den Gefichtern der Beamten, wie in den 
Mienen der ruffifchen Bauern des nahen Dorfes, die — 
vielleicht da8 erjte Mal in ihrem Leben preußifche 
Dffiziere ſahen. Noch hatten Lettere ihre Studien und 
die melancholifchen oder jarkaftifchen Bemerkungen, welche 
diefe Umgebung ihnen aufnöthigte, nicht beendet, als 
der ruffiiche Major mit dem Hetman und verjchiedenen 
Beamten, wie männlichen und weiblichen Dienjtboten 
heraustrat. 

Den Gefangenen ward eine unerflärliche Ueber- 
raſchung zu Theil! — Erſtlich zeigte das breite ſtutz— 
nafigte Geficht des Hetmand Iwan Griſchow namens 
Iofe Bejtürzung und er nahm gegen die Gefangenen 
eine jo blöde und ängitliche Unteriwürfigfeit an, wie man 
fie bei ihm bisher nicht bemerkt hatte. Der Major 
aber, die Mütze ziehend, trat tief gebüdt zu dem 
Schlitten des Generals und richtete in gebrochenem Deutjch 
an ihn folgende Anrede: 

„Sreellenz, mögen Sie die Gnade haben, zu ge= 
ftatten, daß Ahr Diener, Major Labadin, Ste und Ihre 
Herren Begleiter ehrfurchtsvoll in Rußland willkommen 
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heißt. Er hofft, Sie mögen gefund in Peteröburg eintreffen 
und hochgeehrt vor die geheiligte Kaiferliche Majeftät treten! 
Damit die gejchehe, bitte ich mir die Ehre aus, Pelze 
und Teden, wie Erfrifchungen anzubieten und zu ge= 
ftatten, daß Ihr Diener für Ihr Wohlbefinden und 
glüdliche Ankunft forgt. Der Herr General und feine 
Dffiziere ſollen in der Refidenz wenigſtens jagen können, 
daß Nicht? von mir verfäumt worden iſt, wa De- 
votion gegen Sie und Bewunderung gegen 
Ce. Königliche Majeftät von Preußen irgend 
nur erwarten kann!“ Damit winkte er und Beamte wie 
Dienerjchaft beeilten fich in übereifriger Höflichkeit, Die 
Gefangenen mit Pelzdeden, Wildfchuren und Fußſäcken zu 
verfehen. Dann offerirte man ihnen ein ziemlich großes 
Fäßchen Rum, einen Samowar mit Theebechern, etliche 
Pfunde Thee und Zuder, wie eine ziemliche Quantität 
ruffifcher Pfeifen und Tabake. Cine kleine dide Dame, 
— die Majorin augenscheinlich, ließ es fich nicht nehmen, 
ihnen noch Wein, Schinfen und andere kalte Speifen 
aufzundöthigen. | 

General von Knobloch war in großer Verlegendeit, 
wie er dies aufnehmen und iniviefern er fich erfenntlich 
zeigen ſollte. Bon Bezahlung oder Dank wollte aber 
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Major Labadin nichts wiſſen. Er wendete fich kurz 
um, z0g den Degen und ließ die Soldaten vor den Ge- 
fangenen präfentiven, der SHetman aber, um jede Er— 
örterung abzufchneiden, kommandirte Marſch und die 
Schlitten flogen wieder davon, durch’ Dorf Hin in’s 
weite ruffiiche Reich hinein. — Die Gefangenen konnten fich 
von ihrem Erjtaunen über die Zuvorkommenheit der Ruſſen 
und Iwans nunmehriges Gebahren gar nicht erholen. Es 
mußte Etwas vorgegangen fein, was eine günjtigere 
Mendung ihres Gejchideg im Gefolge hatte, ſonſt, deſſen 
hielten ſie fich überzeugt, wäre der erwähnte Vorgang 
völlig unmöglich gewejen. Knobloch rief, nachdem er 
mit Eteuben und Koch den fonderbaren Yall vergebens 
erörtert hatte, den Hetman zu fich heran. 

„Sage mir, Jwan, was diefer Willfommen , dieje 
Geſchenke des Major Labadin bedeuten? Werden denn 
Gefangene immer fo bei Eu auf der Grenze be= 
handelt ?" 

„Nein, großer, jehr gnädigfter Herr General, man 
behandelt fie jchlechter wie die Hunde! Mit Dir aber 
und Deinen Herren Sameraden iſt's was ganz anders. 
SB, trinke und laffe Dir's wohl gehen. Che mir 
die Nachtherberge erreicht haben, darf Dein armer Knecht 
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nit mit Dir reden, dann aber ſollſt Du hören, was 
Dein Herz erfreuen wird!” 

Damit ritt er haftig an die Spite des Zuges, ala 
fürchte er, weiter ansgefragt zu werden. Die Unmöglich- 
feit einjehend, vorläufig eine Aufklärung der fonderbaren 
Sache zu erlangen, überließ fid) die Karavane den Ge- 
nüffen, welche der übermäßig Liebenswürdige Major des 
Grenzpoſtens ihnen aufgenöthigt hatte und hüllten fich 
behäbig in die molligen Bären» und Wolfsfelle, welche 
ihnen bei dem immer fleigenden Froft jehr mwohlthätig 
wurden. Als der Abend herabgefunfen war, fuhren fie 
in ein Dorf ein, deſſen elende Schenke fie aufnahm, 
nachdem der Hetman und etliche Kojaten ohne weitere 
Redenzarten die zechenden Bauern mit dem Kantfchu 
hinauskarbatſcht Hatten. Die Gefangenen wurden in 
da3 Haus geführt, den geringeren Offizieren die große 
Scentitube, dem General, Steuben, l'Enfant und Ro- 
manai wie den drei Oberſten aber das anſtoßende 
Tamiliengemach des Wirthes eingeräumt. Bald kniſterte 
ein belleg Kienfeuer in dem großen Ofen, der Samowar 
dampfte, die gefchenkten Vorräthe wurden fervirt und 
mit den Pelzen die Nachtlager Hergeftellt. Iwan 

A. €. Brachvogel, Des großen Friedrih Adjutant. 1. 5 
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Griſchow war überall und feine Sorgfalt ſchien fic 
beute zu verzehnfachen. 

Als Diele Borbereitungen beendet waren und 
Knobloch fi mit den höheren Offizieren um die brodelnde 
Thee- oder beifer gefagt Grog-Mafchine niederließen, 
fagte der General: 

„Helman Iwan, Bu haft jo freundlich für uns 
geforgt und bijt fo artig feither geiwejen, daß Du ver- 
dient, unſer Gaft zu fein. Sehe Dich her und lange 
zu, der Ritt wie der Yroft werden Dir Appetit gemacht 
haben.“ 

„Ich würde fehr thöricht Handeln, Herr, wenn ich 
Deine Gnade annehmen wollte. Dein Knecht darf nicht 
mit Dir zu Tiſche fiten!” 

„Plaudern aber mit und und etwas von dieſen 
guten Dingen annehmen, — das darfit Du doh? — 
Zweifelohne war es Dein Einfluß bei Major Labadin, 
der ung jolche Bevorzugung einbrachte?“ | 

„Nein, gnädiger Herr General, das nit. Ein fo 
geringer Mann wie ich, hätte dag nicht vermodht. Wer 
Labadin fennt, weiß, daß er den Reifenden eher ab- 
nimmt, was er fan, denn der Himmel ift hoch und 
der Czar ift weit, — als daß er jemals Einem jchon 
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Etwas gejchentt Hätte! Du und Deine Herren Offiziere 
wären von ihm grob genug angefahren, geplagt und 
veripottet worden, wenn nicht. — etwas fehr Großes 
gejchehen wäre!” 

„Etwas — Sehr Großes, Iwan?! — Doch ich 
vergaß, dab Du uns ja was mitzutheilen Haft! — 
Freund, was ijt gefchehen? “ 

„Die Czarin Elifabeth it am 25. December ge— 
ftorben! Gzarewitfch Peter hat den Thron bejtiegen!“ 

„Unerforjchliche Borfehung! it das wahr, Iwan? 
Weißt Du das ganz bejtimmt ?” 

„Major Labadin Hat es mir zugefchworen! Es 
muß wahr jein, ſonſt hätte der Major Euch fo große 
Gejchenfe nicht gegeben, vor Euch gewiß nicht präfentiren 
laffen! Er fagte mir: wolle ich nicht den Hals ver- 
lieren, fo jolle ich Euch ja höflich behandeln und brächte 
ich's zu Wege, daß Du, großer General, de Major 
Artigfeit vor dem Kaifer Lobtejt, fo jollte ich auch fogar 
von ihm ein ganzes Fäßchen Wutfi haben!!“ Damit 
warf fich Griſchow auf die Knie und küßte des Generals 
Hand. „Habe Erbarmen mit mir und fage, daß ich 
immer gut zu Euch war!” 

Knobloch war einen Augenblid ftarr, dann röthete 
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fih fein Gefiht von tiefinnerfter Bewegung. Er knöpfte 
die Uniform auf, 30g feine goldene Uhr mit der Kette 
und den Petjchaften aus der Weſte und reichte fie dem 
Koſaken- Hetman. „Nimm fie, mein Freund, zum 
Andenken an diefe glüdjelige Stunde und als ein Zeichen, 
daß ich Deine freundliche Behandlung wie Deine 
Achtungsbezeugungen gegen uns überall loben werde 
und vor dem Kaiſer zuerjt!” 

Der Hetman ergriff das fchöne Gefchent mit 
lüfternen Blicken, küßte es und umfing, troß allen 
Sträubens, des General3 Knie und Füße. — „Befiehl 
was Du willſt, gnädiger Herr, Iwan thut Alles!” 

„So befehle ih Dir, gehe jetzt hinaus und laſſe 
mich mit meinen Freunden allein!” — 

Die vorgefallene Scene war zu eigenthümlich ge- 
wejen, al® daß bes Generals Gejellfchaft nicht höchſt 
gefpannt auf das Refultat des Gejpräch Hätte fein 
müſſen, welches zwijchen Knobloh und dem Hetman 
zuffisch geführt und außer ihnen nur noch von Steuben 
verjtanden worden war. Aus den glüdlich Lächelnden 
Mienen ihres Chefs und daß er mit feiner Uhr 
dem Griſchow ein Gejchent gemacht hatte, entnahmen 
aber die Webrigen, es müſſe ein Creigniß auf ihr 
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Geſchick unmittelbar und höchſt nn eingewirtt 
haben. 

„Es ſcheint, wir ſind, ſeitdem der ruſſiſche Gren— 
pfahl Hinter uns liegt, in's Land der Wunder cı- 
kommen!“ rief Steuben, als ſie allein waren. 

„Das find wir, meine Freunde. Doch nicht Fir 
una allein wollen wir das Glüd behalten, alle Kameraden 
jollen ſich deſſelben freuen. Damit aber auch in der 
Freude Maß gehalten werde, damit wir das günftiae 
Geſchick beim Cchopfe faſſen und gemeinfam handeln, 
muß Borficht walten, denn noch ſind wir Gefangene!“ 
Damit erhob er fi, öffnete die Thür und [ud die 
Majore von Saldern, von Schellhorn, von Meyer und 
von Wurmb wie den Capitain de Valadie au einer Be— 
ſprechung herein. 

Die Eingeladenen erſchienen ſogleich und die Thüre 
wurde verſchloſſen. 

„Wiſſen Sie, meine Kameraden, nes Umſtande 
wir des Hetmans erhöhtere Servilität und? Major 
Labadins Freigebigkeit zu danken haben? Seit dem 
25. December iſt Eliſabeth II., die bitterſte Feindin 
unſeres Monarchen, todt und Friedrichs Bewunderer, 
Czarewitſch Peter, iſt Kaiſer!“ 
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Ein ftaunendes Ab, darauf ein freudiges Jauchzen 
war die Antivort. | 

„Unfere Befreiung, wenn wir in Peteräburg ein= 
treffen, wird die Folge fein!” rief Koch. 

„Nein, da3 wäre nicht genug, meine Herren,” — 
jagte Steuben lächelnd. „Wenn wir von Peters Zu⸗ 
neigung zu König Friedrich und ſeiner Vorliebe für 
preußiſches Militair nicht mehr erlangten, ſo würden 
wir in Berlin ſehr ſchlechten Dank verdienen, würden 
Sr. Majeſtät das Unglück von Treptow nicht ver— 
geſſen machen, bei unſeren Namen würde er doch 
ſtets an die unſelige Capitulation denken!“ 

„Was können wir ſonſt in unſerer Lage thun,“ rief 
Kaminsky.“ 

„Als Gefangene Rußlands kommen wir nach 
Petersburg. Wir düren es aber nicht verlaſſen, ohne 
daß Preußen dort geſiegt hat und wir viel werth- 
vollere Gefangene gemacht haben als unjere 
Wenigfeit den Ruffen fein Tann.” 

„Sie Iprechen wahrhaftig in Räthſeln, Steuben ?” 
jagte Wißleben. 

„en "wollen Sie denn dort gefangen nehmen ?“ 
achte Major von Wurmb. 
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„Wen? Den Kaifer, die Kaiferin, den 
ganzen ruſſiſchen Hof!! Gefangennehmen mit Xeib 
und Geele für das preußifche Interefje!! — Wir 
müflen fie bejtriden und zu Friedrichs Freunden ſo 
machen, daß Rußland vom Bündniß mit Tefterreich und 
Frankreich alsbald zurüdtritt, wo möglich gar mit 
Preußen fich verbindet?!” 

„Donnerwetter!” rief General von Knobloch. „Das 
ift ein veritabler Gedanke, Steuben! Wenn er gelänge, 
Kameraden, würde unfer großer König vor feinem Ge— 
willen fich ſchämen müffen, treuen Offizieren länger zu 
zürnen, weil fie einmal im Leben unverjchuldetes Malheur 
hatten!“ 

„Wie? Aber wie?” riefen Drei oder Biere. 

„sh hab's!“ und Gapitain de Valadie Tachte 
liſtig. „Meine Herren, ohne ung zu überheben, oder 
unferer momentanen Lage uneingedent zu fein, glaube ich 
doch, behaupten zu dürfen, daß wenn preußijche 
Dffiziere liebenswürdig fein, wenn fie verführen 
wollen, dann find fie bezaubernde Kerls und es 
gleicht ihnen Kein Soldat der Welt! PVermochten wir 
die Ruffen in Bommern auch nicht zu fehlagen, teil 
fie in der Webermacht waren, jo laffen Sie fie ung in 
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Petersburg durch die Uebermacht unferer Bildung, 
unferes Witzes, unjerer Lift und der anmuthigen Künfte 
des Salons befiegen! Hierin in brillantem Beifpiele 
boranzugeben, ift aber Niemand geeigneter, al3 Der, 
welcher diefen diplomatifchen Feldzug erfonnen hat, unfer 
Generalitabschef von Steuben ſelber!“ 

„Bravo, Bravo!” Gelächter und Händeklatjchen 
ericholl ringsum. 

„Steuben fol auch in diefer Beziehung unfer 
Stabschef fein!“ 

„Wenn Gie der Meinung find, hochverehrter Herr 
General, und wenn Sie, meine Herren Oberjten und 
Majore, Sr. Excellenz gute Meinung von mir tbeilen, 
jo muß ich bei aller Celbitfchägung und Eitelkeit des 
Fleiſches doch Tagen, daB ich mich für den Beſtrickendſten 
unter una eben nicht halte, vielmehr Herr Oberjt von 
Kaminsky, unfer chevaleregquer Reiter, Herr Hauptmann 
de Baladie und noch viele Andere unter und mich bei 
Weiten übertreffen dürften. Aber da ich die Idee 
faßte, will ich den Plan auch entwerfen und ihnen vor— 
legen. Dann wollen wir die Rollen, oder vielmehr 
die Kommando’3 unter uns vertheilen und die Art 
der Operationen feftjtellen! — ch fchlage vor, daB wir 
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dies würdige Gefchäft mit einem Glaſe vom Steifſten 
und einer Pfeife Ruſſiſchen einleiten.“ 

„Einverſtanden, einverftanden!“ 

„Baladie ift der Yüngfte unter uns, er und 
l'Enfant mögen das Anfeuchtungsdepartement, Romanai 
dagegen ſoll das narkotifche dirigiren! Nun aber fchiehen 
Sie los, Steuben, denn wir müflen mit unferer Hand— 
Iungaweife im Reinen fein, ehe wir die Kuppel der 
Newskificche und die Divorzowaja Naberefchnaja ſehen!“ 

„Gewiß müſſen wir das, Excellenz! — Sie 
wiſſen, daß ein Feldzugsplan, noch dazu im einem 
fremden, ung noch feindlich gefinnten Lande, völlig un- 
möglich wird, wern man feine gute Karte hat, alfo das 
Zerrain nicht Tennt. Zuerjt müſſen wir das politijch: 
Zerrain aljo kennen lernen, die Parteien des Hofes, die 
Einflußreichen und Die, welche unfere Gegner find. 
Wir lachen jebt zwar noch luſtig darüber, meine Herren, 
Die Hoffnung, anjtatt Sibirien wieder die Heimath zu 
fehen, läßt ung die Sache mit zu vergnügten Bliden 
anfehen. In der Nähe dürfte fie aber doch ein ver- 
teufelt ernftes Geficht machen.“ 

„Nur zu wahr, Tieber Steuben,” fiel Knobloch 
ein. „So wenig Einblid Einem von und auch in die 
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augenblidlichen dortigen Berhältniffe gegönnt ift, das wiſſen 
wir doch, daß am Kaijerhofe eine deutjche oder beſſer 
preußiſche Partei herrfcht, deren Führer Czar Peter jelbit 
ilt, daß es aber eine noch größere ruffifche Partei 
giebt, die Preußen haft und ihr Haupt ift Peter Ge- 
mahlin, die Gzarewna Catharina!” 

„Ganz gewiß,“ febte Steuben fort. „Wir müſſen 
von den DVerhältniffen und Perjonen die allergenauefte 
Kunde haben, bevor wir den Kaiſer ſehen und unjere 
Hebel anjegen. Dieſe Kunde zu gewinnen, vermag nur 
unfer geehrter General und allenfalls ich, denn wir find 
allein des Ruſſiſchen mächtig.“ 

„sch unterziehe mich dem gern und da ich ala 
General der Hauptgefangene bin, jo ziemt es fich, daß 
ih auch das Hauptrififo in diefer Sache über- 
nehme!“ 

„Vorausgeſetzt nun, wir wiſſen Alles, was zu 
unjerem Zwede tauglich iſt,“ warf Oberft Koch ein, 
„dann ijt —, wie bei jedem Kriegszuge, der Koſtenpunkt 
nicht außer Acht zu laſſen, meine Herren. Wir müſſen 
ſtramm und vortrefflic) ausfehen, um Eindrud zu 
machen, müfjen unjere Toilette verbejfern, Geld in den 
Zafchen haben, um mit Sicherheit aufzutreten! Ich be= 
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äwweifle, daß wir dies jet im Stande find. Unfer Auf- 
treten unter dem reichen Bojarentbume und an einem 
Hofe voll afiatiichen Pomps wird etwas ſchwächlich aus— 
fallen!“ | 
„Dafür weiß ich Rath!” fiel der General ein. 
„Es handelt jich hier um eine jehr ernjte Sache, um 
die Rehabilitirung unferes guten Rufes etwa nicht blos, 
jondern um einen Sr. Majeftät von Preußen zu leiftenden 
hbohwichtigen Dienft! Tritt Rußland von dem 
Kriege zurück, dann find Defterreich wie Frankreich 
viel zu gejchwächt, ihn Yange noch auszuhalten. Zritt 
Rußland dagegen auf Preußens Seite, dann ift der 
Griede gemacht! Angefichts einer folchen Aufgabe muß 
geopfert werden, va Jeder Hat. Zum Glüd ijt mein 
Portefeuille wohl verjehen, etliche Monate können wir 
mit demjelben aljo fchon rejpectabel ausfommen. Be— 
trachten Sie mich aljo in Peterburg ala ihren Schab- 
meilter und bedenken Sie, daß jeder Friedrichädor, jeder 
Rubel in Ihren Händen ein Kämpfer der Lift, eine 
Waffe der Anmuth werden muß!“ 

„Wir find Ihnen tief dankbar, Excellenz,“ fagte 
Oberſt Kaminsky, „es fol an ung gewiß nicht Liegen, 
wenn wir alle unjere Reize nicht Ted entfalten.“ 


} 
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„Sc möchte Hierbei nur bemerken,“ jagte Steuben, 


„daB wir mit dem äußeren Brilliven dennoch 


vorfichtig fein müſſen! Rei) zu fein, bon Des 
manten zu bligen, iſt in PeterZburg eine ziemlich ge— 
wöhnliche Sade. Zu rechter Zeit den rechten Luxus 
anwenden, dafür ſtimme ich gewiß. Laſſen Sie uns aber 
als das auftreten, was wir find, als Gefangene, die ihr 
Loos von des Kaiſers Gnade erwarten. Wir willen 
wohl, daß der Gzarewitich Peter Breußen liebte und 
eine andere Politit als Elifabeth begünjtigte, ob er das 
aber aud al Kaifer noch thun wird, wiflen wir 
nicht. Die Menjchen find wandelbar in ihren Mei— 
nungen! — ch bitte Sie darum erntlich, unfer eigent- 
liches Worhaben für uns zu behalten,. es von uns bier 
verfammelten Zwölfen al® ein gemeinjames, jehr 
ernſtes Geheimniß zu betrachten! Unſere Lieutenant? 
und Gerren Capitaine im anderen Zimmer dürfen nicht? 
wilien, al3 daß wir uns in Peteräburg jo interefiant 
wie möglich machen wollen. Dies entjpricht unferer 
Yage, wie unferer edelmännifchen Bildung. Was wir 
Anderen weiter erjtreben, da3 laſſen Sie ung Zwölfe auf 
unjere alleinige Gefahr und Verantwortung thun. Ders 
gelten Sie nicht, ein einziges Glas Wein, das in Peterd- 
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burg einen unferer Tiebenswürdigen Braufelöpfe zum 
renommijtijchen Plauderer macht, dürfte ung allerdings 
Sibirien weit gewifjfer machen, als unferem Herrn 
und Könige Peters Freundichaft!” 

„Solche politifche Klarheit und Umficht, Lieber 
Steuben, macht Ihrem jungen Kopfe alle Ehre. — Ich 
fchlage Ihnen vor, meine Freunde, da das Schidjal ung 
zu Genoffen und Bollführern deſſelben patriotifchen 
Planes gemacht Hat, daß wir auf Ehrenwort auch Nichts 
thun, was Gteuben nicht gebilligt, wenigſtens mit uns 
ertuogen hat. Da er mein Stabgoffizier ift, jo wird 
Ihr wie mein Verkehr mit ihm feinen Anjtoß geben.“ 

Sämmtliche Zwölfe reichten fich zur Belräftigung 
ihrer Einigkeit die Hände. 

„Sapitain de Valadie, begeben Sie fich jebt zu 
Ihren Kameraden in’3 andere Zimmer, zeigen Sie den- 
felben Peter III. Thronbefteigung an und daß Jeder 
von Ihnen durch Wi und Zournure die Peteräburger 
gewinnen und das preußifche Anfjehen dort jelbjt als 
Gefangener erhöhen möge!“ 

Nach diefer Weifung des Generals entfernte fich 
Valadie. — Die Zurüdhleibenden faßen horchend ftill. 
Sie hörten des Capitains Anrede gedämpft herein 
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fingen. — Als er geendet hatte, brach drinnen das 
Sauchzen los. 

„Bivat dem Czar Peter III. von Rußland! Er 
lebe hoch!” erſcholl es donnernd und die Gläfer Hangen. 

„Haba,“ lachte Knobloch und rieb fich die Hände, 
„Te fangen ſchon die Courtoifie an. Laßt und ihnen 
folgen und dabei wünfchen, daß die preußifchen Ge— 
fangenen in Peterdburg recht viel ruffifche Ge- 
fangene machen mögen! „Se. Raiferliche Majeſtät 
Gzar Peter III. ſoll leben!“ 

„Bivat! Vivat!“ — 














Drittes Capitel. 
Preußziſche Invaſion. 


Peter III. hatte ſchon hinlänglich ſeine Bewunderung 
für Friedrich II. bekundet, als er noch Czarewitſch ge— 
weſen war und die preußengrimmige Eliſabeth noch die 
Zügel der Gewalt in ihren energiſchen Händen hielt. 
Es ließ fich darum mit großer Sicherheit erwarten, daß 
er als Selbſtherrſcher aller Rufſen nunmehr ſeine freund— 
ſchaftlichen Geſinnungen gegen den größten Kriegshelden 
ſeiner Zeit mit all' der eigenwilligen Leidenſchaftlichkeit 
bethätigen werde, die er zu ſeinem Unglücke beſaß. Der 
Plan der preußiſchen Gefangenen, ihre eigenthümliche 
Lage zu benutzen, um den Spieß der ruſſiſchen Politik 
umzudrehen und deſſen Spitze fortan gegen Oeſterreich 
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und Frankreich zu lenken, war aljo gar feine fo große 
Narrheit, wie derjelbe jedem anderen ruſſiſchen Monarchen 
gegenüber gewefen fein würde. So Hug ihr Vorhaben 
aber auch war, fo gefährlich war es auch, ja erjchien 
den eben fo fühnen wie leichtlebigen Offizieren, je näher 
fie der Ausführung deſſelben rückten und je mehr fie 
ih während der Reife über die zur Zeit obwaltenden 
Verhältniſſe des Czarenhofes belehrten, doch viel hals— 
brecherifcher, als fie fich dafjelbe in der erſten Freude 
über Peters Thronbefteigung vorgeftellt hatten. — Sn 
fajt reißender Schnelligkeit, mittel3 untergelegter Pferde, 
eilten fie nunmehr ihrem Ziele zu. Als fie Riga erreicht 
hatten und der Hetman ihnen ein vertrauliche® Ge- 
ſpräch mit dem dortigen preußifchen Conſul verjtattete, 
. machte ihnen diejer getviegte, mit den peteräburger Ver— 
bältniffen jehr vertraute Beamte derartige Eröffnungen, 
daß ihre Gefichter ziemlich lang wurden und fie fich zur 
äußerften Borficht veranlagt fühlten. Nicht, daß fie 
daran gedacht hätten, ihren patriotijchen Plan aufzugeben, 
aber die Art, wie fie denjelben auf Rath des Conſuls 
angriffen, war weit weniger kriegeriſch-kühn, als fchlangen- 
Hug und leife = treterifch zu nennen. Sie waren immer: 
hin Gefangene, deren Loos von der Laune ihres Be— 
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fieger3 abhing. Brauchten fie zwar auch nicht mehr 
den Transport nad) Sibirien zu befürchten, jo war doch 
immer noch jehr die Trage, ob der Czar oder defjen 
Umgebung fich eine diplomatifche Hinterlift würden ge- 
fallen laſſen, welche die bisherige ruſſiſche Politik gradezu 
auf den Kopf ftellen mußte. Gollte ihr Vorhaben 
troß aller Schwierigkeiten gelingen, dann gehörte Hierzu 
Kaltblütigfeit und eine todesverachtende Rüdfichtzlofigfeit 
der Gefangenen gegen ihre eigene Exiſtenz. Auf welche 
Ihwanfe Brüde fie hierbei traten, bewies, daß kaum 
ein halbes Jahr jpäter Peter II. — nicht ohne Mit- 
wien, oder doch Gutheikung Gatharinas, feiner Ge- 
mablin, von der ihr ergebenen ftodruffiichen Partei nicht 
nur entthront, jondern auch ermordet wurde. Diefer 
unglüdliche Monarch wurde das Opfer feiner preußijchen 
Politit und erduldete eigentlich das Loos, welches die 
teden preußifchen Abenteurer für ihre in Petersburg ge— 
Iponnenen jelbftjüchtig-patriotifchen Ränfe verdient 
hätten! Die Art, wie und die Gründe, weswegen 
fie demfelben entgingen, find um jo fonderbarer und 
intereffanter, als die Vorſehung fich ihrer geradezu ala 
Werkzeug bedient zu haben jcheint, um den fchtwerften, 
U. €. Brachvogel, Des großen Friedrich Mojntant. L. 6 
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längjten und allgemeinjten aller neuern Kriege faft wie — 
duch einen Theatercoup zum Cchluffe zu bringen! 

Bevor die preußifchen Schickſalsgenoſſen Riga ver- 
ließen, richteten fie ein Schreiben an den Bicefanzler 
Michael von Woronzow, in welchen fie jehr höflich, aber 
auch ohne demüthigende Floskeln ihre Gefangenschaft, 
wie die ungefähre Zeit ihres Eintreffen? in der Haupt- 
jtadt anzeigten und diefen ruffifchen Staatsmann baten: 
„Dei Ihren Faiferlichen Majeftäten Ihr Fürſprecher fein 
zu wollen, damit ihnen eine ehrenvolle Gefangenschaft 
in Peteräburg jelbit und damit die Möglichkeit verjtattet 
werde, die großartigen Schöpfungen Sr. feligen Kaifer- 
fihen Majejtät des großen Peter wie feiner glorreichen 
Nachfolger zu bewundern!" Knoblo an der Spitze, 
unterzeichneten Alle das fcheinbar jehr bejcheidene und 
unschuldig ausſehende Papier, welches zwei Tage vor 
ihrer Abreife durch einen Kojaken, der auch Romanzows 
Brief an die todte Kaijerin mitnahm, voraufgejendet 
wurde. Der General machte in Riga ferner feine Gelder 
flüſſig und jtattete ſich und feine Offiziere mit Allem 
aus, was ihr Aeußeres in vortheilhaftes Licht ſetzen 
fonnte. So ſchafften fich unter Anderem von Knobloch 
ivie die Oberjten von Koh, MWibleben und Kaminsky 
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prächtige Echlitten mit breiten, ruffifchen Geſpannen au 
und mietheten eigene Kutſcher; kurz da ganze Auftreten 
der Gefangenen war darauf berechnet, doch eine gewſſe 
theatraliſche Wirkung hervorzubringen. As fie Ticher 
fein durften, ihr Kolleftivichreiben ſei bereits in Des 
Vicekanzlers Händen, eilten fie der Czarenſtadt zu, 
den beiten Rathſchlägen des wackern Conſuls benlcitet, 
der jehr wohl begriff, welcher VBortheil feinem Water- 
lande durch das muthige Beginnen dieſer kriegeriſchen 
Patrioten erachten fünne. — Möge mit uns der \ein 
ihnen voran eilen, um den eigentbümlichen Boden yı 
prüfen, welchen unſere preußifchen Freunde zu betreton in 
Begriff jtanden und die Verhältniſſe fennen zu lernen, 
an denen fie ihre Energie, wie ihren Wi zu beweiſen 
fich vermeffen hatten. — — 

Unter Peter II., mit Recht der „Große“ genannt, 
hatte Rußland erft begonnen in die Reihe der Küultur— 
völfer zu treten und aus balbafiatifcher Barbarır zıı 
moderner Gefittung zu erwachen. In Peters gigantijchen 
Leibe wohnten zwei gewaltige Seelen, eine.echt ruſſiſche 
barbarifch wilde, materielle und eine europätjc, 
fultiviete, hoch geistige. Die Erſtere durch die lehtere 


ju beredeln, zu erhöhen, univerfell zu machen, war eben 
6* 
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| fo ehr fein Bemühen, wie er mittel3 feines rohen, un— 
wiſſenden Naturvolfe® den größten, mächtigſten, an 
geiftigen wie Yeiblichen Gütern reichjten Staat der 
Erde zu erjchaffen, fi mit glühendem Eifer an- 
gelegen fein ließ. Ceiner Nachfolger und Rußlands 
Verdienſt iſt es, dieſem feinem erleuchteten Programme 
mit einer ſtrengen Pietät gefolgt zu ſein! — Wie in 
Peter aber zwei Seelen wohnten, die ruſſiſche und die 
europäiſche, ſo lebten ſeit ihm auch zwei Parteien 
in dem Czarenreiche, die altruſſiſch-orthodoxe und die 
modern=liberale, kurz die deutjche. Ihre Führer und 
Hauptvertreter jtanden einander bei Hofe gegenüber, 
theil3 fich befämpfend, theilg vorübergehend zu gemein- 
ſamem Handeln fich verbündend, immer aber da3 eine 
Ziel im Auge habend: Rußland ſei zum mächtigjten 
Reiche der Welt bejtimmt! — Dies ruſſiſch-orthodoxe 
und zugleich) modern-liberale Doppeldafein Hatte fich 
auch in Peter II. Nachfolgern abgejpiegelt und wurde 
die bejondere Signatur des Haufes Holſtein-Romanow. 
Herrſchte bei den einen Czaren der altruffiiche Hang 
mehr vor, gewann die einheimifche Adels- und Priefter- 
Arijtofratie erhöhteren Einfluß, jo neigte fich der andere 
Beherricher dieſes ungeheuren Reiches gewiß mehr der 
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deutichen oder europäifchen Kultur und Sitte zu. Durch 
ihn fam dann die entgegengejeßte Partei, befonders das 
Ausländerthum bei Hofe zu Anfehen. Unter ihnen 
Allen wuchs Rußland aber und entfaltete ein eben fo 
veiches und eigenthlimliches Leben, wie die nachmalige 
größte aller Nepublifen, die der Vereinigten Staaten von 
Nord-Amerifa. Was dort der gemeinfame Volkswille, 
brachte in Peter II. Reich die willfürliche Gewalt 
des GSelbftberrichers jelbjt zu Wege. Der ganze Gang 
der ruſſiſchen Politif und die Energie ihrer inneren und 
äußeren Macht- wie Kraft-Entwidelung brachte aber 
auch Ehrgeiz, Gewinnſucht und einen völlig rückſichts— 
Iofen Egoismus der Parteien wie der Einzelnen zur 
Blüthe, veranlaßte ein immermwährendes Spiel von Lift 
und Gewalt, eine ruheloſe, gegenfeitige Intrigue und 
gab die Eriftenz der erſten Familien des Landes einem 
— oft genug blutigen Geſchick anheim. Dieje Verhält- 
niffe wurden nach Peter II. Tode dadurch gejchärfter, 
daß drei Frauen, Catharina I., Anna und Glijabeth II. 
faft hintereinander regiert Hatten und alle guten wie 
Ihlimmen Leidenschaften des meiblichen Geſchlechts ſich 
auf dem Throne etablirt hatten. Die unlängft verftor- 
bene Glifabeth war eine erbitterte Feindin Preußens, 
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eine Gegnerin der immer unaufhaltjamer hereinbrechenden 
europäiichen Kultur in Rußland gewefen, fie war Alt: 
Ruſſin vom Scheitel bis zur Cohle. Peter III., ihr 
Neffe und Nachfolger, aber hatte ji) zum Haupt der 
deutjch-liberalen Hofpartei erklärt. — Kaum mar 
Elifabeth erfaltet, ala die Raſumowsky, Panin und 
Orlow ihren mächtigen Einfluß verloren und ſcheinbar 
in den Hintergrund traten, dafür aber Baron von 
Ungern-Sternberg, die Prinzen Georg und Peter Auguft 
von Holjtein, Fürſt Trubetzkoi, die Grafen von Münnich 
und Wolkowsky, Generalfeldzeugmeijter de Villeboiß und 
Andere, kurz die liberalen und preußiich - gefinnten 
Freunde des Czaren an's Ruder kamen. — Sie mußten 
indeß ihre Gewalt mit der damals nicht weniger mächtig 
gewordenen Familie Woronzow theilen, welche beiden 
Parteien Huldigte, bei beiden gleich große Geltung 
hatte und geneigt war, im gegebenen Augenblide raſch 
auf die Geite de Giegerd zu treten! Zweifellos war 
dieſe Partei die gefährlichjte und der preußilche Conjul 
in Riga mußte ganz eigene Anfichten von dem Ge— 
lingen des Plane der preußifchen Gefangenen Haben, 
daß er General von Knobloch beſtimmte, fich gerade auch 
an Michael von Woronzow, den Vicefanzler, zu wenden. 
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Die ohnehin obwaltenden politifchen Hofkabalen 
waren nämlich durch den tiefen Zwieſpalt noch ver= 
widelter geworden, in welchem Czar Peter III. mit 
feiner Gemahlin Catharina lebte. Beiden Theilen, be- 
jonder3 aber ihrem Anhange war die Echuld defjelben 
beizumefien. Catharina, eine geborene Prinzeſſin don 
Anhalt-Zerbit, Hatte Peter? Hand ohne Liebe und nur 
in ber ehrgeizigen Abſicht angenommen, Gemahlin de3 
ruffiſchen Thronfolgers zu werden und Jich den Löwen— 
antheil der Regierungsgewalt zuzueignen. hr natür- 
liches Herrjchergenie erkannte nun auf den erſten Blid, 
daß, wer in Rußland herrſchen wolle, orthodor- 
ruffifhe Politik treiben und ausländiſche Kultur in 
jo weit nur unterftüßen müffe, ala fie für die Macht 
des Gzarenreiches ganz unentbehrlich fei. Dabei war 
Catharina ſchön, jehr Heipblütig und jah fich bald von 
Peter vernachläffigt. Da fie von ehelicher Treue über- 
aus ſchwache Begriffe Hatte, juchte fie fich heimlich durch 
die Liebe zu dem ſchönen Poniatowsky zu entjchädigen. 
— Die politifchen Intriguen mit den mächtigen alt- 
ruffifchen Adelshäuptern Beitufchen und Aprarin, wie 
ihre galanten Abenteuer waren fehon unter Clifabeth 
entdeckt worden, Poniatowsky wie Aprarin und Beitufcher 
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wurden die Opfer derjelben und Gatharina hatte es nur 
einer gutmüthigen Schwäche Peter, ihres Gemahls, 
zu verdanken, daß Czarin Clifabeth fie nicht in ein 
Klofter geftedt, ihre Che getrennt und fowohl ſich wie 
den Czarewitſch von einer Frau für immer befreit 
hatte, welche durch ihr Herrfchergelüft bereits ihnen Beiden 
nur zu gefährlich geworden war. Peter Aufführung 
ala Czarewitſch war ebenfall3 nicht nur tadelnswerth, 
fondern auch durchaus unflug gewejen. Seine anfängliche 
Liebe zu Catharina war raſch erfaltet, ihre faſt männ- 
liche Gefinnung, wie ihre politifchen Meinungen waren 
ihm zuwider getvorden. Selbſt nicht weniger eigenwillig, 
wie fie, dabei ftörrifh und an feinen Wünfchen und 
Anfichten Tpleenhaft Hängend, ob fie nun gut oder un- 
vernünftig waren, bedurfte Peter ala Object feiner Liebe 
eine® Gejchöpfes, das allen ſeinen Launen fich fügte, 
deren Seele wie Leib ihm ſklaviſch zugehörte. Gold 
ein Wejen fand er in Elifabeth, Tochter des geheimen 
Staatsraths, Grafen Roman Woronzow, zugleich Nichte 
des Vicekanzlers Michael, an welchen General von 
Knobloch nebſt Gefährten gejchrieben hatte. Die Brüder 
der Dame, die Grafen Alerander und Simon, ftanden 
ebenfall3 im Hof- und Staatsdienſt, Eliſabeths beide 
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Schweſtern, die ſchöne Gräfin Buturlin nnd bie ſchon 
mit achtzehn Jahren verwittwete Fürſtin Daſchkow hin— 
gegen waren die intimſten Freundinnen und Jutrigue—⸗ 
genofſinnen Kaiſerin Catharina's. Die Woronzows, an 
ſich ſchon unter Eliſabeth einflußreich, traten durch das 
ganz offenkundige Maitreſſenverhältniß der Gräfin Eliſabeth 
zum Kaiſer, welche zwar nicht ſonderlich ſchön, dafür 
aber ſanft, beſchränkt und recht korpulent war — Eigen 
Ihaften, die den ſchnurrigen Peter eben feflelten, — 
offen in den Vordergrund. Dadurch Hatten ich bei 
Hofe, al3 Peter III. die Zügel der Gewalt ergriff, drei 
Parteigruppen gebildet: Die vorhin erwähnten Tiberalen 
Anhänger Peter III, die altruffifchen Anhänger feiner 
Gemahlin, verftärft durch die außer Cours gefebten 
Vertrauten der todten Elifabeth, nämlich) den Hetman 
Kyrilla, die Grafen PBanin, Raſumowsky und den 
mächtigen Orlow. Wlerander von Orlow jogar ſtand 
in lebhaftem Verdacht, in der Kaiferin Herzen zur Zeit 
diefelbe Stelle einzunehmen, welche Elifabeth von Woronzow 
bei Peter III. beſaß. Die Kaiferlichen Ehegatten, wie 
man fieht, Hatten fich alfo in puncto puncti Nichts vor= 
zuwerfen! — Die dritte Gruppe bildete die Familie 
MWoronzotv allein, welche beide Parteien jo lange ifolirte 
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und falmirte, bis die Laune des Geſchicks oder irgend 
eine Intrigue die politiiche Wage fo entjchieden auf eine 
bejtimmte Seite neigte, daß diejes jchlaue Gefchlecht mit 
Glück und Profit durch ihr Gewicht fie verftärfen und 
ihr damit den Sieg Jichern konnte. — Es war mithin 
ein höchſt glücklicher Schachzug, daß ſich General Knobloch 
an den Vicekanzler Michael gewendet hatte, denn fein 
Brief wurde dadurch eine Yrage nach zwei Seiten 
und welche Antwort fie auch immerhin erhielten, für 
die Gefangenen mußte fie weit günjtiger jein, als wenn 


. fie fi) an eine der extremen Parteien gewendet, die 


andere alſo beleidigt hätten. So lagen die Dinge, 
wie die preußijchen Offiziere am Abend des 19. Januar, 
von Südweſten kommend das ungeheuere Petersburgerblickten. 

St. Petersburg!! — Wir glauben fehwerlich, daß 
im deutſchen Publikum ein klarer Begriff von der Un- 
geheuerlichfeit der Hauptjtadt vorhanden ift, welche Peter 
der Große an den Ufern der Newa ſchuf und fie zum 
Site der rufjiichen Herrichaft, zum Centralpunkte von 
feines Volkes fernerem Leben bejtimmt Hatte. Selbſt 
manchem ſehr gebildeten eingeborenen Rufen dürfte der 
Zuftand, in welchem Peteräburg fich zwischen den Jahren 
1737 und 1776 befand, unklar fein. 





Be te DR 
—— 
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Schon die Erbauung der Stadt war eine nach 
Innen wie Außen gerichtete großartige Demonftration | 
Moskau war der alte Czarenſitz, der Herd der alt- 
ruſſiſchen — fogenannten moskowitiſchen ‘Politit. 
Petersburg wurde der Sitz einer neuruſſiſchen kultur— 
bedürftigen Aera. Moskau, tief im Herzen des Reich— 
gelegen, eine Binnenſtadt, repräſentirte bisher bi: 
Gravitation nach dem Orient und die naturgemäß ſich 
vollziehende Oberherrlichkeit Rußlands über Afien. Peter— 
burgs Gründung am Meere machte Rußland dagegen jıı 
einer Seemacht und wenn auch nicht zum Seren, jo 
doch zum Mitbeſitzer der Oftfee, zu einem modernen 
Staate, auf deſſen Zu» oder Abneigung die übrigen 
Kabinette Europas nunmehr Rüdficht nehmen mußten. 
Moskau bedeutete den ruffifchen Conſervativismus, Peter: 
burg den ruſſiſchen Liberalismus, letztere Hauptſtadt 
vollendet in fich, in feinem Leben und Streben alfo dan 
doppellebigen Charakter dieſes Volkes und feinen 
Politik! — 

Die Newa bildet in ihrem weſtlichen Laufe, etwa— 
6000 ruffiiche Zoifen*) vor ihrem Ausfluffe, plößlich 


*), Die damals als Längenmaß geltende ruffiihe Toiſe ent: 
bielt 7 englifche Fuß, etwa alfo eine Klafter. DD. 
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‚ einen nördlichen Bogen, wendet fi) dann in fcharfer, 
mehr als rechtwinkliger Uınbiegung nah Südweſten, 
theilt fi) vor der inneren, eigentlichen Stadt in die 
Heine Newka vecht3 und etwas weiter jtromab in die 
Fontanka links, welche Flüffe ſich mit dem Hauptjtrome 
vor oder bei feinem Austritt in’3 Meer wieder vereinen 
und dadurch große Inſeln bilden. In ihrem weiteren 
Zaufe fpaltet fih die Newa 1500 Toiſen vor dem 
finnischen Meerbuſen recht? in die Fleine Newa, welche 
nordweitlich, links aber in die große Newa, welche jüb- 
weitlich das Meer erreicht. Petersburg ift fonach eine 
Inſel und ihres jumpfreichen Terrains wegen eine 
Lagunenſtadt. Dies verleiht ihr ihren Hauptcharafter! — 
Die erjte diefer Inſeln, auf welche man, per Schiff von 
Kronjtadt kommend, treffen muß, trägt die nach innen 
und oſtwärts hin angelegte Vorſtadt Waſſili-Oſtroff. 
Um bie Zeit unferer Gejchichte zeigte fie noch faft 
durchweg nur Holzhäuſer, theils auf Steinfodeln er⸗ 
richtet. Nur die ſüdliche Häuſerreihe der Inſel am 
nördlichen Ufer der großen Newa wie die öffentlichen 
Gebäude auf dem Platze des großen Gottorpſchen Erd— 
globus, z. B. die zwölf Collegien, das Landkadettenhaus, 
die Akademie der Wiſſenſchaften und andere waren allein 
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maffiv erbaut. Südöftli von Waſfili-Oſtroff, durch 
die große Newa und Fontanka zur Inſel geftaltet, Viegt 
die ſogenannte Admiralitätzfeite, welche den größten Theil 
der Refidenz ausmacht und die von der oftwejtlich Hin- 
durchftrömenden Moska (den nachmaligen Catharinen- 
tanal) in die erſte (innerjte) und die zweite (mittlere) 
Admiralitätsfeite getheilt wird. Diefe Stadttheile find 
bereit3 ſchon maffiv, theilweiſe fogar prachtvoll! | Gübd- 
li der Fontanka aber jchließen fich neben einander noch 
drei Vorſtädte an, welche nur aus hölzernen Blodhäufern 
beitehen, nämlich die lievländiſche, die an's Meer grenzt, 
die moskowitiſche in der Mitte, öſtlich an der oberen 
Newa und der Wiborger Seite gegenüber dagegen Die 
Alexander⸗Newski⸗Vorſtadt. Langt man zu Schiff Hin- 
gegen durch die Kleine Newa, alſo nördlich um die 
Waſſili-Inſel herum, in der Metropole an, jo Liegt Links 
der nördliche und älteſte Gtadttheil, die jogenannte 
St. Petersburger Seite vor und. Zu damaliger Zeit war 
dort noch Nichts maffiv als die alte „Peters-Burg“, 
nämlich die gewaltige Gitadelle ſelbſt, die Kirchen 
Et. Nikolai, Mariä-Himmelfahrt, Mariö-Heiligthum und 
die erfte, von Peter dem Großen erbaute Kirche, die 
Dreifaltigfeitslathebrale. Unweit letzterer am Strande 
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itand noch das Eleine Haus des großen Czaren, welches 
feine erſte Refidenz geweſen war, als er von bier aus 
Sumpf und Müftenei eine Stadt baute, die heute an den 
Märchenzauber von taufend und einer Nacht erinnern 
dürfte. — Alles an diefer Stadt ift Toloffal und ver= 
ichwenderifch, namentlih it der Raum verpraßt. So 
Ichön, licht und frei dies einerſeits fi) auch anjieht, 
erzeugen fich durch die weitläufige Bauart ganz enorme 
Dimenfionen. Bon den drei Projpeften, nämlich der 
Waſneſenskaja, der Admiraliteyskaja und der Newskaja, 
welche von ber Admiralität aus fächerfürmig das füd- 
liche Petersburg durchjchneiden, ijt die Newskaja, oder 
der Alexander-Newski-Proſpekt, die längjte Straße 
der Reſidenz. Sie mißt ungefähr 1600 Toiſen oder 
Klaftern, man hat alſo auf ihr, vom Plate der Admira- 
lität gerechnet, 11200 preußifche Fuß zurüdzulegen, 
um zum Alexander-Newskikloſter zu gelangen. Bemerft 
muß ferner werden, daB das neue Winterpalai3 nicht 
blos Schon unter Czarin Elifabeth beendet worden, 
fondern auch vom Hofe damals bezogen war, das fo= 
genannte neue oder das kaiſerliche Sommerpalais am 
öftlichen Ende des Gatharinenfanal®, wie das alte 
Eommerpalais und der italienifche oder kaiſerliche Hof- 
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garten ebenfo vorhanden geweſen find, wie der Gatharinen- 
hof, der Lieblingsſitz der beiden größten ruſſiſchen 
. Raiferinnen. Letzterer ift eine reizende Villegiatur füd- 
lid) von der Tievländifchen Vorſtadt am Meere gelegen, 
. bon deſſen Geftade man zu jener Zeit noch den Podſornoi 
Dworez oder Obſervationsthurm gewahren konnte, welchen 
: Peter II. auf einer Syrte vor dem Auafluß der großen 
Newa und Fontanka erbaut hatte, um den Meerbufen 
zu bewachen. — — — — 

Auf der lievländiſchen Straße bewegte ſich in der 
: Abenddämmerung de 19. Januar nun ein langer Zug 
Schlitten nordöftlich der Hauptitadt zu. Worauf ritt 
Hetman Iwan Grifchor allein und wie es ſchien — 
etwas gedankenvoll. Er Hatte feinen Auftrag beendet 
und war nun doch nicht ganz ficher, ob er einen Beutel 
voll Rubel oder einen Budel voll Knutenhiebe zum 
Lohn erhalten werde. Cine ziemliche Strede Hinter ihm 
titten der Oberſt der. faiferlichen Garde zu Pferde, 
Generallieutenant Melgunow und Graf Raſumowsky, 
Chef eines Garderegiments zu Fuß. Ihnen folgte ein 
Beritt der Garde, dann General von Knobloch nebſt 
Eteuben und den beiden Adjutanten in großer Uniform 
und in des Generals eigenem Schlitten, Hinter ihnen die 
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übrigen Gefangenen, ſämmtlich links und rechts von 
Gardiften zu Pferde esfortirt. Griſchows Koſaken aber 
machten den Schluß. — Die Garden nämlich hatten 
die Gefangenen in einem Dorfe zehn Wert etwa vor 
Petersburg erwartet, Melgunow und Raſumowsky ohne 
ein Wort an die Anköümmlinge zu richten, diefelben be- 
fichtigt, laut Lifte fie übernommen, darauf fogleich den 
Zug, wie er jetzt flattfand, geordnet und in Fliegender 
Haft ging es nun der Refidenz zu. Diefer erjte Em- 
pfang konnte forrohl als gutes, wie auch als ein jehr 
Ichlechtes Omen gelten. Daß fie von Garden trangportirt 
wurden, war vielleicht eine Auszeichnung, jedenfalls ein 
Beweis, daß man ihren Berfonen Wichtigleit beilegte, 
ferner gehörte Generallieutenant Melgunow zu den bes 
günftigten Freunden des Kaiſers. Da er den Gefangenen 
aber feinerlei Freundlichkeit erivies, fie keines Wortes 
würdigte, überdem Raſumowsky von der Partei der 
Kaiferin bei ihm war, fo deutete dag gerade nicht auf 
befonders jchöneg Wetter. Zu Erwägungen war natürlid) 
nit Zeit. Man fuhr durch die Lievländifche Vorjtadt 
und die Wafnefenzkaja hinab zur Admiralität. Durch 
dag mittlere Hauptthor derjelben, durch die Werke und 
den großen Hof hindurch gelangte man zur Newa ſelbſt, 
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über deren feftgefrorene weite Fläche es bis zur 
St. Petersburg-Citadelle ging. Melgunow richtete hier dag 
erite Wort an Knobloch. Er befahl ihm franzöſiſch, mit 
feinen Gefährten auszufteigen und dem Hetman zu folgen. 
Steif vom harten Froft und langen Sitzen widelten fich 
die Gefangenen aus ihren Umbüllungen und betraten 
unter Iwans Führung die Citadelle, von ihren mit Ge— 
päd beladenen Dienern gefolgt. Melgunow und Raſumowsky 
fehrten mit den Garden fogleich über die Newa zurüd. 
Zwilchen den Werfen der Gitadelle empfing die An— 
fommenden jebt ein anderer höherer ruffiicher Offizier 
und führte fie unter Begleitung von Infanteriſten in 
das Innere der Feltung zur Kommandantur. Dort nahm 
fie im SOberjtode ein weites, ſaalartiges Zimmer auf, 
das indeß gut geheizt und ziemlich nobel eingerichtet 
war. Kaum Hatten die Diener indeß Zeit, das Gepäd 
abzulegen und die Offiziere von ihren Mänteln zu be- 
freien, jo flog die Thür auf und ein jtattlicher Militair 
mit ſchwarzem Haar und Schnurrbart und dunklem 
funkelndem Blick nebſt einem rothblonden, zweifellos ächt 
ruffiſchen älteren Herrn trat ein, der die damalige 
Uniform höherer Beamten trug und dem der Stern des 


Alexander-Newsky auf der Bruft erglänztee Er hielt 
A. €. Brachvogel, Des großen Friedrich Adjutant. I. 7 
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einen Brief in der Hand. Diefen beiden folgte ein 
Greis in Generalguniform, den fein weißer dicker Schnurr- 
bart und der Schnee feines Hauptes ehrwürdig machten. — 

„Sie find zweifelsohne General von Knobloch?“ 
fagte der Rothblonde im Beamtenrode, fi an ben 
General in paffablem Deutſch wendend. 

„Zu dienen, mein Herr!” 

„Ich bin Michael Graf Woronzow. — a 
Sie diefen Brief an mich?“ 

„Gewiß, Herr Kanzler, die übrigen Unterfchriften 
find von diefen Herren, meinen Schickſalsgenoſſen.“ 

„Weshalb fchrieben Sie an mich, ſtatt an irgend 
einen Anderen?“ 

„Weil ich Niemand aus der Umgebung Ihro 
faiferlichen Majejtäten Tenne, Ev. Ercellen; Name aber 
mehrfach nennen und Ihren wohlwollenden Einfluß 
rühmen hörte. Wir erlaubten ung deshalb, zu glauben, 
daß Ew. Excellenz eben. fo großmüthig gefinnt, als bei 
Hofe beliebt fein müßten.“ 

Der Rothblonde Tächelte. „Nun, nun, e8 läßt fih 
halten. — Hier ftelle ich Ihnen übrigena den General- 


ea Pa Majeftät, Baron de Billeboig, 
Excellenz, vor, DEI jedenfall3 größeren Anfpruch darauf 


ame! “oe 
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hat, unfereg gnädigften Kaiſers Vertrauter zu fein. Er 
ift der Kommandant der Citadelle, die Ihnen ala Auf- 
enthalt angewieſen iſt, ift alſo Ahr Vorgeſetzter. Diefer 
General aber ift unfer greifer Kriegsheld, General- 
Feldmarſchall Graf von Münnich, deffen Ruhm ſelbſt 
bi3 zu Ihnen gebrungen fein wird!” 

„Wir find Ihnen für die Eröffnung höchſt ver- 
bunden, daß uns verftattet ift, in Petersburg zu bleiben 
und daß unfer 2008 in die Hände eines Edelmannes 
gelegt ift, der mit dem allerhöchiten Vertrauen beehrt 
wird. Wir find liberzeugt, Herr General-Feldzeugmeifter, 
daß Sie eben jo geneigt wie der Herr Vicefanzler fein 
werden, Ihro Taiferlichen Majeftäten Milde für unfere 
Lage zu erbitten.” 

„Ich bedauere zwar, Herr General, daß Friegerifches 
Unglü Sie auf folche Art zu uns führte,“ lächelte 
Villebois, „aber ich gratulire una dennoch, daß wir 
Ihre und Ihrer Waffengefährten Belanntfchaft dadurd) 
machen. Seine Majejtät Hat verfügt, daß Sie Hier 
vorläufig bleiben ſollen, bis Höchſt-Selbſt er Sie gefehen 
bat. Dies wird morgen Abend gefchehen. — Haben 
Sie die Güte, und nun Ihre Herren Kameraden vorzu— 


ftellen, Excellenz!“ 
7 * 
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„Mit Vergnügen,” ſagte Knobloch mit höflicher 
Berbeugung. „Hier ijt mein Generalftabs- Offizier, 
Lieutenant Friedrich von Steuben; diefe Beiden find 
meine Adjutanten —“ 

„Kalt!” rief der alte Marſchall Münnich und 
trat auf Steuben zu. „Bill Du der Sohn meines alten 
Steben, Junge? Der Sohn Auguſtins?“ 

„Ja wohl, Excellenz,“ und Steuben ſchoß das Blut 
in's Geficht, „Ihres alten Auguſtin. Sie können fich 
denken, Herr Graf, wie mein Herz erbebte, ala ich Sie 
fah und Ihren Namen hörte.” 

Den greifen Kriegshelden erfaßte tiefe Bewegung. 
Er legte feine zitternden Hände um Steuben? Hals und 
ſah ihm ftarr ins Geſicht. „Ja ja, 's iſt des Alten 
Geſicht, ſo muß er ausgeſehen haben, bevor er nach 
Rußland kam. Sage, Junge, lebt er noch?“ 

„Als Platzkommandant und Major zu Landsberg 
an der Warthe!“ 

„Gott erhalte ihn! — Kannſt dann wohl auch 
ruſſiſch, Steuben, wie er?“ 

„Ich Tann es, Väterchen,“ erwiderte der Stabs— 
offizier ruſſiſch, „aber ich kann's nur ſchlecht, denn mit 
ſiebzehn Jahren trat ich als Fähndrich in Dienſt 
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und habe feitdem einmal nur meinen Vater wieder— 
gejehen. ” 

„Er redet wahrhaftig leidlich genug ruſſiſch!“ vie 
Pünnich, fich zu Woronzow und VBilleboi3 wendend. 

„Verzeihung,“ Tächelte General von Knobloch, „ein 
Abenig können es andere Leute auch.” 

Die ruffifchen Iffiziere waren höchlich überraſcht. 

„Da jeid Ihr ja ordentlich Ruffen jelber?“ lächelte 
Münnich vergnügt. — „Die Preußen find verdammte 
Kerls!“ 

„Wenigſtens Tann ich den Excellenzen meine 
Kameraden auf ruſſiſch vorſtellen!“ entgegnete General 
Knobloch heiter und entledigte ſich dieſes Geſchäfts nun 
in der Landesſprache jo gewandt, daß die Vertrauten 
des Kaiſers mit dem Geſtändniß ſchieden, fie ſeien noc) 
weit angenehmer übertajcht worden, als fie e3 bei Empfang 
der Herren Preußen ohnehin fehon erhofft hatten.. Damit 
empfahlen fie fi) und überließen die Gefangenen einen 
vortrefflichen Souper und etlichen Batterien Wein— 
bouteillen, welche fogleich vor ihnen aufgepflanzt wurden. 

Um diejfelbe Zeit etwa jtand Graf Raſumowsky inı 
Winterpalais vor der Gzarin Catharina, welche dir 
Damen Buturlin und Daſchkow bei fich hatte. 
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„Nun Oberſt,“ fuhr ſie auf, als er eintrat, „Du 
haſt die Preußen geſehen?“ — 

„Ich habe ſie geſehen, Majeſtät.“ 

„Ich weiß, daß Du nie lügſt, Oberſt. — Du 
wirſt mir auch jetzt die Wahrheit ſagen? Wie?“ 

„Ich werde die Wahrheit wie immer ſagen!“ 

„Sul. — Dieſe Leute find nun einmal bier und 
Peter wird fie jchwerlich wegſchicken, vielmehr wird er 
feine preußiichen Narrenspoſſen mit ihnen treiben. Sage 
mir, wie jehen fie aus?“ 

„Allergnädigfte Yrau, wenn preußifche Offiziere, 
nachdem fie gejchlagen und gefangen wurden, dann aber 
von Golberg big Petersburg 'ne Winterreife machten, 
Ichon fo vortrefflich ausſehen, fo müffen die, welche ſieg⸗ 
reich geweſen ſind, ganz unvergleichliche Leute ſein!“ 

„Oho! — Alſo es ſind ſchöne Männer unter 
ihnen?!“ 

„Sehr ſchöne und wie mir ſcheinen will, — obſchon 
ich noch mit Keinem ſprach, — ſind es Männer von 
Bildung und Feinheit. General von Knobloch allerdings 
iſt ein grauer Herr, die Uebrigen aber in den beſten 
Jahren und viele noch jung; ſie ſehen ganz vorzüglich 
aus.“ 
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„Wir wollen fie morgen Abend bei dem Gzaren 
ſehen. Wir find neugierig, einige Exemplare diefer 
Preußen Tennen zu lernen, die jich fieben Jahre für 
ihren König wie die Bären gejchlagen haben. Gefallen 
fie ung leidlich, ſo werden wir fie an ung ziehen, meint 
Ihr nicht, Buturlin und Dafchlow, haha, — voraus- 
geſetzt, daß fie für ruffiiche Frauen traitable find. Dies 
muß gejchehen, um fie unter den Augen zu behalten, 
daß fie dem Peter nicht vollends den Kopf verdrehen ? 
— Wo brachte man fie unter?“ 

„Sn der Gitadelle. “ 

Kaum hatte dies der Graf gejagt, al3 PVicefanzler 
Woronzow erſchien. 

„Das iſt ſchön, daß Du kommſt, Michael, obwohl 
ich es dachte. Setze Dich, laſſe Wein bringen, Raſu— 
mowsky, er wird erfroren fein. — Du kommſt auch von 
den Preußen, Michael?“ 

„gu Befehl, Majeſtät.“ 

- „Erzähle, aber ohne Winfelzüge, wie Du e3 gemacht 
halt, fie herzubringen, was mit den Preußen nun ge= 
ſchehen ſoll, wie fie fich bei der Ankunft benahmen und 
wa3 für Leute fie find. Wenn Du mid) anzuführen 
Luſt haben ſollteſt, Michael, Deiner diden Nichte, 
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Deiner Privatpolitif und de Czaren twegen, bebenfe, 
daß ich dahinter komme und — dann weder vergelfe 
noch vergebe! — . Rede!” 

Moronzow, der zwiſchen den Parteien zu laviren 
wußte, fam oft genug in den Fall zwifchen Thür und 
Angel zu ftehen und in DVerlegenheit zu gerathen, wohin 
er eigentlih Yront machen ſollte. Seine Politik war 
aber jo biegfam, fein Verfahren fo jchlau, er Hatte für 
diefen befonderen Fall vorher jo richtig feine Pofition 
genommen und die Sache ließ fich fo gut an, daß ihn 
Nichts aus dem Gleife zu bringen vermochte. Er kannte 
ferner feine Leute. zu genau, um nicht auf ihre Leiden= 
ichaften zu ſpekuliren. 

„Kaiſerliche Majeſtät werden fich überzeugen, daß 
meine Handlungsweiſe nicht anders fein fonnte, als fie 
es gewelen it, ſollte ich meine Pflicht nicht verlegen. 
Die Gefangenen hatten ih von Riga aus an mid 
ichriftlich gewendet, ich jolle Ihro Majeſtäten Gnade 
ansprechen. Ich beeilte mich Höchſt-Ihnen wie Sr. Majeſtät 
die Sache vorzulegen.” 

„Wir jtimmten dafür, fie nach Sibirien zu jchiden, 
twenigften® doch nad) Moskau, der Czar, wie gewöhnlich, 
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befahl das Gegentheil und will fie hier haben. — Wes— 
halb wendeten die Leute fi) an Dich?“ 

„sh fragte fie jo eben danach. General von 
Knobloch erflärte mir, fie hätten Niemand gewußt bei 
Hofe, an den fie ſich fonft wenden könnten, und da fie — 
jo drüdte er fi aus — von meinem wohlthätigen 
@influffe gehört hätten, hätten fie mir ihr Geſuch 
geftellt.“ a 

Catharina lächelte in eigenthümlicher Art, dann 
verfant fie in kurzes Sinnen. — „Dieje Preußen hatten 
enttveder einen klugen ruſſiſchen Rathgeber unterwegs, 
oder fie find jehr verfcehmigt! Ich Höre, der Czar will 
fie morgen Abend ſehen. Wir werden dabei fein, 
Michael, und Acht geben, daß diefe Milde Peters nicht 
in zu große Preußen-Vorliebe ausartet, welche auf den 
ferneren Gang de Kriege von Einfluß fein könnte. 
Das Neußere der Gefangenen iſt paſſabel?“ 

„Sch denke, fie find? — leidlich! Doch hierüber 
wird der Blick meiner allergnädigjten Herrin ein ent— 
ſcheidenderes Urtheil haben, als ih. Das Benehmen 
diefer Leute ijt übrigens würdevoll, zugleich ehrerbietig 
und fie find dankbar, daß man ihnen die Citadelle 
anwies. Es hat uns jehr überrafcht, daß ſowohl General 
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von Knobloch wie Herr von Steuben, fein Stabgoffizier, 
ruffiſch ſprachen.“ 

„Nuſſiſch?!“ Das Auge Catharina's blitzte. „Dieſe 
Leute ſprachen wirklich ruffiſch? Das iſt ein ſeltener, — 
für Sie günſtiger Fall! Das gefällt mir wohl! — Weißt 
Du, wie fie daqu als Preußen kamen?“ 

„Betreffs des General? kann ich das nicht jagen, 
bei Steuben aber ift die Urfache Mar. General Graf 
Münnich war der Neugier wegen mit Billeboiß gelommen. 
Als Steuben genannt wurde, fragte er ihn, ob er der 
Sohn feines alten Auguſtin ſei. Der jung Dann 
bejabte es und jchien fehr ergriffen, der General aber 
iumarınte denfelben und fie Sprachen nun ruſſiſch. 
uf dem Rückwege bat ich den Grafen um Aufflärung. 
Beim Ausbruch des polniſchen Erbfolgefrieges trat der 
alte Auguſtin von Steuben nämlich auf Befehl Königs 
Friedrich Wilhelm L in ruſſiſche Dienjte —“ 

„Ah! Das Hätte ich Friedrichs Vater wirklich 
nicht zugetraut. Ich werde den Sohn fragen, wie das 
kam. — un?“ 

„2er alte Steuben zeichnete ſich bei der Belagerung 
von Danzig aus, diente unter Münnich in der Krim, 
blieb im Frieden in Petersburg und Half als Ingeniur 
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Kronftadt befejtigen, ertheilte überdem auch unferen 
Offizieren kriegswiſſenſchaftlichen Unterricht.“ 

„Bei Peter und Paul, was jo ein Preuße nicht 
kann!“ 

„Da ich mich kurz darauf beſchränkte, ſie zu em— 
pfangen und laut Sr. Majeſtät Befehl dem Baron 
Billeboi3 zu übertweifen, vermag ich ſonſt Näheres iiber 
fie nicht mitzutheilen; kluge Leute find e3 ganz gewih!" 

„Unzweifelhaft! Sie hätten jich ſonſt auch nicht 
an Dich, fondern an Einen der Vettern von Holitein, 
oder den Sternberg gewandt. — Da die Herren burch 
Dich gewiſſermaßen fi auch Unferer Gnade empfohlen 
haben, jo bedeute Ihnen, daß Unfer Wohlwollen gegen 
lie von der Zurüdhaltung abhängen wird, welche ſie 
fi) dem Kaifer gegenüber auferlegen. Gie haben nie 
zu vergefien, daß fie Gefangene find, daß ihr Nünig 
unjer Feind ift! Wir find nicht gewillt, daß im diejem 
Berhältniß eine Aenderung eintritt, es fei denn durch 
einen Frieden, der den Philofophen von Sansjouci 
zahm macht!” 

„Das joll ich ihnen deutlich ſ agent“ 

„Deutlich fagen, nein! Andeuten ſollſt Du es 
ihnen aber gewiß. Abgeſchreckt werden follen fie, bier 
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etwa ihren Wit und ihre Verführungskunſt auf ruſſiſche 
Kosten fpielen zu Laffen! Je weniger fie fich bemerkbar 
machen, deito beifer werden fie Uns gefallen! Morgen 
Abend aljo, Michael.” Damit winkte die hohe Frau 
und der Vicekanzler empfahl fich. 

Die Politit dieſes Mannes, welche ihn und feine 
Familie erhielt und mächtig machte, beftand nun darin, 
daß er der Kaiſerin wie dem Kaifer ihren Willen nicht 
blos buchitäblich that, ſondern fie von ihren beiderjeitigen 
Adfichten ſtets vorher unterrichtete. In gewiſſer Be— 
ziehung hetzte er alſo beide hohe Gatten dadurch gegen 
einander, ſchwächte aber durch ſeine Offenheit zugleich 
die Operationen, welche ſie gegen einander unternahmen. 
— Michael Woronzow begab ſich, dieſem löblichen 
Verfahren gemäß, ſofort zum Kaiſer, der ihn überdies 
erwartete. Augenſcheinlich hatte Peter III. ſchon über 
die Gefangenen Erkundigungen eingeholt und ſeine weiteren 
Entſchlüſſe gefaßt. Dies bewies nicht nur Villebois' 
Anweſenheit, den er nebſt dem General-Adjutanten von 
Ungern-Sternberg mit dem Kaiſer in eifrigſtem Geſpräch 
fand, ſondern auch Peters Benehmen. 

„Du bleibſt lange, Woronzow? Woher kommſt 
Du?“ 
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„Bon der Kaiferin, Majejtät.“ 

„Weshalb? Was Hat jie mit der Angelegenheit 
der gefangenen Offiziere zu thun?“ 

„Wenn fie gefangen gehalten werden, das heißt, 
die Gitadelle niemals verlajjen, dann hat Ihro Majeſtät 
ſchwerlich Urjache, fich mit ihnen zu befaffen. Da Eure 
Majejtät aber morgen Abend General von Knobloch und 
feine Gefährten hier zu empfangen beabfichtigen, hielt 
ich für angemeffen, nich über Tas zu vergewiſſern, was 
die hohe Frau etiva bei diefer Gelegenheit zu thun be— 
abfichtigt.” 

„Om! — Nun, was will fie thun?“ 

„Sie will mit ihrem Hofſtaate der Abendaudienz 
beiwohnen!“ 

„Den Teufel auch, Michael! Es ſollte eine Abend- 
unterhaltung unter Männern fein, — haft Du Ihr das 
nicht gejagt?“ 

„Rein, Majeftät, weil die Hohe Frau dann — 
viel mehr ahnen und muthmaßen würde, al3 in der 
That richtig, oder nöthig wäre! Ich bin liberzeugt, 
daB Höchſt-Sie dennoch einen Ausweg finden, das zu 
thun, wozu Sie glauben, jchreiten zu müſſen!“ 

„Ich glaube, Woronzom handelte Elug,” ſagte der 
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General-Ndjutant mit klarem und ſcharfem Tone, dem 
Kaifer einen vielfagenden Blick zumwerfend. „Laflen Sie 
deshalb einen Hofball anfagen. — Sprachen Sie nicht 
vorhin davon, Billebois, daß morgen der Termin der 
Truppeninfpizirung in der Citadelle St. Petersburg ſei?“ 

„Richtig,“ fiel diefer Hajtig ein, „ich hatte da8 über 
anderen Dingen vergefjen.” 

„Ufo gut, Michael,” Tagte der Czar kurz. „Wir 
werden morgen großen Empfang mit Damen haben. 
Du kannſt gehen.“ 

„Beiehlen Eure Majejtät meinerfeit3 näheren Be— 
richt über die preußiſchen Offiziere?” 

„Es iſt unnöthig, Woronzow. Wir find müde 
und es iſt ſpät genug. Villebois hat Uns das Nöthige 
geſagt, im Uebrigen werden Wir über die preußiſchen 
Herren morgen ſelbſt ein Urtheil gewinnen.” — Er 
nicte und wendete fih um, als wolle er da3 Zimmer 
verlaffen. Der Bicefanzler verbeugte fi und trat 
raſch ab. | 

„Bir glauben, Wir errathen Dich, Baron?” fagte 
Peter haftig zu Villebois, wieder jtehen bleibend. „Wir 
müffen Ihr zuvorfommen und morgen Abend muß bereit. 
Alles geichehen fein!“ 
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„Dies ift nur möglich, Majeftät,“ Lächelte Villebois, 
„wenn Gie die Infpizirung der Citadelle als Vorwand 
nehmen, General von Knobloch zu jehen und dann den 
geeigneten Schritt zu thun, der unwiderruflich fein 
wird!” 

„Gewiß, To geht’. Ordnen Sie Alles für morgen 
an, Villebois, und bereiten Sie die preußifchen Offiziere 
por. Guten Abend!” — — 

Es mußte eine eigene, politifch ſehr geheime Be— 
mwandtniß haben, daß ſowohl Peter III. wie Catharina 
fih To außergewöhnlih um die Gefangenen kümmerten 
und diefelben für den ruffiichen Hof bereit? ohne ihr 
Zuthun eine Wichtigkeit erlangt Hatten. In der That 
waren fie, jobald man ihre Ankunft wußte, zur Tages- 
frage im Winterpalaiß geworden, getwifjermaßen zum 
Probirftein, von welchem Metalle die Politik fein werde, 
welche die eine Partei erivartete, die andere befürchtete. 
— Am nädjten Morgen, ſchon um neun Uhr — 
die preußifchen Offiziere waren in militärifcher Gala 
und zu jeder Art Befuch bereit, — erichien Villebois 
bei ihnen. 

„Meſſieurs,“ fagte er, „ich benachrichtige Sie, daß 
Se. Kaiferlihe Majeſtät in einer Stunde die Truppen 
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und die Armirung der Gitadelle befichtigen wird. Da 
ich annehme, daß Ihnen Preußen? Intereſſe am 
Herzen Liegt, fo iverden Sie ſowohl heute Abend wie 
überhıupt don Dem fchweigen, was ſich bier zutragen 
jollte. Vergeſſen Sie nicht, Sie find des Kaiſers Ge 
fangene. Nur unter diefem Rechtstitel iſt Ihnen ge: 
ftattet, gute Preußen zu fein!“ 

„Herr GeneralsTzeldzeugmeifter ,“ eriwiderte von 
Knobloch. „Wir bitten Sie, fich überzeugt zu halten, 
dat ſowohl Liebe für unferen Monarchen, wie Ehrfurdt 
vor Sr. Kaiſerlichen Majeftät Maßnahmen ung die Zunge 
binden wird.“ 

„Was Sie indeß nicht abhalten foll, fo liebens— 
würdig im Uebrigen zu fein, ala Sie vermögen. Das 
wird Ihnen wie Sr. Majeftät Politik jehr zu 
Gute kommen! — Alfo in einer Stunde, meine Herren!” — 

„Was halten Sie von diejer myjteriöfen Andeutung, 
meine Kameraden?“ fragte Knobloch, ala fie allein waren. 

„Mir Scheint,” Lächelte Koch, „man kommt unferem 
geheimen Vorhaben auf Halbem Wege entgegen?“ 

„Und daß die Mbendgejellfchaft des Winterpalais 
nicht wiſſen fol, was am Morgen in der Citadelle vor— 
ging!” fiel Kaminsky ein. 
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„Bas könnte Hier vorgehen, Steuben?“ 

„Eins gewiß, Herr General. Der Kaifer kommt 
ber, una jetzt ſchon zu jehen. — Er kann alfo bis 
zum Abend nicht warten! — Folglich will er uns hier 
auf andere Art jehen, wie im Winterpalais!“ 

- „Sch verjtehe das nicht!“ warf von Wibleben da— 
zwilchen. | 

„Ich will nicht behaupten, daß ich es ganz ver- 
ftände,” entgegnete Steuben, „aber ich halte — Rußlands 
Frieden mit Preußen bevorftehend und es ijt unfere 
Pflicht, dem Kaifer die größtmöglichjte Sympathie zu 
erwecken.“ 

Die Stunde der Inſpicirung kam. — Auf dem 
Glacis der St. Petersburger Citadelle, in einem un— 
geheuren Garıs um die Kirche St. Peter und Paul, 
alfo den Mittelpuntt des Plates, in deren Grüften 
Peter der Große, die Kaiferinnen Catharina, Anna und 
Elifabeth jchliefen, — waren die Bejagungstruppen auf: 
geitellt; die Kanoniere jtanden mit brennender Lunte an 
ihren Gejchügen auf den Wällen. — Die norbweitliche 
Ede dieſes Carre’3 umfchloß zugleid) dag Kommandantur- 
gebäude, den Aufenthaltzort der Gefangenen. — Kurz 


vor Zehn holte diefelden Baron de Villebois ab und 
U. €. Brachvogel, Des großen Friedrich Adjutant. 1. 8 
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geleitete fie in den zu ebener Erde Liegenden Conferenz- 
faal, an welchen jeine Bureaur und die Amtswohnung 
jtieß. Hier ließ er fie fih ihrer Rangordnung gemäß 
aufftellen, dann entfernte ſich Villebois, bejtieg fein 
Pferd und fprengte zum Hauptthor der Citadelle. Durch 
daffelbe ritt jetzt Czar Peter III. ein, von den beiden 
Prinzen von Holſtein, dem Wlügeladjutanten von 
Ungern-Sternberg, dem berühmten Münnich, Fürften 
Trubeßfot, dem Grafen Wolkowsky und den Generallieute- 
nants von Melgunow und Wolkow, — furz den Häuptern 
feiner Partei begleitet. — Die Truppen riefen Hurrah 
und präfentirten unter Trommelwirbel da3 Gewehr. — 
Unfere preußifchen Freunde Tonnten ſich nicht enthalten, 
einen neugierig verjtohlenen Blick durch die Tenjter zu 
twerfen. Ihre Aufmerkſamkeit war jelbitredend auf des 
Kaiſers Perjon konzentrirt und dieſelbe war auffällig 
genug. Peter III. war erft vierunddreißig Jahre alt, unter- 
fegt und gefund ausſehend, aber er hielt dag Haupt 
nachdenklich geſenkt, etwas zur Ceite, ſah alfo von unten 
auf. Er ritt nicht nur einen Schimmel wie der Preußen- 
fönig, führte nicht nur ebenfall einen Krüdjtod, er 
trug ebenfalls, der ruffiichen Mode zuwider, einen jteifen 
Zopf, die preußiſche Infanterie- Generalauniform und 
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diefelbe gelbe Weite, wie fein großer Freund in Berlin. 
Eein Gefolge Hatte gleichfalls preußifche Uniformen an— 
gelegt und die Cavalfade gewährte den Gefangenen einen 
ebenjo eigenthümlichen ala überrafchenden Anblid, als 
fie der grünen Fronte der ruffiichen Truppen entlang 
heranzog. Gegen jonftige Gewohnheit ließ der Czar die 
Soldaten feine Evolutionen machen und begab fich des 
gewöhnlichen Drillenz, dag feine ganz bejondere Paſſfion 
war. Bor der Kirche Aufitelung nehmend, Tieß er die 
Truppen, von Billeboi3 kommandirt, den Parademarſch 
machen und abrüden, dann trabte er mit der Suite zur 
Kommandantur herüber und ſaß ab. 

General von Knobloch und jeine Gefährten jtanden, 
ächte Bilder preußijcher Straffheit, fteif wie Statuen an 
den Wänden de Saale. — Die Thür flog auf, 
Peter III. trat ein, die Rechte auf dem Rüden, die 
Linke auf den Stock geſtützt und betrachtete Yächelnd die 
Offiziere. — Plötzlich feine friederizianifche Maske ver- 
geſſend, die ihm doch etwas hinderlich zu ſein ſchien, 
überließ er ſich ſeiner angeborenen launiſchen Lebhaftigkeit. 

„Ah, messieurs, willkommen in Petersburg!“ rief 
er deutich. 

g* 
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„Es lebe Se. Kaiferliche Majeftät Peter III. von 
Rußland!“ rief Knobloch und legte die Hand mit 
militärifhem Gruße an den Hut. Donnernd fielen feine 
Kameraden ein. 

„Danke, Ihr Herren, danke! — Du bift General 
von Knobloch, wie?“ 

„gu befehlen, Majejtät.“ 

„Es iſt Dir bei Treptow ſchlecht gegangen, Väterchen, 
wie? Der Romanzow hat Euch da ſchön in die Falle 
gelockt!“ 

Knobloch küßte des Czaren Hand, die ihm derſelbe 
gereicht hatte. — „So nahe uns dies Unglück geht, ſo 
tröſtet uns wenigſtens doch, daß unſer Loos uns 
vergönnt hat, Eurer Kaiſerlichen Majeſtät Antlitz zu ſehen 
und dem erhabenen Enkel des großen Peter, ſeinem 
leuchtenden Nachfolger und Nacheiferer, die ehrfurchtsvolle 
Bewunderung auszudrücken, welche nicht wir nur, ſondern 
die ganze preußiſche Armee für Höchſt-Sie empfinden!“ 

„Ufo Ihre Armee hat Anerkennung und Faible 
für Uns? Gelbit ala Feind begreift fie Unfer Streben?” 

„Wer follte die Gefühle und Geijtesrichtung Eurer 
Majejtät unter ung nicht würdigen und Lieben?“ 

„Das freut Uns! — Freut Uns jehr! Es wäre nur 
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zu natürlich, daß man auf ung Ruffen bei Euch mit 
Bitterkeit blicke und der Zorn beurtheilt nie gerecht! 
Buturlin und Tottleben Haben in Berlin ſich lange nicht 
human genug benommen! — Ich weiß auch, Ihr ſchlugt 
Euch bei Treptow verteufelt gut, die Uebermacht Ro- 
manzows und daß ihm ’ne Flotte zu Gebote ftand, war 
an Eurem Unglüf Schuld! Das ift nicht richtig, das 
gefällt mir nicht, es ſoll ander werden, Väterchen! 
Während diefer ſechs Fahre Hat Friedrich II., mein Tönig- 
licher Freund, beiwiefen, daß er ganz Europa gegenüber 
in Wahrheit der Einzige zu fein wußte, „einzig“ als 
Monarch wie Krieger! Es ift gar kein Kunftjtüd, wenn 
einen König mit fo bejchräntten Mitteln, wie Preußen 
hat, die drei größten Staaten angreifen. Das ift durchaus 
unnobel! — ch will diefer Betife mich nicht ſchuldig 
machen, will St. Majeftät zeigen, daß ich in Wahrheit 
fein Freund bin! — General, ftelle mir Deine Kameraden 
vor. — Wer ift der fchöne Mann hier? Nur Lieutenant?“ 

„Lieutenant von Steuben, mein Generaljtab- 
offizier!“ 

„Ah! — A la bonheur, eine vortreffliche Figur! 
— Seht fie an,“ rief Peter feinem Gefolge zu, „das 
find preußifche Offiziere, find die Helden von Friedrichs 
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Schlachten! — Ich fage Dir, Steuben, vor dem preu= 
Bifchen Generaljtabe Habe ich ganz ungeheuren Refpeft! 
Wir haben in Rußland Höchft bedeutende Generale, hier 
ift Villebois, befonders der dort, der Marſchall Münnich. 
Aber mit unjerem Generaljtabe können wir feinen großen 
Staat machen! — Welche ift die berühmtefte Schlacht, 
die Du unter Deine Königg Augen mitgefochten, 
Steuben?“ 

„Bei Prag ward ich verwundet, bei Roßbach 
kämpfte ich in der Avantgarde.“ 

„Wahrhaftig? In der Avantgarde, welche jo 
bedeutenden Antheil am Siege hatte? Ich bin er— 
freut, einen Mann Deiner Art bei mir zu haben! — 
Rede, Steuben, könnteſt Du uns mit ruſſiſchen Truppen 
wohl Etwas von Euren Evolutionen bei Roßbach ſehen 
laſſen?“ 

„Gewiß, Kaiſerliche Majeſtät. Ich will nach der 
Erinnerung die Bewegungen wiederholen!“ 

„Vortrefflich! Villebois wird Deine Befehle er: 
warten, General von Knobloch ſoll das Gegencorps 
führen. Was braucht Ihr noch?“ 

„Jeder von uns eine Terrainkarte, einen Bleiſtift 
und ein Pferd!“ 
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„Ihr ſollt's haben. — Nun, wer find die Herren 
weiter?“ — Die Borjtellung der Mebrigen erfolgte und die 
Preußenpafjion Peters erreichte eine ſolche Höhe, dab 
er ſich mehr, als er ſchon ohnehin jonjt that, vergaß. 

„Meine Herren, ich bin entzüdt von Eurem Anblid, 
ih bin Euer Freund! Ihr Habt Euch nur in fofern 
ala Gefangene zu betrachten, ala Ihr big zum Frieden 
Petersburg nicht verlaßt. Die Gitadelle iſt Eure Woh- 
nung, aber nicht Euer Gefängniß. Ihr ſollt Alles bei 
una jehen und mir jagen, ob es gut oder fchlecht ijt. 
Sch werde Befehl geben, daß Ihr überall wie Freunde 
de3 Kaiſers empfangen werdet! — Gternberg, wo ijt 
da3 Handichreiben, das ich an meinen Föniglichen Bruder 
von Preußen noch geftern Nacht gerichtet habe?“ 
| „Hier, Majeftät.” Der Adjutant reichte es ihm. 

„Feder und Giegellad, Villebois!“ Damit trat 
er an die Gonferenztafel. 

Der General-Feldzeugmeijter tauchte die Feder ein 
und reichte fie ihn. | 

„su diefem Handbillet trage ich Eurem großen 
Könige Waffenftilljtand und Freundfchaft an! In Eurer 
Gegenwart unterzeichne ich dafjelbe und von diejer meiner 
Peter3-Burg aus, jende ich ihm den Frieden! Mein 
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Großvater hätte das auch gethan!“ Der Gzar ſetzte 
jeinen Namen unter die Schrift. 

„Es lebe Se. Kaiferliche Majejtät von Rußland, 
der großmüthige Freund unſeres Monarchen!” Raufchend 
und begeiftert fielen die Stimmen der preußiichen Offi⸗ 
jiere in Knoblochs Vivat ein. 

„So lange ich athme, werde ich Friedrich II. von 
Preußen Bruder fein!” Damit warf der Czar die Feder 
hin und reichte feinem General-Adjutanten den Siegel: 
ring. Während derfelbe den befannten, höchſt merkwür— 
digen Brief fchloß, wandte fich Peter zu feiner ruſſiſchen 
Begleitung. „Ihr werdet fofort die betreffenden Ordres 
nach Deutfchland an mein Heer jenden. Jede Action 
ift eingeftelt! Dir, General von Knobloch, wie Deinen 
Kameraden fehärfe ich nur noch ein, das eben Gejchehene 
für Euch zu behalten. Nichts Toll an Euch gefangen 
fein, al® Eure Zunge! — Wer ezkortirte die Herren 
hierher, Villebois?“ 

„Der Hetman Iwan Griſchow!“ 

„Warft Du und Deine Kameraden mit ihm zu 
frieben, oder hat das Beeft fi) Was erlaubt ?“ | 

„Wir müffen Iwan aufs Höchſte Toben, ebenſo 
den bortrefflichen Major Labadin von der Grenzftation, 
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er verfah uns mit Deden, Belzen, Wein und was er 
fonft nur auftreiben konnte.“ 

„Labadin ſoll Oberft werden, Sternberg, und vier: 
taufend Rubel haben. Ter Iwan aber zmeitaujend! 
Griſchow wird dies Billet eiligft an Ce. Majeftät nach 
Preußen bringen und Antwort Holen; er fit jogleic) 
auf! Bringt er Uns fröhliche Nachricht, To ſoll er die 
Summe noch einmal haben. — Guten Tag, Ihr Herren. 
Macht mir auf den Abend luſtige Gefichter!" Damit 
grüßte der Czar nach allen Eeiten und entfernte ſich 
mit feinen Begleitern. 

Einen Augenblid jtanden die preußifchen Offiziere 
wie bezaubert von dem Gefchehenen. Dann fanken fie 
freudig bewegt einander in die Arme. 

„ir haben ihn!” rief Steuben halblaut. „Er 
dahnt uns ſelbſt den Weg! Heute Abend feid jo 
beftridend, Freunde, als tanztet Yhr mit Euren Bräuten 
auf der Redoute im Opernhaufe zu Berlin. Nad) 
dem Roßbachmanöver fegen wir dann die Hebel an, 
um unjeren Plan zu realifiren!” 

Das Winterpalais ftrahlte am Abende wie ein 
Lichtmeerr. Der Schein der Lüſtres und Kandelaber 


12> 


brach fich taufendfach in dem Demantſchimmer, der von 
den Stimen, Bufen und Armen, wie von den Roben 
der Damen des ruffiichen Hofes und Adels glänzte, die an 
der Seite ihrer männlichen Angehörigen erjchienen waren. 
Die Uniform der Offiziere, die Staatögewänder hoher 
Beamter und Gejandten bildeten einen eigenthlimlichen 
Gegenſatz zu dem altruffifchen Nationaffojtüm und den 
farbenreichen modischen Ballgewändern. Kurz dor dem 
Erſcheinen der kaiſerlichen Herrichaften trat General: 
feldzeugmeifter von Villebois mit General von Knobloch 
und den gefangenen Preußen ein, auf die fi) alsbald 
Aller Blide richteten. — Sie waren die Helden de} 
Abends und jomit ift es unfere Pflicht, fie jet etwas 
näher zu beleuchten. Unzweifelhaft verdiente ihre ſtraffe, 
mufterhafte und dabei elegante Haltung alles Lob, obſchon 
der Preußenenthuſiasmus des Gzaren am Morgen etwas 
jtark übertrieben worden war. Es ift gewiß, daß es 
unter den Gefangenen prachtoolle Gejtalten gab und ber 
Eine fih durch Leichte Zierlichkeit und eleganten Bau, 
der Andere durch Größe, ſchönes Ebenmaß, edle Geficht? 
bildung und Würde auszeichnet. Zu dieſen gehörten 
Oberſt Kaminsky, der Major von Saldern, Gapitain 
de Valadie wie die Lieutenants de l' Enfant und Romanai. 
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Als hervorragender, auffällig jchöner Mann aber konnte 
indeß doch nur der Lieutenant von Steuben gelten 
und dies machte in Petersburg fein Glück wie feine 
Gefahr aus. Sein Wuchs war von jener Höhe und 
Kraft, wie man ihn faft nur im deutfchen Norden und 
ſelbſt da nicht allzuoft antrifft. Die knappe, pralle 
Uniform des Generaljtabs und feine getragene Haltung 
vermehrten noch den wohlgefälligen Eindrud, den er auf 
Jedermann hervorbrachte. eine hochgewölbte Stirn, 
die edelgebogene Nafe mit den leicht geblähten Ylügeln, 
der große dunkle Blick, kurz Alles gab ihm einen 
geiftigen Adel, der zumal fo vielen nationalruffifchen 
Mannesfiguren gegenüber auffil. Das Einzige, was 
man nicht jonderlich Toben konnte, war, daß feine Unter- 
lippe ein wenig hervorragte. Indeß wirkte die Totalität 
jeineg Weſens fo gewinnend, daß man dieje Gering- 
fügigfeit überfah. Kurz Lieutenant von Steuben war 
einer jener preußiichen Offiziere, die überall in den 
Salons die erjte Rolle zu fpielen wiffen und für welche 
die Herzen der Damen ſtets weit empfindfamer jchlagen, 
als für irgend einen anderen männlichen Nebenmenfchen. 
Selbjt ala ganz alter Herr und unter jehr veränderten 
Lebenabedingungen übte Steuben auf da3 zartere Gejchlecht 
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noch immer jenen magnetifchen Zauber, der am beiten 
mit dem Worte: „vollendet liebenswürdig“ bezeichnet 
wird. — 

Um ven Plan der Gefangenen, welcher jeinem Hirne 
entfproffen war, noch zu begünjtigen, Latte Czar Peter IH. 
den preußifchen Gefandten, Freiherrn von der Goltz, 
durch Ungern-Sternberg beſonders einladen und ihn ver: 
traulich von dem, was in der Citadelle gejchehen war, 
unterrichten laſſen. Bon der Goltz, ein von Friedrich II. 
für Peter III. Individualität beſonders gut berechneter 
Diplomat, Hatte ſich nicht nur beeifert, bevor er zum 
Balle in's MWinterpalais fuhr, einen Courier mit einem 
vorläufigen Bericht an den König zu fenden, er bejchloß 
auch die fichtliche Vorliebe des Czaren für feine ge 
fangenen Landsleute zum VBortheile Preußen? zu benußen 
und fich deshalb den Gefangenen zu attachiren. Er hatte 
bereit3 mit ihnen ſchon Bekanntſchaft gemacht, al? 
Paufenwirbel und Tuſch des Orcheſters die Nähe der 
kaiſerlichen Herrfchaften ankündigte. 

Zwei gegenüberliegende Thüren öffneten ſich. Aus 
der rechten trat der Kaifer, aus der linken die Kaiſerin 
und verneigten fich voreinander. Im Gefolge ‘Peters er- 
fchienen die beiden Prinzen Holjtein, Baron Sternberg, 
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die Grafen Münnich, Wolkowsky, Fürſt Trubetzkoi, die 
Generale Melgunow und Wolkow, wie die Familie 
Woronzow, einſchließlich der etwas korpulenten Maitreſſe 
des Czaren, Eliſabeth, welche von der Gegenpartei deshalb 
auch die „dicke Gräfin“ genannt wurde. Catharinen hin— 
gegen folgten die Fürftin Daſchkow und Gräfin Buturlin 
mit anderen Damen, die Grafen Raſumowsky, Panin, der 
Hetman Kyrilla und die Brüder Gregor und Wlerander von 
Orlow. Bon den Gefandten waren außer Gol& noch Graf 
Mercy, der öfterreichifche, Baron Breteuil, der franzöfifche 
Botichafter, und Legationsrath Praſſe, der ſächſiſche Ge— 
ſandte, anweſend. Als beide Hofparteien eintraten, deren 
Häupter die kaiſerlichen Ehegatten ſelbſt waren, erſchienen 
ſie jdem in die Dinge Eingeweihteren wie zwei feind— 
liche Heerhaufen, die einander gegenüber in Schlacht— 
ordnung rüden, und wer nachmal3 die Yolgen erlebte, 
weiche von diefem Abende ab die Anweſenheit der 
Preußen in Petersburg ha!te, erinnerte ſich dieſes Feſtes 
als den Anfang jenes Trauerfpiels, dag am 17. Juli 
fo düfter endete. — Noch ahnte einen folchen Ausgang 
fein Menſch. Wenn die Gegner ſich auch beargmöhnten 
und haßten, wenn fie ſich auch immer wieder erinnerten, 
was fie bisher einander angethan hatten, dennoch hätten 


126 


jie in dieſem Nugenblide vor dem Gedanken zurücdgebebt, 
daB gegenfeitige Intriguen ihre Gefühle ſchließlich zu 
jolcher Wildheit jteigern würden, daß nur der Unter- 
gang des Ginen von ihnen und damit der Fall einer 
ganzen Partei diefen Streit beenden könne. — Peter II. 
ergriff jeiner Gemahlin Hand und that, das beiderjeitige 
Gefolge hinter fich, mit ihr im Saale einen Umgang, 
um die tief fich neigenden Gäfte zu begrüßen. 

Natürlich war die Aufmerkſamkeit der Preußen 
allen DBenjenigen beſonders zugewendet, welche. ihnen 
leife von Villebois und dem preußifchen Gefandten ala 
Gegner ihres Landes und als unter Glifabeth beſonders 
politifch mächtig bezeichnet wurden. Drei rauen vor- 
nehmlich feijelten ihre Blide. Die Schönfle derjelben war 
Gräfin Buturlin. Faſt rothblond, Hatte fie einen un— 
endlich weißen Zeint und von feinjtem Roth angehauchte 
Wangen, dabei dunkle mandelförmige Augen, deren innere 
Winkel ein wenig nach unten gejtellt waren und ihnen 
etwas Orientalifches verliehen. Das himmelblaue Atlag- 
Kleid, ſchwer gejtict, in einem jehr breiten Saum von 
farmoifinem Sammet endigend, hob noch mehr die 
Weiße ihres Nadens und ihrer Arme. Die Bedeutfamfte 
aller Damen, wenn fie auch nicht die Katferin geweſen wäre, 
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war dagegen Catharina. Worin dies lag, ließ fich ſchwer 
Tagen. Sie war braunblond, hatte große, graue ruhige Augen 
und ihre Gefichtzfarbe ſowohl, wie Arme, Naden und 
Bufen ſchienen etwas auffällig roth. Es war, als wenn ihre 
Haut jo dünn jei, daß das Blut durch fie Hindurch 
leuchte. Catharina war jehr voll, aber nicht? weniger, ala 
unproportionirt und in die Maffe gehend, wie ihre be= 
günjtigtere Nebenbublerin, die Woronzow, ſich deſſen 
rühmen fonnte. Die Phyfiognomie der Kaiferin erfchien 
weniger anfprechend, wie ſprechend und dharafter- 
voll. Zwiſchen einer gewiffen männlichen Marfigfeit 
und weiblicher Weiche ſchwankend, verriethen ihre Züge 
fehr viel Geift und wenn ihr Kleiner, höchſt Lieblicher 
Mund Tprach, jchien ihr Auge zu phosphoresziren und 
durch feine lebhafte Sprache den Worten befondern Nach- 
drud und erhöhtere Bedeutung zu geben. Sie trug ein 
ruffifch-grüneg Sammetkleid, das, vorn offen, eine blaß— 
rothe Brokatrobe ſehen ließ; das grüne Ueberkleid 
hatte um Ausſchnitt und Saum des Rockes einen breiten 
Beſatz von Hermelin. Ihr ſchönes, ſehr üppiges Haar 
war in breite Zöpfe geflochten, die turbanartig um die 
Stirn gewunden von einer Demantagraffe an der Seite 
feſtgehalten wurden, aus der ein Büſchel weißer Reiher— 
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federn quoll und ihr Haupt umfpielte.e Als beſonders 
ihr eigen, trug fie um den Hals anjtatt der Colliers eine 
Heine, anjchließende Fraiſe von Silberzindel, die ihr leb— 
haftes Golorit ungemein. hob. — Ging fie wie Die 
Buturlin mehr nationalruffiih, jo hatte Elifabeth von 
Woronzow, obwohl fie entjchieden flavifche Gefichts- 
bildung beſaß, ſich Halb germanifch Halb ruſſiſch ge- 
leidet, die dunfelblonde Fürſtin Daſchkow aber, aus 
deren eigenthümlich brunettem Geſicht Ejprit: und Zuftig- 
feit leuchteten, erjchien Hingegen vollftändig à la Pompadour 
in roſa und paille Seide. Hatten diefe bier Frauen, 
welche getwiffermaßen die politifchen Syſteme des Hofes 
in fich jymbolifirten, die gejpannte Aufmerkſamkeit der 
Preußen erregt, jo waren Letztere diefen Damen nicht 
minder Objekte argwöhnifcher Neugier. Kaum war die 
Kaiſerin eingetreten, als auch ihr Auge auf die Ge- 
fangenen fiel und fie die Lippen kniff. Auffladernd 
lief ihr Bli dann die Reihen der Preußen entlang und 
blieb dann erjtaunt, groß und glühend auf Steuben 
haften. Wie es kam, — ob er nun dieſen Blick er- 
widerte und zwiſchen der Czarin und ihm fich fofort 
eine fonderbare Sympathie herftellte, zu welcher ficherlich 
Beide vorher feinerlei Neigung empfunden Hatten, — 


129 


da3 wußte Steuben nicht. In diefem Augenblide raunte 
feine Eitelfeit ihm aber zu: „Du haft ihr gefallen!“ 
— Diefem inneren Argumente febte jein Patriotismus 
aber jofort den ſophiſtiſchen Rath Hinzu: „So mußt 
Du ſie gewinnen, womit es auch immer ſei!“ — Daß 
diefer Weg gut war, ift unzweifelhaft, daß er beſonders 
moralifch war, etwas weniger. Hätte der junge Stratege 
die Wirkungen defjelben vorauszufehen vermocht, wäre 
er weltweiſer, anjtatt ein enragirter Preuße geivefen, 
er hätte ficher das Spiel vorfichtig aufgegeben, was er 
verwegenen Sinned nun begann. In ihm lag der An— 
fang einer tragiichen Verſchuldung unſeres Helden, 
welche jein ganzes ferneres wechjelvolles Loos beſtimmen 
ſollte. Er war, von Eitelkeit, Baterlandgliebe, wie Ehr- 
geiz gedrängt, fe genug, mit dem Heiligſten zu Tpielen, 
was es hienieden außer der Religion giebt, er jpielte mit 
der — Trauenliebe! Frauenliebe follte darum 
auch die Nemefi3 werden, die, jo lange er lebte, an ihm 
fi rächte! — 

Ser Hof hatte die Runde gemacht und näherte ſich 
den letzten Gäften, den Preußen. Zu Peter üblen 
Eigenfchaften gehörte unter Anderen auch, Nichts für 
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4. E. Brachvogel, Des großen Friedrich Adjutant. T. 
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war, jobald er feinen Gegnern, zu denen er vornehmlich 
Catharina rechnete, einen Hieb verjeßen konnte. Un— 
klugheit aus Gaprice war fein Hauptfehler. 

„Ad, Meffteurs, da feid Ihr ja! Majejtät, unſere 
Gefangenen! Das find Preußen! — Was fagit Du 
zu ihnen, Cathinka? 

„Majeſtät,“ erwiderte fie, Peter groß anjehend, „fragit 
Du mich ala ruſſiſche Kaiferin — oder als Frau?“ 

„Haha, ala Beides! Kannjt Du denn die Kaiferin 
zu Haufe lafjen, fo lange Du meine Frau bijt?“ 

„So lange ih e8 bin, nein! — Ms Kaiferin 
fage ich alfo, daß mir die Anwesenheit viejer 
Preußen nicht gefällt und ich fie lieber in Sibirien 
jehen würde. Als rau erkläre ich aber mit demfelben 
Rechte, daß, wenn diefe Herren jo Flug und gut find, 
als fie unbezweifelt jchöne Männer find, mir ihre Be 
kanntſchaft willftommen fein wird!” 

„So macht bei Dir die Frau gut, was die Kaiferin 
Tchleht gemacht Hat! Du wirjt bei näherem Umgange 
mit diefen Herren jehr bald Deine kaiſerliche Ungnädigkeit 
verlieren. — Hier iſt General von Knobloch, der dort, 
— nicht wahr, der ift der Schönfte, — fein Generalftab?- 
chef, Lieutenant von Steuben. Beide Herren haben ver- 
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ſprochen, mit unjeren Truppen uns nächjter Tage die 
Schlacht von Roßbach darzujtellen.” 

„Sie haben Dir da3 verſprochen? Tu kennſt 
die Herren ſchon?! — Majeftät, dann Haft Du fie 
wohl vorher gejehen ?” 
| „Sejehen und gefprochen, natürlich! Heute morgen 
bei Inſpizirung der Citabelle.” 

General - Adjutant von Ungern = Sternberg wurde 
blaß und warf auf Villeboig einen verzweifelten Blid. 
Dieſem ftieg das Blut in die Stirn und er jah namenlos 
verlegen aus. 

„Geſtern Abend ſpät noch, Allergnädigjte Frau,“ 
fagte er entjchuldigend, „gaben Se. Majeftät die Crdre 
zur Inſpizirung.“ 

Catharina warf auf Peter einen furchtbaren Blick, 
einen jener Blide, in dem fich jahrelanger Haß aus— 
ſprach. — Sie wandte fich zu dem Gefolge um. „Ad,“ 
Tagte fie gedehnt mit dem fcharfen Klang ihrer fonoren 
Stimme, „wir werden alfo in Petersburg eine 
Roßbach-Schlacht erleben! Freut Ihr Euch nicht, 
Rufien? Laßt und nur gleich die preußifchen Herren 
da um Frieden bitten! — Weißt Du, Majeftät, 
welchen Witz Du jet machjt?“ 

g* 
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„O ja, Cathinka und — Hihi, er wird ſehr gut 
fein!“ 

„Das glaube ih! Alfo Kaffe ihn und nur offen 
ausſprechen. Bei Treptow machte der ruffiiche Kaijer 
preußifche Gefangene, in die er jo verliebt ift, daß er 
fie zu einer preußifchen Snvafion in Petersburg ver: 
wendet! — Weshalb, Ruſſen, follen wir der Mageftät 
erhabenem Beifpiele nicht folgen und auch in fie ver- 
liebt fein? Möge es ung nur wohl befommen! — 
General von Knobloch, ich befehle Dich zum erjten Tanz, 
Daſchkow nimm den Steuben; Wir wollen da3 Taifer- 
liche Beifpiel ehrerbietigſt nachahmen!“ Mit einem 
namenlos dämonifchen Lächeln reichte fie dem preußiſchen 
General die Hand und hob befehlend die andere empor 
zu den Trompetern. Der Tanz erflang. Stolz jchritt 
fie an dem Garen vorüber und eröffnete den Hof— 
ball. — 

Teter III. jtand verdußt. Es dämmerte leije in 
ihm auf, daß er gegen fich ſelbſt eine Indiscretion 
begangen babe. 

„a3 fagte fie denn da von preußischer Invaſion, 
Sternberg?” 

„Die Taiferliche Frau deutete an,“ erwiderte derfelbe 
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niedergeſchlagen, „daß ſie ahne, was im Werke ſei! 
Wenn Sie ſich ſelbſt lieben, allergnädigſter Herr, ſo 
bitte ich, geben Sie niemals Befehl, ſolche Dinge zu 
verſchweigen, die Sie ſelbſt auszuplaudern 
geruhen!“ | 

„Ganz egal, ich thue doch, was ich will!” Damit 
engagirte er feine theure dicke Elijabeth, die Romanoıvfa= 
Woronzow. 

„Er bleibt doch immer derſelbe — geniale Dümmling, 
Sternberg!“ flüſterte Villebois. „Mit dieſer ſchönen 
Eigenſchaft wird er ſich und uns den Hals brechen. Wir 
wollen uns doch etwas vorſehen, Lieber!“ 

Der erſte Tanz war beendet, der zweite folgte. 
Catharina befahl jetzt Steuben zu ihrem Tänzer. — 
Als ſie ſeine Hand ergriff, drückte ſie dieſelbe und gab 
ihm einen Blick, der eine zwar ſtumme, aber überaus 
ſtarke Ermunterung war. Steuben, verwegen wie der 
Teufel, erwiderte Beides! — 

Dieſer Augenblick war verhängnißvoll. Mochte 
Steuben nun für die Kaiſerin Etwas empfinden oder 
nicht, ſicher regierte ihn nicht das tiefe heiße Liebes— 
gefühl, was den Mann zum Weibe zieht und über ſein ganzes 
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fernereg Leben bejtimmt. Eitelkeit war’3 einerſeits und 
fecfefteg Gelbjtvertrauen, was ihn auf ein fo gewagtes 
Verhältniß aus dem Grunde eingehen ließ, weil ihm von 
allen Seiten die Gunſt des Schickſals Tächelte, die lockende 
Selegenheit jo unverhohlen nahe gelegt wurde. Steubens 
Ceele erfüllte nur ein Gefühl, glühender Enthufiasmus 
für fein blutendes, vom Kriege verwüſtetes Vaterland, 
heißejte Liebe zu feinem Heldenkönige, der noch mit letzter, 
ſinkender Kraft fic) gegen da3 gefammte betvaffnete Europa 
wehrte. Gelang es, Catharina’3 Liebe zu gewinnen, fie 
mit erheuchelter Gegenliebe zu täufchen, dann mußte 
fiher der Plan glüden, zu dem er mit den Freunden 
fi) verbunden hatte. 

In der aufflammenden Neigung diefer Frau, twelche 
leineg Monarchen bitterſte Gegnerin war, ſah er nur 
die ſeinem Angriffe bloßgelegte Flanke des Feindes 
und in feiner eigenen Handlungsweiſe eine Kriegsliſt,. 
deren Erfolg feinen Vaterlande und Monarchen allein 
zu Gute fam. Ge mehr er nur den Empfindenden 
ipielte, defto intereffanter wurde er Catharinen, deſto 
fiherer war er feines Erfolges, wenn er aber eine 
gewinnenden Eigenjchaften aufraffte, um einen Jolchen 
verderblichen Einfall in Herz einer Yrau zu inachen, 
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die in Liebe wie Haß einer — Tiegerin nicht unähnlich, zu= 
gleich aber das erſte Herrjchergenie unter allen Fürjtinnen 
ihrer Zeit war, fo mußte er fich doch mit Taltem Blute 
jagen, daß in der Stunde, wo Catharina entdedte, fie 
fei betrogen, die Bernichtung in furchtbarjter Gejtalt 
vor ihn treten, jein Gewiffen ihm dann aber jagen müſſe, 
er habe fein 2008 verdient! 

Die Kaiferin dirigirte den Tanz dergeftalt, daB fie 
- die erſte Tour endigte, ſobald fie die dem Kaiſer fernite 
Seite des Saales erreicht hatte, wo Yürftin Daſchkow 
mit General von Knobloch und Buturlin bei Oberft 
Kaminsky ftand. Sie befand ſich mit ihrem Tänzer 
alfo unter Vertrauten. 

„Sc ſehe und fühle, Steuben, daB Du gegen mich 
nicht falſch fein kannſt,“ ſprach fie, und fo ernft auch ihre 
Worte klangen, lächelte fie doch mit einer Unbefangenheit, 
als gälte es die heiterfte Unterhaltung von der Welt. 
Iſt Dein Blick, ift der Druck Deiner Hand wahr und 
willſt Du mir — mehr al3 ein Freund fein, rede 
aufrichtig!“ 

„Seien Sie verſichert, erhabene Frau, daß ich 
es bin.“ 

„Woher ſprichſt Du das Ruſſiſche ſo gut?“ 
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„Konnte ich die Sprache denn vergeſſen, Majeftät, 
die mein Ohr zuerft im Leben vernahm. Im Jahre 33, 
ala mein Vater auf den Befehl König Friedrich 
Wilhelm! in die ruffifche Armee trat, war ich drei 
Fahre alt. In Oftpreußen, der Krim, in Peteräburg, 
two mein Vater unter ruffiicher Fahne diente, verlebte 
ich meine Jugend.“ 

„Wie fam Dein Vater in unferen Dienjt?“ 

„Er erzählte mir jpäter, die felige Kaiferin Anna 
habe damals des Königs Majejtät von Preußen um 
einige gute Ingenieure erſucht. Unter den Ermwählten 
befand fich mein Vater,“ 

„Er ift nun todt?“ 

„Nein, Majeftät, er iſt noch Plaßmajor zu Lands⸗ 
berg an der Warthe.” 

„Aha, ala Euer König Schlefien — litt 
es ihn hier nicht mehr. Schade, jetzt wäre er bei uns 
General und ein guter Ruffe dazu. — Sei aufrichtig, war 
heute der Czar nur in der Citadelle, die Truppen zu 
fehen und Euch zu befuchen, oder that ev — noch etwa 
Anderes in Eurer Gegenwart oder that e& doch jo, 
dab Du davon Kenntniß haft?“ 
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„Er that noch etwas Anderes, von dem ich Kenntniß 
habe!“ 

„So, ſo?“ fie lachte heiter auf, wie über einen 
Wit. — „Sage mir in zwei Worten, was e& ijt.” 

„Hohe Frau, weil ich grade jo fühle wie Eure 
faiferliche Majeſtät, darum kann ich eg nicht. Ich 
würde dann ein Schurke fein, folch ein Elender aber 
würde nie den jtrahlenden Gnadenblid Eurer Majeſtät 
verdienen!! Höchſt-Sie würden ja dann ebenfo berech> 
tigt fein, meine Treue gegen Sie jelbjt für verdächtig 
zu halten, wie fte e8 gegen Andere geweſen wäre. Saijerliche 
Grau, wenn ic) das Gejchehene verriethe, würde e3 
zugleich nutzlos fein, denn Niemand kann e8 mehr wider⸗ 
rufen! Wie e8 von ung nicht zu Hindern war, da e3 
beſchlofſen wurde, ehe der Kaiſer ung ſah, eben fo kann 
feine Gewalt e8 mehr ungejchehen machen. Dazu find 
wir Gefangene, unjer 2008 Tiegt in unſeres Gieger& 
Hand!“ 

„Du magſt Recht haben, ich kann mir leicht denken, 
daß dem ſo iſt! — Ich danke Dir aber für die Art, 
wie Du mir geantwortet haſt, denn Du zeigteſt mir 
wenigſtens Deinen guten Willen. — Du wirſt das 
Manöver wirklich gegen Knobloch kommandiren?“ 


138 


„gu Befehl, Majeſtät!“ 

„Wenn ich finden follte, daß Du als Stratege fo 
gut mandvririt, wie als galanter Mann gegen rauen, 
dann will ich Dein Glück machen und aus dem Lieu— 
tenant von Steuben etwas Beſſeres. Nach dem militärischen 
Schaufpiele wirft Du Di bei mir melden und ich 
werde Dir meine Meinung fagen.“ 

Sie waren wiederum an der Reihe zum Tanz. 
Lächelnd an ihn gejchmiegt, ſchwebte Catharina dahin. 
— Sn den weiteren Zwijchenpaufen wie bei verſchiedenen 
anderen Zängzen, zu denen fie Steuben twiederholt vor 
allen Anderen befahl, fielen feine verfänglichen Reden 
mehr zivifchen ihnen. Bevor fie ihn nach dem letzten 
Zanze entließ, empfand und erwiderte er denjelben 
brennenden Blick und denjelben Drud der Hand nochmals. 
Gr war ſeines Triumphs jebt ziemlich ſicher und die 
mit den Genofjen verabredete Intrigue erhielt für ihn 
fortan eine viel fonfretere Wirklichkeit. — 

Das Erjcheinen der Preußen, die ganz auffallende 
Bevorzugung Steubens durch die Kaiferin, deren erotijche 
Reidenichaftlichkeit man bei Hofe genugjam kannte, hatte 
aber eben jo ihre Wirkungen auf die Anwejenden, wie 
das anfänglich von ihr mit ihm gepflogene Geſpräch auf 
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den weiteren Gang der Begebenheiten. Erſtlich war du3 
politiiche Programm der bisheriaen Hofparteien Tläglich 
durcchlöchert worden und hatte einem Chaos der Meinungen 
Platz gemacht. Leidenfchaften waren entfacht worden, die 
bisher in ſolcher Stärke doch noch nicht beſtanden hatten, 
endlih aber ſanken die bisherigen Hauptperjonen und 
Leiter der Hofintriguen zu Nebenfiguren oder vielmehr 
zu Objeften eine Plan herab, der von Berjonen 
ausging, die ihrer Lage nach bier nur zu einer jehr 
untergeordneten, nur duldenden Rolle hätten verurtheilt 
bleiben ſollen. Beter III. war in feiner Preußenliebe 
Ihrefhaft blind, er fah nicht, was andere argwöhnijche 
Blicke entdedten. Die von ihrem Gatten, trotzdem fie 
ihm den Czarewitſch Paul und Großfürjtin Anna 
geboren hatte, offen vernachläffigte und doch fo heiß— 
blütige Catharina hatte den fchönen Poniatowsky bis faſt 
an die Grenze der Selbjtvernichtung geliebt. Alexander 
Orlow, der, wie man flüfterte, zur Zeit Alles bei ihr 
gelten Tollte, war —, das zeigte ſich jeßt Har, nur — 
eine Liaiſon aus Langeweile geweſen. Nicht aber Steuben 
allein war gegen Catharina fiegreich, ſondern auch feine 
Genofien, dem Beispiele ihres Stabsoffiziers folgend, 
Hatten den Wunfch Peter III. und Villebois' Rath recht 
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liebenswürdig zu fein, bei den übrigen Damen des 
Hofe mit einer folchen Verve in Scene gejet, daß die 
Schönen an reiner Preußenfchwärmerei krankten und 
ihre ruffiichen Galane erftaunt fich völlig in den C chatten 
geftellt jahen. Die antisruffiich gefinnten Bertrauten 
Peters jahen mit geheimer Luft, dab Preußens haupt= 
füchliche Gegnerinnen, die Gzarin mit ihren Damen, 
fortan ganz anderen Gefühlen unterlagen, alfo Augficht 
vorhanden war, die ihnen entgegenjtehende ſtockruſſiſche 
Politit über Bord geworfen zu ſehen. Die altrufifche 
Partei aber, welche in Catharina ihr Haupt verehrt hatte, 
erfannte voll Schred, wie preußifche Offiziere mit eben 
fo ſchnellem ala auffälligem Glüde die Gunft und Stellung 
erlangten, welche ſie bisher ausſchließlich beſeſſen Hatten. 
Mas Ungern-Sternberg, Trubetzkoi und Villebois mit 
Hoffnung erfüllte, verjeßte Leute wie Raſumowsky, 
Panin, namentlih die Orlows aber in die, äußerfte 
Wuth und Furcht, welche um jo größer war, als fie 
jegt ihre völlige Ohnmacht erkannten. Die Thatfachen, 
welche jich vollzogen Hatten, nahm allein Michael 
Woronzow, der Bicefanzler, mit jchlauer Kaltblütigkeit 
hin und machte danach ſeine Berechnungen. Es wunderte 
ihn daher auch gar nit, als die Kaiferin kurz vor 
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Schluß des Balles ihm befahl, fie in ihren Privat» 
gemächern zu erwarten. 

„Michael,“ fagte jie dajelbft ſcharf. „ES pafjirte 
heute in der Citadelle etwas Bejfonderes! Bei Deinem 
Leben, weißt Du darum?“ 

„Sch war Heute früh gar nicht in der Eitadelle 
anmwejend. Geſchah Etwas, fo geichah es hinter meinem 
Rüden und ich weiß davon jo wenig, wie Cure 
Majeſtät.“ 

„Vielleicht geſchah es geſtern ſchon und Deine 
dicke Nichte, die Gräfin, wird darum wiſſen. Sie ſollte 
bedenken, daß, wenn ich ihr auch verzeihe, daß ſie ſich 
an Peter verkauft hat, ich doch einſt Mittel finden 
könnte, ſie zu züchtigen, wenn ſie an einer Conſpiration 
gegen Rußland Theil nimmt oder ſie verheimlicht! Ihr 
Woronzows ſteht bald auf dem rechten, bald auf dem 
linken Beine, nehmt Euch nur in Acht, daß ihr nicht 
einſt beide Beine verliert und den Kopf dazu!“ 

„Majeſtät, ich werde mit Eliſabeth reden und weiß 
ſie Etwas, dann werde ich es erfahren. Ich fürchte, daß, 
da Etwas geſchah, was Eurer Majeſtät zuwider ſcheint, 
die Sache allein zwiſchen Sr. Majeſtät, Sternberg und 
Villebois geblieben iſt. Der Czar liebt zwar Eliſabeth, 
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aber ijt in der Politik gegen fie nicht? weniger als 
mittheilfam. Er traut den Woronzows nicht!” 

„Möglich. Selbſt diefem ſtöckiſchen Hohlkopf ijt 
die Dice für Staatsaffairen denn doch zu dumm! Trage 
fie aber nur und was fie nicht weiß, foll fie zu erfahren 
fuchen. Das könnte ihr ſehr zu Statten fommen, wenn 
ich einmal Wittwe werde! KLeicht möglich ijt das fchon, 
denn der Czar leidet an — zunehmender Geiſtes— 
ſchwäche!“ 

„Ich werde Sie hierüber belehren!“ 

„Gute Nacht, Woronzow. Mir iſt ſchon ſo — 
preußiſch zu Muthe, als wäre ich in Sansſouci ſtatt 
in Petersburg. Wir ſind die Gefangenen Unſerer 
Gefangenen geworden, haha, und ſind doch ganz 
vergnügt darüber!“ 


Viertes Capitel. 


Die Strategie der Leidenſchaften. 


Um die Situation klar zu bezeichnen, muß man 
jagen: daß die Handlungsweiſe unſeres Helden und 
feiner Gefährten nichts als politifche Lift war. Es giebt 
feine moraliſche Bolitif, wenn es auch eine politijche 
Moralität giebt! Die einzige politiihe Moral aber 
nennt fih Baterlandsliebe und in der höchiten Noth 
ihr Alles opfen, das ift Bürgertugend. — Die 
Handlungsweiſe Peter III. war abiurd und geiftvoll zu= 
gleih. Mit Friedrich II. Waffenſtillſtand und Frieden 
zu fchließen, war gewiß vernünftig, — wie Peter der Große, 
welcher ihm ebenfo wie Friedrich II. ala Herricherideal 
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galt, jein Volk der Kultur zuzumenden, es aus der 
Barbarei zu erlöfen, war gewiß geijtvol. Dies aber 
nit Gewalt zu thun, im Umjehen eine Entwidlung 
beginnen und beendigen zu wollen, welche Zeit er— 
forderte, — als ruſſiſcher Monarch geradezu ein Breußen- 
narr zu iverden, das tvar ein völlig hirnverbranntes 
Beginnen! Katharina verjtand dagegen ihr Volk und 
Land weit beſſer. Das politifche wie nationale Recht 
befand fich ſtets auf ihrer Seite und felbjt die heftig 
entzlindite, weibliche KLeidenjchaft that der Genialität 
einer. Frau feinen Abbruch, welche in den finjterjten 
Stunden fogar ihre Gefühle als Weib volljtändig von 
ihren Herrjcherpflichten zu trennen wußte! Ihr Volt 
war ihr das Höchſte, Feſtſtehende, Ewige, ihre 
Leidenschaften waren ihre perjönliche . Angelegenheit und 
thaten, Einzelne außgenommen, ihrer Nation nie weh! 
Ihre große Eeele jtand jtet3 über den Wirkungen ihres 
Blutes und dem Grimme ihrer zertretenen Frauengefühle. — 

Das jogenannte „Roßbach Manöver” war eben 
vorüber. Man hatte e8 unter Anivefenheit des gefammten 
Hofes auf der Lievländifchen Seite unweit Gatharinen- 
hof mit allem Pompe dantaliger Zeit unter dem Zu— 
lammenftrömen einer unabjehbaren Menfchenmenge ab— 


gehalten. Daß dafjelbe Knobloch und Steubin vorzüglich 
geglüdt war, verjteht ſich von jelbjt, da Villebois wie 
Ungern-Sternberg die StabSoffiziere der beiden Parteien 
ipielten, Marihall Münnich, Trubetzkoi, Wolkowsky und 
andere Anhänger der Partei Peter die Truppen der 
beiden operirenden Corps kommandirten. Czar Peter 
war geradezu außer fich vor Bewunderung und da er 
ſah, wie fich mit ruſſiſchen Truppen ſchwierige preußijche 
Bewegungen ausführen ließen, erklärte er laut, daß die 
ruffiihe Armee völlig auf preußifchen Fuß gebracht 
werden mülle! Bei dem Diner, das hierauf in Catha— 
rinenhof eingenommen wurde, überhäufte der Slaifer 
Knobloch wie Steuben mit Lob und Gnadenbeweifen und 
die ruffiichen Militärs kamen fich wie Automaten vor, 
welche von preußifchen Drähten gelenkt würden. Dies 
oftenjible Mianöver, welches fonach zu einer Glorififation 
der preußijchen Arınee geworden war, legte aber zuerjt 
den Keim jene Haſſes gegen Peter III. in die Herzen 
der petersburger Offiziercorps und ihrer NRegimenter, 
welcher für den Kaiſer jehr verhängnikvoll werden jollte. 
Es bedurfte nur noch der Thorheit, die Mannfchaften 
jelbit , die einzelnen Soldaten zu erbittern, um 


Peter ihren Herzen gerade dann zu entfremden, wo ein 
A. €. Brachvogel, Des großen Friedrich Adjutant. I. 10 
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einziges Regiment, dag ihn geliebt hätte, genügt haben 
würde, ihn zu ſchützen. Dieſe Thorheit beging ex leider. 
Es ijt befannt, daß der Kaiſer in diefer Zeit gerade die 
Sarnifon der Hauptjtadt Regimenter-, Bataillonz-, ja 
Sogar Compagnien-weife in jeiner und der preußifchen 
Sffiziere Gegenwart Tag für Tag jo drillen ließ, daß 
die Soldaten oft maflenhaft vor Erſchöpfung zufammen- 
ftürzten. „Andere Kerls ins Glied!” donnerte er die 
verzweifelten Offiziere an und — die Empfindung er- 
wachte bei dem gemeinen Mann, er gelte dem Kaifer 
nicht mehr als fein Unterthban, Peter wäre nicht mehr 
jein „Liebes Väterchen“ (Patuſchka) ſondern er wäre 
nur noch ein Thier, das der Czar aus Laune zu quälen 
liebe! Dies vernichtete in der Garnifon die Treue! 
Sein reformatorifche® Vorgehen gegen den altrufjischen 
Adel und die mächtige orthodore Geiftlichkeit vollendete 
dann die Unverjöhnlichkeit aller Derer, die nicht gerade 
Ausländer oder direft von des Kaiſers Reform-Partei 
abhängig waren. 

Nah Beendigung de8 Mandver und des Diners 
zu Gatharinenhof kehrten Steuben und Knobloch ſammt 
ihren Kameraden in der Suite des Kaiſers zum Winter 
palai3 zurüd. — Catharina war mit ihren Damen 
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vorausgefahren. Ihr Benehmen war ruhig und nad)- 
denflich gemwefen. Als Steuben bei der Parade, welche 
den Schluß des militärifchen Schaufpiels bildete, fein 
Corps, da3 die friederizianiſche Armee perfonifizixt 
hatte, der hohen Frau vorüberführte, Hatte fie ihn heran 
gewinkt. 

„Das, was ich von Dir geſehen habe, Steuben, 
erwartete ich vorher.“ Ich weiß, ich betrüge mich nicht 
in Dir! Ich jehe Dich alfo noch heute?" — Damit 
entließ fie ihn. Bei dem Diner Hatte fie fein Wort 
mit Steuben gewechjelt, aber offen vor den Kaiſer er- 
Märt: „Seine Offiziere machen dem Könige von Preußen 
Ehre; ich glaube, fie würden jelbjt mit einem Corps 
Tſchetſchenzen oder Bajchfiren den Soubife gejchlagen 
haben!“ 

Als Peter III. ſich an der Spite feines militärischen 
Hofitaat? zum Winterpalais zurücdbegab, ritt er zwilchen 
Knobloch und Steuben. In einiger Entfernung folgten . 
fein Better und fein Oheim, die Prinzen von Holſtein, 
Villebois, Münnich und Sternberg; Hinter diejen erft 
famen die übrigen ruffiihen Generale. Somit murde 
der Kaiſer durch feine Vertrauten genugfam von den 

10* 


148 


Rebteren getrennt, um ich ungejtört feinen militärifchen 
und politiihen Sympathieergüffen bingeben zu fönnen. 

„Bei der Seele des großen Peter, Väterchen,“ rief 
er unbebacht, „ich wünschte wohl, ich Hätte den Tag von 
Roßbach erlebt und an Deines großen Königs Seite am 
Kampfe theilnehmen können!“ 

„Niemanden würde das eine reinere Freude geweſen 
ſein, als meinem Monarchen,“ entgeänete Knobloch, „und 
feine größer: Ehre könnte Preußen je widerfahren jein!“ 

„Wenn nein jchmwergeprüfter Landesherr ,“ ſetzte 
GSteuben da3 Gejpräh fort, „diefen Freudeſtrahl in 
feinem Xeben voll Sorgen, wenn dag von aller Welt 
gepeinigte Preußen dieſe Ehre damals nicht haben durfte, 
weil der Wille Ihrer feligen Borgängerin, Majejtät, 
dies unmöglich machte, — iſt denn aber jet Eure 
Majestät nicht frei? Wer kann Höchft-Fhnen zuwider 
fein, wenn Ihr allmächtiges Wort jebt dag wahr macht, 
was Sie wünfchen, daß e3 ſchon damals gejchehen jei?“ 

„Wie meint Du dad, Freundchen?“ 

. „Der Schluß des Waffenjtillitandes, Majeſtät, ift 
Seitens unfere® Königs ganz unzweifelhaft. Er wird 
ficher gern auf Alles eingehen, was denjelben in einen 
Frieden verwandelt. Wird aber damit dem Blutbade 
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Einhalt gethan fein? Werden deshalb Tejterreich wie 
Tranfreich etwa den Krieg nicht fortjegen? Ihn zu 
beenden, bieße ſich Friedrich II. ewigen Danf ver: 
dienen, es bieße der Wohlthäter Preußens, — ja, der 
gefanmten deutjchen Lande fein!“ 

„Es wäre eine ſchöne, unvergängliche That für Den, 
der Sie thäte!” jagte Peter finnend. 

„Ver tft zu ihr fichtlicher aber von Gott berufen, 
als Eure Majejtät?“ 

„Wie denkſt Tu Dir, daB es gejchehen kann?“ 

„Wenn mein faiferliher Herr nicht nur mit 
Preußen Frieden, jondern zugleich ein Schuß und Trub- 
bündniß jchliegen würde!“ 

„Dann müßte ich aber meine Rufen gegen meine 
bisherigen Verbündeten marfchiren Lafjen?“ 

„Gegen Ihre Berbündeten, Majeſtät? — Sc 
meine, Sefterreich und Frankreich feien nur die Verbün— 
deten der feligen Kaiſerin geweſen. Ihr Herz und Ihr 
Wort iſt — nicht gebunden!“ 

„Nein! Noch weniger mein Wille! Wenn der 
MWaffenjtillftand erfolgt, will ich da8 überlegen, Lubesnoi! 
— Wie wärs denn aber, Steuben, wenn Du mit dem 
General, mit allen Euren preußifchen Sffizieren hier in 
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meine Dienfte treten würdejt? Friedrich hat genug be= 
rühmte Führer, um Euch mifjen zu können! Wäre e3 
nicht jchön, wenn Ihr Telber meine Truppen für 
Friedrich und Preußen dann gegen deren Yeinde führtet?“ 

Gteuben warf Knobloh einen haftigen Blid zu. 
„Died, Majeſtät, könnte wohl gejchehen.- Unferer Seits 
müßte es zu einer befonderen Ehre und zu hohem Ruhm 
gereichen, ſeinen Landesherrn mit einem fo großen 
Monarchen wie Eure Majeftät zu vertaufchen. Dazu 
bedarf es aber unferes® Könige Genehmigung. Gewiß 
wird er fie ertheilen, aber, — verzeihen Sie ihm das, 
auch wohl bejtimmt nicht eher, ala bis Friedrich Ihres 
Bündnifjes gegen feine Feinde ſicher ift. Die preußifche 
Armee Hat verzweifelte Lüden in ihrem Offiziercorps 
und König Friedrich dürfte ſich feines brauchbaren 
Mannes entäußern tvollen, wüßte er nicht, daß es feinem 
theuerften Freunde zu Liebe geſchieht, deſſen Hülfe ihm 
den Frieden fichert.” 

„Ja ja, 's ift richtig! Ich würde auch Villebois, 
Münnich oder Gzernitfheff nicht am ihn weggeben, 
wüßte ich nicht, daß Friedrich mit mir marſchirte. Nun, 
ih weiß wenigſtens Euere Meinung und vielleicht 
werdet Ihr in nicht langer Zeit gute Ruſſen.“ — 
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Am Winterpalais verabjchiedeten ſich die Preußen. 
Als die Faiferliche Suite in dem riefigen Portale des 
Palajtes verſchwunden war, ftieg Steuben von Pferde, 
welches Knoblochs Reitfnecht übernahm. 

„Sie gehen zur Kaiſerin?“ ſagte der General leife. 

„Ih bin befohlen. — Wäre e3 nicht vielleicht 
klug, wenn Sie unfevem Gefandten von der Golß einen 
Befuch machten und ihm erzählten, was wir foeben ge— 
bört haben?“ 

„Ich dachte bereit daran. Alfo, haha, beiderfeitg 
gute Verrichtung!“ 

Damit trennten fi) die preußiſchen COffiziere. 
Steuben betrat ein Seitenportal, das direft zu den 
Appartements der Kaiſerin führte und befand fich alsbald 
im Vorgemach der Fürftin Daſchkow gegenüber. 

„Sie fommen grade im rechten Moment, Herr 
von Steuben. Die Kaiferin hat aus zuverläſſiger 
Duelle erfahren, daß Czar Peter Echritte that, einen 
Maffenjtillitand, vielleicht jogar den Frieden mit Ihrem 
Könige abzuſchließen. Sie werden Ihro Majeſtät in 
einiger Aufregung finden.“ 

„Hoffentlich wird ſie nicht mir ungnädig ſein, weil 
Etwas geſchah, daß ich die Macht nicht hatte, zu hindern.“ 
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„O nein, Sie haben meine Gebieterin völlig für 
ih eingenommen. — ch weiß aber, Steuben, Sie find 
Patriot, Sie würden alfo wohl die VBerfühnung Rußlands 
mit Preußen auch nicht gehindert haben, wen e& in 
Ihrem Belieben gejtanden hätte, wie?“ 

„Gewiß nicht, ſchöne Fürftin, ich verdiente jonft 
die Kugel dor den Kopf!“ 

„Run gut, dag ift ja natürlich. Was geht Sie 
auch an, was die Monarchen unter einander treiben? — 
Aber Ihr Glüd, Steuben, geht Sie doch) am Meijten 
an, zumal wenn — Friede werden follte! Sch bitte 
Sie aljo, mein Freund, treiben Sie den preußifchen 
Patriotismus nicht To weit, daß Sie dad Glück ver- 
Iherzen, was Ihnen in Rußland blüht! et 
werde ich Sie melden.“ — Damit verfchiwand fie. 

Steuben überließ fich feinem Sinnen. — Ber 
Wink der Fürſtin mit dem verglichen, was mit dem 
Kaifer beim Rüdritt gefprochen worden war, war deutlich. 
Es ſchien auch, ala habe die Wahrfcheinlichkeit des Waffen- 
jtilljtands und des Friedens bei Catharina nicht jo ſchweren 
Zorn erwect, wie man bei ihrer politiichen Richtung und 
ihrem Widertoillen gegen Friedrich II. nothwendig gewär- 
tigen mußte. Die Intrigue war mit Peter bereit? von 
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Steuben eingeleitet, e&8 kam alfo nur darauf an, die 
Ctimmung der Raiferin zu mildern, den Verhältniſſen, 
wie jie zu Preußen fich zu geftalten jchienen, ihre günjtige 
Meinung zu fichern. 

Fürſtin Daſchkow öffnete die innere Ihür und 
winkte lächelnd. Cteuben folgte ihr durch einen pracht« 
vollen Saal und mehrere Gemächer, in welchem fich 
Hofdamen aufhielten, zum Arbeitskabinet der Kaiferin, 
in das Beide eintraten. 

Catharina jaß an ihrem Cchreibtifch, dad Haupt 
auf die kleine, volle Hand geſtützt und finjter finnend, 
ALS fie Steuben fah, ward ihr Geficht milder. „Nein, 
Du biſt nicht Schuld daran, ich weiß es! Komm ber, 
Did laſſe ich Nicht? entgelten!” Cie hielt ihm die 
Hand Bin. 

Gr eilte zu ihr und preßte feine Xippen auf ihre 
Rechte. 

„Aber ift es nicht bitter, daß dieſer — diefer 
Menſch das thun mußte, der fich meinen Gemahl und 
Rußland Herr nennt und hinter meinem Rüden operitt, 
nur weil ich’3 bin, die er damit zu kränken denkt?” 

„Wie aber ſollte er Sie, Majejtät, wie eine Dame 
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verlegen wollen, die ich nicht ohne Begeifterung anbliden 
kann?“ 

„Still nur! Du kennſt nicht ihn, kennſt nicht mich, 
kennſt nicht dieſe Ehe, die dem Manne ſchrankenloſe 
Willkür läßt, aber das Weib zu Sklaverei und Ent— 
behrung verdammt! Peter muß ganz raſend ſein und 
wird mich raſend machen, bis ich endlich Etwas thue — !?“ 
Sie brah kurz ab. — „Was Haltit Du von dem 
Czaren?“ 

„Majeſtät, die Ehrfurcht verbietet mir —!“ 

„Ehrfurcht?! — O ja, das ijt ein guter Vorwand, 
fein Urtheil abzugeben. — Hier ſprichſt Du als Freund 
zu Deiner Freundin, Steuben, und über Semand, der 
ihr mehr Feind ift, als irgend ein Menjch und den 
fie weit mehr haßt, als Deinen Sriedrih! Man mag 
diefem Könige gram fein, aber achten und bewundern 
muß man ihn, Peter aber kann Seglicher nur ver- 
achten! Doch ſelbſt in dem Zuftande, in dem ich mich 
jet befinde, will ich gegen ihn gerecht jein, till eine 
parteiloje Stimme über ihn hören.” 

„Majeftät, e8 giebt nicht Leicht einen Charalter, 
der ſchwerer zu beurtheilen iſt, als der des Gzaren, eine 











Sndividualität, die fich in Gegenſätzen und ſprungweiſe 
bewegt. In dem einen Wugenblide bewundert man 
Sr. Majeſtät Scharfſinn, in dem nädjten weiß man 
nicht, ob man ihn nicht beflagen muß.“ 

„Sehr richtig!" Katharina erhob ſich und jchritt 
dur da3 Zimmer. „Es fommt mir vor, als habe er 
zwei Hirne, ein begabteg, ja mitunter großartiges und 
ein alberned, voller Dummpeiten! Bald denkt das eine, 
bald fafelt daS andere, bald denken und fajeln beide 
durch einander, jo daß es fi) wie Verrüdtheit anhört! 
Rußland wird von einem Narren regiert, der mitunter 
Geiftesblite hat, das Schlimmſte aber iſt, daß diefer 
Narr nicht einmal ein gutes Herz bat, damit er 
wenigiten? ein gutherziger Narr wäre!” 

„Sie urtheilen jo jcharf und dabei fo klar, Ma— 
jejtät, daß man fich eigentlich vor Ihrem Urtheil fürchten 
müßte.” | 

„Du brauchſt es nicht. Sch weiß, Du haft ein 
Herz!" Sie legte ihre Hand auf Steuben? Arm. „Ic 
fühle, daß Du Preußen liebft und für Deinen König 
mehr thun kannſt, al3 für jeden Anderen. Das iſt 
Deine Schuldigfeit und Deine höchſte Ehre zugleich! 
Tür Gzar Peter würdeft Du Nichts thun fönnen, er 
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- würde Dich nur zu feinem Affen machen, oder Du ihn. 
— An Deinen Evolutionen im Manöver erfannte ich 
gut genug, daß Du nicht blos ein tüchtiger Eoldat int 
Felde geweſen fein mußt, Jondern daß Du ein aroßer 
Feldherr einst jein wirft! Du bit der geborne 
Lehrer und Gejtalter einer Armee!” Damit jahen 
ihre großen Eugen Augen Steuben an und bohrten fih 
tief und glühend in jeine Seele. Als er Halb er- 
Ihroden, Halb beſchämt und in geheimer Corge, von 
diejem Blide durchſchaut zu werden, das Haupt ſenkte 
und tief erröthete, Yegte fie ihm die Hand unter dag 
Kinn, erhob ihm den Kopf und Tächelte ihn an wie 
eine liebende Braut. 

„Es fragt fich, Steuben,” jagte fie janft und leife, 
„od Du mir zu Liebe Etwas vermagjt!?“ 

Der kecke Preuße, vor jolch eine Klare Alternative 
gejtellt, ergriff Catharina Hand. „Alles vermag ich 
für Sie, wa3 ein Mann im Leben und Eterben zu 
bieten vermag!!” 

„Das wäre nicht weniger als Dich ſelbſt mit allen 
Deinen Gaben!! Nichts würdejt Du für Dich behalten?“ 

„Doch Majejtät! Meine Ehre und mein Ge— 
wiſſen! Sie gehen mir — über’3 Leben!” 
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„Die Yafje ich Dir gern; ich liebe weder ehrlofe 
noch gewiſſenloſe Männer! Eins aber muß ich wiſſen, 
ob Du e3 kannſt. Peter hat e3 nie vermocht, für Dich 
it e8 doppelt fchwer! — Vermagſt Du ruſſiſch zu 
fühlen und zu denten?!“ 

„Dies wird mir etwas ſchwierig fein, jelbjt wenn 
ih wüßte, wie e3 zu machen wäre. Aber zu fühlen 
und zu denfen, wie — Catharina, wie die hohe 
grau, die ich To heiß verehre, — das muß ich doch 
wohl vermögen!“ 

„Wir wollen’3 einmal verjuchen. — Erkläre mir 
doh, weswegen ich folchen Widerwillen gegen Deinen 
König und dies Preußen habe.“ 

„Ich glaube, man würde Ihrem fürftlichen Frauen— 
bergen wie Ihrem Hochfinnigen Geiſte gleich Unrecht 
thun, wollte man dieſen Widerwillen für Laune halten, 
oder für ein verſtandsloſes Gefühl. Eben jo wenig 
kann ic) mir denken, daß Sie Preußens Kultur, Geijt 
und Friedrichs II. perfönliche Gaben mißachten.“ 

„Nein, Steuben, das thue ich nicht, im Gegentheil!” 

„Sie beneiden Preußen um feinen König und 
diefen König um Preußens Kultur!!“ 

Die Stimme Catharinas erglühte, ihr Buſen bob 
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fich, ein leichtes Zittern durchriefelte fie. „Ja!“ Hauchte 
fie. — „Ich ſehe,“ ſetzte fie tönend dann Hinzu, „Du 
fiehejt in mich hinein! — Bilt Tu mit Deinem Ur— 
theil fertig?” 

„Richt ganz, Majeſtät. — Es iſt fein fleiner ge- 
wöhnlicher Neid, der Sie befeelt, Tondern der Neid der 
guten und großen Fürſtin, daß ein anderes Land 
ein Willen und Können, eine Gefittung befitt, welche 
Ihrem heißgeliebten Rußland noch abgehen! Der 
tiefe Neid einer in ihren heiligſten Gefühlen ge— 
kränkten fürftlichen Frau ift es, daß das fleine Preußen 
von einem jo großen und weifen Könige regiert wird, 
einem Könige, der zu Ihrem Geiſte paßt, Majeftät, 
indeß das große Rußland und Sie einen Mann zum 
Schickſalslenker erhielten, der — ” Steuben jtodte. „ch 
dachte — der Punkt wäre von Höchſt-Ihnen ſelbſt ge— 
nügend erörtert! — “jeder von und Fremden, jeder Aus— 
länder muß Ihnen darum eine Bitterfeit über alles 
Das erregen, was die Ruſſen nicht leiften und es ijt 
eine Beleidigung für Ihre patriotiiche Empfindung, 
Rußland von fremder Kultur überfluthet zu jehen 
und es nicht Hindern zu dürfen, ſoll Ihr Reich nicht 
kulturlos bleiben! “ 
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„O Menih, Du ſprichſt mir aus der Ceele! ” 
rief fie, die Hände in einander preffend und große 
Thränen ftanden ihr in den Augen. „Sch wollte ja 
Friedrich und Preußen mit beiden Händen Friede und 
meine Freundfchaft obenein geben, vermöchte ich Rußland 
duch die Ruffen zu Dem, nein zu noch mehr zu 
machen, als Breußen durch fein eigenes Volk ge— 
worden iſt!“ 

„Das können Sie, Majeſtät!“ 

„Wie?! — Der. Mann, der das zu jagen und zu 
erringen wüßte, der müßte Rußlands Czar jein! Ich 
wollte ihn wie eine Sklavin anbeten, denn in ihm lebte 
Peter des Großen Rieſengeiſt wieder unter ung auf!“ 

„Mit einem Male it es gewiß nicht zu machen, 
hohe Frau. Auch befinden Sie fih im Irrthume, zu 
glauben, fein eigenes Volk allein Habe Preußen zu 
dent gemacht, was es ift, was es jelbjt noch in dieſem 
langen, fürchterlichen Kriege geblieben iſt. — Holländifche 
Einwanderer im Mittelalter, franzöfifche Flüchtlinge, 
übergetretene ſchwediſche, öſterreichiſche und ſächſiſche 
Generäle, ſie Alle ſind eben ſo ſehr wie der Geiſt 
Luthers und der alten Klaſſiker die Ammen unſerer 
Kultur, die Lehrer meines Volkes geweſen. Noch heute 
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blüht zahlreih und wohlhabend in Berlin die fran- 
zöſiſche Colonie, die Herren te Baladie, Dumoulin, 
Lafauche, U’Enfant und Romanai in unferem Lffizier- 
corps find alle franzöfifchen Blutes! Sch Habe aber 
darum weder gejehen noch gehört, daß dadurch die Ber- 
Imer Franzofen geworden wären! — Die Enfel der 
Sremdlinge, die ihrer Länder Willen hierher nach Peters— 
burg tragen, Majejtät, werden To gute Ruſſen einſt 
fein, wie Höchjt-Sie ſelbſt. St es nicht Ihrem Wolfe 
zu verzeihen, wenn e3 nicht Ihre Geiſteskraft befikt, 
Majeftät, um fich Jo raſch auf die Höhe jeiner nationalen 
Aufgabe zu jchwingen? Wenn die preußilche Nation 
nur aus ringenden, fich entwidelnden Menjchen bejteht, 
fol die Ihrige denn nur Götter hervorbringen, Götter, 
die einen ſo ahnenden Blick über alle Zeiten — 
haben, wie Sie?!“ 

„Daſchkow,“ ſagte Catharina flammend, „Er iſt 
der einzige Mann, der mich verſteht, der einzige, deſſen 
Geiſt dem meinen ſich gattet! — Geh' hinaus, Liebchen, 
es giebt nicht viele ſo ſelige Stunden für mich im 
Leben!“ 

Die Fürſtin hatte ſich entfernt. Mit ſtarken 
Schritten und in fieberhafter Erregung ſchritt Catharina 
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auf und nieder, dann ergriff fie Steubens Hand, 
„Komm, mein freund, mein Geliebter. Nicht Hier, da 
drinnen ift der jüßefte Ort, das Beite zu jagen.” Sie 
führte ihn zu einer Kleinen Thür, die auffprang. Sie 
ftanden in der Kaiſerin Schlafzimmer. 

„Du Haft verjprochen, mir-Alles, Dich jelbjt zu 
geben, nur Deine Ehre, Dein Gewiffen nicht. Steuben, 
Alles ſollſt Du mir fein, Herz don meinem Herzen, 
Geift von meinem Geifte, Blut von meinem Blute!! 
Willſt Du der Ordner und Verbeſſerer meiner Armee, 
willſt Du mein Herrſchaftsgenoſſe einſt —, willft mir 
zu Kiebe Du ein Ruſſe werden?! — Berlaffe Deines 
Königs Dienft, mag jein Land meinetwegen Friede und 
Glück Haben. Berlafje ihn, ſei unfer, nein, jei mein! 
Ich will Dich einſt jo hoch erheben, daß Birons und 
Menſchikows Namen gegen den Deinen ein Gefpött werden 
jollen! Magſt Du das?!” Cie jchlang ihre Arme um 
jeinen Hals. 

„Für eine einzige Gnade, für ein Opfer, ja!“ 

„Nenn's und ich bring's!“ 

„O große, o füße rau, dafür daß ich mi Dir 
geweiht, jei eine Treundin meine? Landes, meines 


König, den ich um Dich verlaflen ſoll!!“ 
A. €. Brachvogel, Des großen Friedrich Mdintant. 1. 11 
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„Sei & denn! — Ewig bilt Du mein Ge 
fangener! Friedrich fei ewig drum von meinem Haß 
und Neide, von meiner Feindihaft frei! An Dir 
will ih ihn Lieben! ” 


Der Abend dämmerte bereit?, als der preußifche 
Stratege vom Kaiferpalafte zum preußifchen Gejandten 
ſchritt. Freiherr von der Gol war fehr erjtaunt, ihn 
bei fich zu fehen. 

„Das muß etwas ganz Bejonderes bedeuten, zumal 
Ihr General jchon Hier war! ch dachte, Sie pflegten 
nad) dem anjtrengenden Manöver jet in der Citadelle 
der Ruhe?” 

„Ich hatte noch andere Manöver zu machen. — 
Ich komme von der Kaiferin!“ | 

„Privataudienz?!” 

„Brivatim! — Ich bitte Sie, mir in einer An- 
gelegenheit behülflich zu jein, welche für das Gelingen 
unſeres Planes und die Intereſſen unjeres Königs von 
äußerjtem Belange iſt!“ 

„Sie machen mich begierig!” 

„Ih Tann Ihnen vorläufig mittheilen, daß die 
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Kaiferin bereit? weiß, daB es fih um einen Waffen— 
ſtillſtand handelt!” 

„Was?! Woher um Gotteziwillen?!“ 

„Sie weiß es nicht nur, jie wird jogar bei dem 
Frieden feine Miene verziehen!!“ 

„Das — ja, das ijt wirklich höchſt überraſchend!! 
Wahrhaftig, ich glaube am Ende noch, fie wird ernftlich 
Preußens Freundin, nachdem fie — Ihre Aueumbin 
geworden ift.“ 


„Muthmaßlich!“ 
„Herr von Steuben, ich bewundere Sie! Dieſe 
Thatſache iſt ganz außerordentlich! — Dann it am 


Ende wohl Ausſicht, daß Catharina auch noch ruhig 
zufieht, wenn Rußland für unſeren König marſchirt?“ 


„Deſſen bin ich denn doch nicht ſicher! — Es 


gilt alfo über dieſen Punkt ſehr geheim und eſchickt 
zu verhandeln. Sie muß, bevor wir Rußland ver 
lafien, feine Ahnung hiervon haben, und es muß jo 
veranjtaltet werden, daß wir an demfelben Zage oder in 
der auf ihn folgenden Nacht Petersburg den Nicen ge- 
fehrt haben, wo diefer Friede unterzeichnet iſt 

„Die Sicherheit von Ihnen Allen würde jonit bi 


droht ſein?“ 
Ji* 
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„Darum handelt e3 ſich gar nicht, Jondern daß 
Catharina auch nach dem Friedensſchluſſe jo lange ge— 
täufcht wird, ala möglih! Am Beften, fie bliebe es 
jo lange, bis mit ruſſiſcher Hülfe Preußen von einen 
übrigen Gegnern den Frieden erziwungen hat!“ 

„Wie joll diefe Täufchung indeß möglich fein?“ 

„Sch reiche Hiermit mündlich meinen Abjchied aus 
dem preußijchen Dienfte ein, morgen werde ich denfelben 
ichriftlich ſenden!“ 

„Sie? Ich — ja aber was heißt denn das? — 
Welche Ideenverbindung zwijchen diejen beiden Sätzen be- 
jteht denn?“ 

„Sie benachrichtigen Se. Majejtät, daß ich und 
muthmaßlich noch eine Anzahl meiner Schiefalggenoffen 
ihren Abjchied nachjuchen wollen.“ 

„Um in ruſſiſche Dienjte zu treten?“ 

„Das können Sie dazujegen, obwohl fih Se. Ma— 
jejtät es jelbjt wohl jagen wird.“ 

„Ihr Geſuch iſt ehr eigenthümlih! Majeſtät 
dürfte wahrſcheinlich erwidern, daß Sie, als im Kriege 
gefangen, gar keine Beſtimmung über fich haben, Ihnen 
der Abſchied alſo nicht zu bewilligen ſei.“ 

„Dieſe Reſolution wäre mir ſehr angenehm! — 
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Ach würde dann, wenn ich frei wäre, alfo nach dem 
Friedensſchluß meinen Abſchied erhalten?“ 

„Auch dies möchte ich bezweifeln. Cie und Ihre 
Genofjen Haben zu Treptow die Waffen gejtredt, den 
Ext übergeben und — Colbergs Fall war die Yolge! 
Mer unferen König fennt und welchen zornigen Echmerz 
ihm da3 verurfachte, der wird der Anficht fein, daß er 
diefen Vorfall an feinen Urhebern zu bejtrafen wünſcht, 
fchon des Beiſpiels in der Armee wegen. Die Folge 
wird fein, daß, nachdem man Cie nach Preußen ent- 
laſſen bat, Ihnen ein Kriegsgericht bevorjteht und 
etliche Monate Feſtung dürften Ihnen ſchwerlich erſpart 
werden!“ 

„Sehen Sie, Excellenz, das Alles wünſche ich 
eben, gerade das kann ich brauchen!! In Preußen 
angelangt, ziehe ich ſofort meinen Abſchied zurück und 
diene weiter! Vielleicht iſt unſer Plan dann hier 
geglückt und Se. Majeſtät gratulirt ſich am Ende noch 
zu der Gefangennahme in Treptow, welche uns ermög— 
lichte, ihm in Petersburg Rußland zum Bundesgenoſſen 
zu machen!!“ 

Bon der Gol& jtarıte Steuben eine Weile an, 
dann brach er in helles Gelächter aus. „Seht erſt ver 
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ftehe ich Sie! Das ift ja ganz einzig! — Ihre Pointe 
alfo ift, Hier offiziel den Abſchied abgeſchlagen, 
Ihnen Unterfuhung und Strafe verheißen zu jehen, 
ehe der Friede perfekt iſt?“ 

„Damit, wenn ich Hier fort bin, die Kaijerin der 
fejten Meinung lebe, ich fehre nach meiner Beitrafung 
berabfchiedet wieder.“ 

„Die Hoffnung Ihrer Wiederfehr aber wird ſie 
uns Preußen gegenüber zahm erhalten?“ 

„Eine Weile — ganz gewiß!” 

„A la bonheur, Herr von Steuben, Sie find nicht 
nur ein Stratege, wo e3 gilt Truppen, jondern auch 
wo e8 gilt Leidenſchaften in's Feld zu führen! ch 
jebe jofort den Bericht Ihres Beſuchs auf und ende 
ihn ab. Morgen erwarte ich Fhren fchriftlichen Ab— 
jchied, der übermorgen mit dem inziwijchen angelangten 
zweiten Courier abgehen joll. In Petersburg wird eine 
befannte Hohe Dame wohl Yange genug mit Bitterfeit 
und Wehe an Sie denken!“ 

„Das ſoll mid) nicht fümmern, wenn Friedrich, 
mein einziger Herr und König, erſt Sieger iſt und in 
den Lorbeer die Palme de3 Friedens jchlingen darf!“ 
















Fünftes Capitel. e 
Der Abſchied. 


„Omnia reliquit servare rempublicam!“ „Alles 
ließ er zurüd, um der Sache des Gtaates zu 
dienen!” Das war da3 einzige Geſetz von Steubens 
Leben und feinerlei andere Empfindungen hatten ihn 
von demfelben bisher abwendig machen können. Für ihn 
gab's feine nationale Sache, außer der Sache Preußens, 
für ihn gab's feinen anderen Kern und König ala 
Friedrich II. Für diefe Beiden hatte er gekämpft, ge— 
blutet, für fie allein war er bereit zu ſterben. — 
Satharina dachte betreffs Rußlands nun ganz eben fo, 
aber die tiefen Empfindungen dieſer in der Ehe unglüd- 
lichen, jo mißverftandenen, entwürdigten und doch fo 
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Viebebedürftigen Frau verjegte fie in die Täufchung, zu 
glauben, Steuben fönne ihretwegen feine patriotifchen 
Grundfäge aufgeben! — 

Am folgenden Tage jendete ihr vermeinter Freund 
nun an den Gejandten feinen Abfchied ein, deſſen Empfang- 
nahme befcheinigt wurde. Er zeigte diefelbe der Kaiſerin 
bei ſeinem nächſten Beſuche und ſie war nunmehr felſenfeſt 
überzeugt, daß Steuben Nicht? mehr fehle, als die 
ruffiiche Uniform. Eben fo wurde Czar Peter III. ge- 
täuscht, zumal Knobloch zur Bervollitändigung der Intrigue 
ebenfall3 jeinen Abſchied eingereicht hatte. — Inzwiſchen 
war es jtehende Regel getworden, daß Knobloch und defjen 
Offiziere am Tage fi) dem Kaiſer widmeten, feinen 
Zruppenererzitien beitvohnten, öfters vor ihm felbjt die 
Truppen fommandirten, oder ihn auf die Jagd wie zu 
Inſpektionen begleiten mußten. Eben fo ficher war aber 
auch Steuben, fall nicht Hoffefte es Hinderten, Abends 
bei der Kaiferin und ihren Damen zu finden. — In 
Letzterem ſahen Peter III. und defjen Umgebungen nichts 
Auffälliges. Erſtlich war der Czar ein viel zu Jchlechter, 
achtlofer Gatte, um ſich für feiner Gemahlin Treiben zu 
intereffiren, fofern fie ihm nur feinen Willen ließ und 
feine Pläne nicht durch reuzte. Ferner jah feine Partei, 
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mithin er jelber, es gern, wenn, wie er fagte, „die 
preußischen Offiziere zu den Damen liebenswürdig waren,” 
weil man fi) dann verfichert hielt, Catharina werde 
gegen eine preußijche Politit Nichts unternehmen und 
ihre bisherigen, ruſſiſchen Partiſane würden völlig aus 
dem Felde gejchlagen werden. Die gefangenen Preußen 
ließen fi) jo Etwa nicht zweimal jagen. Cie hatten 
die Gelegenheit, Eroberungen zu machen, jo gut benußt, 
daß fait Jeder von ihnen bei Hofe eine fleine 
Ichalfhafte Liaiſon unterhielt. Oft begleiteten Romanai 
und Oberſt Kaminsky den Generalitabzoffizier, damit 
den Damen Daſchkow und Buturlin die Zeit nicht Yang 
werde, wenn Steuben fih mit der Kaijerin unterhielt. 
— Der MWaffenjtilljtandsvertrag war von Friedrich II. 
angenommen und demgemäß von Peter IIL. die Einjtellung 
aller eindfeligfeiten verfügt worden. Catharina machte 
fein Wort der Widerrede, fie fchien mit der Maßregel 
verföhnt. Die altruffifche antipreußifche Bartei ſchnob 
natürlich Gift und Galle wegen des fommenden Frieden2. 
In der peteräburger Garniſon ertwachte, der endlofen, höchſt 
anftrengenden Ererzitien wegen, ein drohender Geijt der 
Miderfpenftigkeit, Adel und Klerus aber blicten täglich 
beforgter und ingrimmiger auf die Reform, twelche Peters 
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querföpfiges Genie ihnen über den Hals brachte. Alle 
ruffifchen Kreife waren mit fich einig, daß man Diele 
Ihönen Neuerungen ſo gut wie den nahenden Frieden 
nur den „verdbammten Preußen“ zu verdanken habe, 
welche ſelbſt die eifrigfte aller Ruffinen, Catharinen, ver- 
biendet Hatten. — Darin ging man jelbftverjtändlich 
zu weit, denn der eigentlich Schuldige, wenn man über- 
haupt fo jprechen darf, war Peter III, unbedingt ſelbſt. 
Der Haß, den dies Alles jedoch erzeugte, richtete fich 
nicht auf ihn, fondern auf die Gefangenen. — Diejelben 
wurden maßlos angefeindet! Die Herren von Solms, 
de Valadie und de l'Enfant hatten mit verfchiedenen 
ruſſiſchen Offizieren und Herren vom Hofe Duelle zu 
beitehen, jo daB der Kaifer mit einem Armeebefehl 
dazwifchen fahren mußte, und die ruſſiſchen Offiziere 
mit ſchwerem Gefängniß und Verſetzung in eine niedrigere 
Rangklaffe zu auswärtigen Regimentern bedrohte. Dies 
machte die Gegner ftill, aber erhöhte natürlich ihre 
Wuth und die Meinung, daß die Preußen das ganze 
Winterpalaiß regierten! — Mit jedem Tage wurde die 
Lage Steubens und feiner Genofjen bedrohlicher! Einer- 
ſeits lauerte auf fie rings der nationale Haß, anderer- 
feit3 war, je weiter ihr Plan bei Peter III. reifte und 
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Früchte trug, die vorzeitige Entdedung deilellon 
bejorgen. Der franzöfifche, öſterreichiſche, wie chſiſch 
Gefandte wurden um fo mißtrauijcher, je offentundigeı 
der Czar fie ignorirte, fie Jogar mit kindiſchen höchſt inı- 
pafjenden Epöttereien aufzog, indeß der preußiiche Ee— 
Tandte bei Hofe eine bevorrechtete Figur fpielte. 

Der Gang der Intrigue war folgender: achdem 
ed Knobloch wie Steubens Ueberredung geglückt war, 
mit Hülfe des von Friedrich IT. inftruirten von Der 
Golf die Beiltimmung Peter zum Frieden unter ben 
ausdrüdlichen Vorbehalt zu erlangen, daß demſelben 
in den erften Tagen de Mai ein preußiſch-ruſſiſches 
Schub: und Trutzbündniß folgen jolle, war Das 
Zriedenzinftrument nach Berlin gejendet tvorden, m vs 
dort nochmals durchjehen, ratifiziren und dan bie 
Unterfchriften auswechjeln zu laffen. An dem Tane, ıı 
Letzteres geſchehen jollte, den 25. April, traf von Freiherrn 
von der Goltz ſchon am Morgen ein Schreiben auf dev 
Gitadelle an den Generalfeldzeugmeifter de Billebois, ven 
Gouverneur des Plabes, ein, welches eine Kabinetsordre 
des Königs von Preußen „an den Königlich Preimiichen 
General von Knobloh und deſſen Offiziercorps, yim 
Zeit Gefangene Sr. Kaijerlichen Majeftät von Rußland“ 
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und ein Privatichreiben des Gefandten an Knobloch ent- 
hielt. Die Ordre Friedrich II. ſprach aus, „daß Der 
von Knobloch, Steuben und wer ſonſt noch ſeinen Ab— 
ſchied einzureichen gewillt ſei, ſich als Gefangene ſolcher 
Forderung gänzlich zu enthalten hätten, da ihnen 
keinerlei Veſchluß über ſich ſelbſt vor der Hand zu— 
ſtehe. Sie hätten, ſobald der Friede ihnen die Freiheit 
zurückgebe, ſich noch als in Sr. Majeſtät Dienſten be— 
findlich zu erachten, ſofort in Berlin einzutreffen, 
ſich zu melden und wegen der Waffenſtreckung zu 
Treptow vor einem Kriegsgericht zu verantworten. 
Erſt wenn dieſes ſie freiſpreche, oder ſie ihre eventuelle 
Strafe verbüßt hätten, ſtände es ihnen frei, zu quittiren, 
falls ſie es über ihr Gewiſſen bringen könnten, vor 
Beendigung des Krieges ihre Fahne zu verlaſſen!“ — 
Das Privatſchreiben des Geſandten an Knobloch fagte: 
„Das Friedensdokument iſt angelangt! Sie wiſſen, 
heute Abend iſt Hofball, dort müſſen Sie die Damen 
ſo feſſeln, daß die Ratifikation unbemerkt erfolgen kann. 
Dieſe Nacht noch werden Sie fämmtlich Petersburg ver- 
lafien, damit nächſter Woche die Ankunft des anderen 
Schriftſtücks zu gewärtigen ftehe! — Laſſen Eie die 
Kabinetsordre durch den Generalfeldzeugmeifter Tofort 
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dem Kaiſer vorlegen und um Ihre Treilafjung bitten. 
Klug und — raſch fein, heißt jet gewinnen!” — 

Die Gefichter Aller verklärten fi, nur nicht das 
Antli Friedric) von Steuben?. Es war bleich und jein 
Auge blidte Itarr. 

„Was haben Sie,“ rief Oberft Kaminsky, „Sie 
Ichauen bei diefer Befreiungskunde wie ein Verzweifelter 
drein?“ 

„Wie ein DBerzweifelter nicht, Cherit. Wie ein 
Schuldiger wollen Sie jagen! Noch iſt es Zeit, mein 
Unrecht gut zu machen. Ich werde es!“ 

„Dann thun Sie es wahrjcheinlich nicht blos auf Ihre, 
nicht nur auf unjere Lebensgefahr Hin, ſondern aufdie Ge: 
fahr Ihres hoffenden Königs, Ihres ringenden Bater- 
Landes!“ rief General von Knobloch. „Dürfen Sie 
das, Herr, als Patriot?!“ 

„Nein, mein General, ich werde das auch nicht. 
Mein König foll nicht zu kurz kommen, mein Land 
nicht um meinetwillen Yänger vom Feinde verwüſtet 
fein! Wenn es ohne Opfer nicht abgeht, ich werde 
es, jei’3 auch mit meinem armen Leben bringen! ch 
babe mich in das Nejt der Löwin gewagt und mit ihr 
gefojt, ich werde d’rum auch erwarten, daß ihre Taken 
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mich zerreißen!“ Damit zog er fich auf fein Zimmer 
zurüd. 

Das Privatbillet des Gefandten verbrannte Knobloch 
jogleich, die Kabinet3ordre ader übergab er Billebois zur 
Ichleunigen Neberreihung mit dem Bemerfen, daß er wie 
Steuben unter allen Umjtänden entſchloſſen jeien, nach 
überftandenem Kriegsgericht und etwaiger Strafe den 
preußifchen Dienjt mit dem ruſſiſchen zu vertaufchen. — 

Die Aufregung im Winterpalais, als die Kabinets— 
ordre durch Villebois anlangte, war außerordentlich! 
Binnen einer Stunde wußte Jedermann dajelbit den 
Inhalt von Friedrich II. Ordre. — Der Gzar ließ die 
angejegte Parade abfagen, denn er war über feinen 
„bon frere Fredrec“ jehr wüthend. Um Mittag mußte 
man jchon in allen höheren ruffiichen Kreiſen die 
Neuigkeit und freute fi, daß, da nun doch einmal 
Friede werde, „die fchuftigen Preußen wenigſtens 
von Petersburg weg müßten, um in Berlin in’ Loch 
gejtedt zu werden, falls ihnen nichts Schlimmerez ge- 
ichehe,” — denn die preußifche Willfür bei Abmeſſung 
der Strafe dachten fich dieje Herrichaften ebenfo Hart, wie 
die ruſſiſche. Alle Gegner der Offiziere, welche hoffähig 
waren, bejchlojjen, Abends den Ball zu befuchen, um 
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die neue Situation zu prüfen und welche Ausfichten den 
altruffiichen Parteien fi) nunmehr darbiete. 

Peter III. war fo gereizt, daß die für den Abend 
bevorjtehende Ratififation des Frieden? im erften Augen» 
blick ernjtlih in Trage fam. Ungern-Cternbeig und 
Villebois, welche vorher jchon von dem preußifchen Ge- 
fandten verjtändigt worden waren, jagten jedoch dem 
Czaren, daß man die disziplinarifche Gewalt Friedrichs 
über jeine Leute ehren müſſe, weil dieſe feine Armee 
zu dem gemacht babe, was fie wäre. Daß, wenn 
der Friede etwa verzögert würde, auch die Freiheit, 
mithin die Rückkehr der Offiziere fic verzögern müſſe, 
Steuben wie Knobloh aber Hätten ausdrüdlich 
verſichert, es werde fie nichts: vom Abfchiede abtwendig 
machen, jobald fie denjelben erſt ordnunggmäßig ein- 
reichen fünnten. Meberdem würde, wenn der Kaijer in 
einem Handbillet die Pardonirung der Gefangenen von 
Friedrich II. erbitte, derjelbe Schon aus Courtoifie Tofort 
diefelbe gern ertheilen. Es handle fich ja eben nur um 
da3 reglement3mäfßige Aufheben ihrer Verpflichtungen 
und ihres Unterthanenverbandes in Preußen, wie Die 
‚Ordnung ihrer Angelegenheiten daheim, jo daß die 
Offiziere vielleicht Tchon im Laufe des Mat twieder er- 
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ſcheinen und alsdann ihre Funktionen in Rußland be— 
ginnen könnten. — Dieſe Gründe ſchlugen durch und 
wie Peter ſich immer in Extremen bewegte, jo erſchienen 
ihm auf einmal jetzt die Dinge weit günſtiger, wie 
vor dem Eintreffen der Ordre! Er war um ſo eifriger 
nun, die Gefangenen außer Landes zu wiſſen und befahl, 
ihnen ihre Abreiſe für Ende der kommenden Nacht an— 
zukündigen. „Um ſo eher,“ meinte er, „würde er dieſe 
Juwele wieder haben!“ — Steuben und Knobloch waren 
ihm nachgerade zu Spielpuppen geworden und ſie ſelbſt 
mußten beſtändig dagegen ſteuern, daß er ſich mit ihnen 
und fie ſelber vor allen Leuten nicht gradezu lächerlich 
mache. — 

Die Kaiferin, welcher Michael, der gejchäftig-devote 
Vicefanzler, die Neuigfeit zuerjt überbracht Hatte, war 
außer fih. Sie fiel Steubend wegen in einen Zuftand, 
in welchem peinvolle Liebe und auffteigender Argwohn 
gleich heftig an ihr nagten. Andererfeit3 wollte fie durch 
Veidenfchaftlide Eraltation, wie durch einen falfchen 
Schritt nicht das Geheimniß ihres Herzen preiggeben, 
denn eine Entdedung dejjelben hätte Peter III. ficher 
nicht nur beftimmt, auf das Vergnügen zu verzichten, 
Knobloch und Steuben in feinen Dienften zu fehen, er 
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hätte vieleicht auch tiefer in Catharinens ehrgeizige 
Seele bliden und eine Zukunft ahnen können, die als 
drohendes Gefpenjt bereit? heranjchritt, das im Begriff 
war, fich in Fleifch und Bein zu verwandeln. Catharina 
ließ alfo, wie fie im erſten Augenblide gewollt hatte, 
Steuben nicht von der Citadelle zu fi rufen. Noch 
war fie ein empfindfam liebend Weib bei aller ihrer 
geijtigen Männlichkeit, noch war fie nicht jene Alles ge: 
bietende, durchgreifende Herricherin, die, wie in Allem, 
fo auch in der Liebe zur Tyrannin wurde und deren 
Herz nur noch ihrem Volke flug. Der 17. Juli erft 
und das faiferliche Diadem jollten fie zu dem Charakter 
modeln, als der fie in der Gejchichte erjcheint, ein 
Charakter, welcher der Leidenschaft fröhnte, aber Hoch ' 
über ihr ftand. Bei rubigerem Nachdenken fagte fie 
fi, daß Steuben, wenn er fie wirklich liebe, fein Herz 
auch freivillig zu ihr treiben müſſe und fie er- 
wartete ihn, obwohl mit Unruhe, doch in volliter 
Sicherheit! „Käme er nicht?“ — doch dieſe Alter- 
native war ihr jo widerjinnig, daß fie fich diefelbe gar 
nicht ſtellte. 

Und er fam! — Gr fam, aber nicht wie immer! 


Das war derjelbe, rückſichtslos kühne und zugleich leicht: 
A. €. Brachvogel, Ted großen Friedrich Adjutaut. L 12 
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fertig eitle Mann nicht mehr, welcher mit dem Herzen 
einer Frau jo lange Ball Tpielte, big er zu entfliehen ver- 
mochte, um feine Treulofigfeit durch Feigheit zu befiegeln. 
Als er ein — Jogenanntes „intereffantes” Verhältniß mit 
der Czarin eingegangen war, um fie zu einer Freundin 
Preußens zu machen, ihren Widerwillen und Haß gegen 
feinen über Alles geliebten Monarchen zu überwinden, 


‚hatte fein Herz ihr gegenüber Nicht? empfunden, als 


die Eitelfeit und den Ehrgeiz eines Zriumphes, welcher 
Preußen? Sache zu Gute fam. Steuben war aber fein 
Don Juan, feiner jener Herzlofen Wüſtlinge, welche 
Weiber mit ihren Umarmungen vernichten! Er wur ein 
deutjches, ritterlicheg Gemüt. Kein Mann von Ehre 
aber, der an dem Herzen einer Frau geruht, den 
Heiligen Pulsfchlag ihrer Liebe fühlte, Tann dies je— 
mals vergefjen! Selbſt wenn er ihr nicht gleich 
fühlt, Nothwendigfeit ihn zur Berjtellung zwang, er 
wird dennoch diefe Frau nie vergejjen, wird nicht alg 
ein Verbrecher jcheiden, wird — ſei's auf Gefahr der 
Selbitvernichtung — jo offen wenigſtens fein, als er 
es darf, ohne die Sache zu gefährden, um deret- 
willen er eine Lift geübt. Liebte Steuben auch 
Catharina nicht, in ihm Hatte fich doch ein edles Mit- 
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enpfinden, Hatte fi” Mitleid mit ihr erzeugt, — ein 
un jo berzlicheres, peinvolles Mitleid, je mehr er fich 
geitand, daß ernjthafte Liebe Hier nur zu einem 
tödtlichen Verbrechen führen fünne! Er war entjchloffen, 
lieber noch heute zu Grunde zu gehen, als — einen 
Schritt, einen letzten äußerften Cchritt auf diefem Pfade 
iveiter! 

Als er eintrat, war er von der eigenen ungeheueren 
Erwägung blaß. Die furdhtbare Verantwortlichkeit, es 
gälte hier ehrlich und wahr zu fein und dennoch feines 
Fürften und Landes heiligfte Intereſſen nicht zu Jchädigen, 
machte ihn jchaudern. 

Catharina empfing ihn allein. — Sie jtand eine 
Meile vor ihm jtil und alle ihre Pulſe flogen. Dann 
ſank fie an feine Bruft und brach in ein Weinen aus, 
ein jo fürchterlicheg Weinen, wie diefe Frau es bis zu 
ihrer Zodesftunde nie wieder an fich erlebt Hat. 

„Iſt es denn nun noch Unrecht,“ rief fie toild, 
„wenn ich Deinen Friedrich haſſe mit aller Kraft 
meiner Geele, dieg Preußen verfluche, da3 mir das 
Einzige in Dir raubt, was außer meinem Volke mir noch 
werth it?! Behandelt man brave Offiziere, weil fie der 
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Uebermacht des Gegners erlagen, jo graujam?! — Uns 
ſcheltet Ihr Preußen Barbaren und thut Euch mit 
Eurer Humanität, Eurem franzöſiſchen Efprit groß, mir 
aber hätten an braven Offizieren in ſolchem alle jo 
— unföniglic) nimmer gehandelt !!” 

„Erhabenjte, — ſüßeſte Frau, wenn ich in diejem 
Falle jo nicht denke, verzeihen Sie e8 mir. Nicht 
weniger hat mich die Ordre erjchüttert, aber fie ſoll mir 
nicht den Gerechtigkeitzfinn rauben, weil ich der Be: 
tbeiligte, der Gefährdete bin. So lange nicht der Frieden 
zwifchen Preußen und Rußland befiegelt iſt, jo lange 
bin ich gefangener Offizier, al3 folcher aber noch immer 
in des Königs Dienft. Ich muß mich ihm ſtellen, 
muß jein Urtheil erwarten und deifen Folgen hinnehmen, 
dag iſt Unterthanenpflicht, ift die Disziplin, Majeſtät, 
durch die unjere Armee Europa’3 Augen auf fich ge 
lenkt Hat! Nicht mit dem Frieden dem Befehl gehorchen, 
hieße mich zum Meineidigen, zum Dejerteur 
machen, zu einen Glenden, auf den jeder xuffifche 
Dffizier hier mit Verachtung bliden müßte, deifen Nähe 
Sie nur beihimpfen Tann. Uebrigens Haben ich und 
General von Knobloch mit Villebois Hülfe Alles gethan, 
die Folgen dieſer Ordre wirkungslos zu machen.“ 
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„Und was geſchah, Friedrich? Peinige mic) nicht 
länger!“ | 

„Se. Majeftät der Czar Hat fofort mittel® Hand— 
bilfet bei König Friedrich unſere Freiſprechung und Ver— 
zeihung erbeten, ja jelbjt verfprochen, Colberg für uns 
zurüdzugeben! Friedrich bedarf des Friedens, bedarf 
der Freundſchaft Rußland und To verblendet iſt er 
nicht, um die Ausſicht auf Beides durch Verſagung 
einer Höflichkeit zu gefährden!“ 

„So mag der Friede lieber heute denn morgen 
gezeichnet werden, da .e8 doch jein muß! Ich Telber 
werde den Szaren bitten, daß er das Merk beeilt, das 
Dich für mich befreit! Das hat mit dem Billet aber 
doch gewiß ſeine Richtigkeit?“ 

„Es ward, wie Billebois, al3 er nach Tiſch zurüd- 
fam, verjicherte, heute an meinen Gejandten gerichtet und 
ging fofort mit befonderem Courier ab.“ 

Catharina lächelte. „Nun, wenn ſonſt Peter auch 
fein Kaifer und fein Mann tft, wenn er auch ftet3 wie 
ein Thor nur zu handeln wußte, mit diefem Billet an 
Friedrich hat er zum eriten Male etwas Gefcheutes 
gethHan! ch werde ihın, was da3 gute Einvernehmen 
mit Deinem Vaterland und Könige betrifft, in allen 
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Stüden beijtimmen. Der Friede aber wird Dich mir 
zurüdbringen. — Cei offen, haft Du eine Anm, 
wann er abgemacht werden wird?“ 

„sch weiß e8 und — obgleich es Geheimniß bleiben 
follte, Sie, hohe Frau, mag ich nicht in dem Augen- 
blie belügen, wo ich von Ihnen jcheiden muß. Der 
Friede Joll heute Abend unterzeichnet werden!” 

Catharina fuhr wild auf. „Heute Schon? — Der 
Friede? — Heute Abend? — Haha, haha! Nun qut, 
— ich habe Nichts dawider. Für Dich, als Preis dafür, 
Ichlöffe ich mit dem Zeufel Freundfchaft! Sch dante 
Dir, daß Du jo offen bijt, wo mich die Meinen hinter- 
gehen; das ijt ein Zeichen wahrer Liebe.” 

„Wenn Gie Jo an die Macht der Liebe glauben, 
erhabene Frau, und wer Sie in diejer Stunde fieht, muß 
ſelber ja Ihrem Zauber vertrauen, ſo laſſen Sie mich 
um der Liebe, um Ihres und meines reinen Herzens 
Willen auch offen gegen Sie ſein, damit ſie an preußiſcher 
Ehre, an meiner Treue gegen Sie nicht irre werden. 
Laſſen Sie mich wahr ſein, wenn es Ihnen auch wehe 
thut!“ 

„Gut! — Du darfſt mir wehe thun! — Sprich 
zu mir wie der Mann zum Weibe ſeiner Wahl, ſprich 
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nicht zur Kaiſerin.“ — Sie führte ihn auf einen Divan 
und ſetzte jich neben ihn, feine Hände in den ihrigen. 

„Bis diefen Augenblid, Catharina, handelten wir 
Beide — verzeihen Sie, vielleicht ein wenig thöricht 
und gewagt, doch handelten wir nicht ſchlecht. Sch habe 
es nicht über mich vermocht, troß Ihrer Gluth, die 
Schranken zu zertrüämmern, die die Vorſehung leider 
zwiſchen und aufgerichtet hat. Ihre Ehe mag jchredlich 
fein, Catharina, Ihre Entwürdigung maßlos, — mag 
Czar Peter als Fürft wie Menjch gleid) bedauernswerth 
erfcheinen, — mir muß er ewig Ihr Gemahl jein, 
mir ijt er ſtets ein gütiger Herr geivejen! Geine 
Gaftfreundfchaft durch eine Niedertracht ſchänden, — 
ich könnte e8 nicht! — Wird dies jo bleiben, Catharina‘ 
wenn ich zurüdtehre? Nein! — Dann wird die Stunde 
Schlagen, wo Gteuben als Peters Diener an feinem 
Herrn und Kaifer zum Schuft wird! Du Haft mir 
mein Gewifjen, meine Ehre gelaffen, erhabene rau, o, 
laſſe, ich flehe Dih an, laſſe fie mir und ich will 
Dih anbeten! — Ich kann nicht wiederkommen!“ 

„Du kannſt nicht?” rief fie außer fich aufjpringend. 
„Warſt Du ein Heuchler, als Du Dich mir ver- 
ſprachſt?“ 
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„An Kaifer Peter ja, nicht an Dir! Wärft Du 
Mittwe, Gatharina, wärft Du die freie Herrin 
Deines Looſes, dann käme ich wieder, dann könnte ich 
mit frohem Gewilfen Dein fein! — Glaubt Du, To 
lange der Gzar lebt, wäre unfere heimliche Liebe nicht 
in Gefahr? Glaubſt Du nicht, eines Tages würde mar 
fie entdeden, nicht in Deinem wie meinem Herzblute 
des Kaiſerhauſes Schmach auslöſchen? Siehſt Du den 
Haß der Orlow, Raſumowsky und Panin nicht, die 
deshalb ſchon willige Werkzeuge von Peters Rache 
werden würden, weil ſie durch ſolche That ihn auch 
zugleich in ihre Hand bekämen? — Liebe blickt ſonſt 
doch ſcharf, Catharina!“ 

Die Kaiſerin hatte, vor ihm ſtehend, mit großen, 
— blitzenden Augen zugehört. In dieſem Augenblicke 
kam ſie ihm ſo ſchreckhaft drohend vor, daß ſein Herz 
erbebte. — Plötzlich wandte ſie ſich um, ſchritt durchs 
Gemach an's Fenſter und ſtarrte hinab. Eine beängſtigende 
Stille folgte. — Hätte Steuben dies auf die Newa nieder— 
ſtarrende Medufenantlit ſehen können, er hätte vielleicht 
gänzlich die Faſſung verloren! — „Wenn ich Wittwe 
wäre, jagt er, — wenn Peler todt ijt!” flüſterte fie. 
Dann fehrte wieder Leben in fie zurüd, die Bläſſe wich 
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dunkler Gluth. Sie wandte fich um, jchritt langjanı zu ihren: 
Sefretair, nahm zwei Etui heraus und fam finnend zu 
Steuben zurüd. „Reife denn, Friedrich. Ich laſſe Dich 
mit dem unauslöfchlichen Bewußtjein Deiner trriren 
giebe ziehen! Sie allein, Dein Gewiſſen und Deim 
Ehre jollen unjere Richter fein! —“ Sie öffnete das 
eine größere, eigenthümlich geformte Etui und mahnı 
ein Kreuz don rohem Holze, aber mit Steinen und Bold 
töftlich gefchmüdt heraus. „Es ift dag Kreuz der heiligen 
Helena, geformt aus dem Holze Chriſti! Schwöre mir 
auf dies Heiligthum, daB Du zurückkehrſt, wenn ich 
Wittwe, wenn ich einft frei bin! Mit diejer — 
fernen — ſchwachen Hoffnung —“ fie Lächelte dabei 
ganz Jonderbar, „will ich mich tröften!” — 

Steuben faßte einen ſchwermüthig opferiwilligen 
Entſchluß, den Entſchluß, feine Perſon an feine Sache 
und an die Liebe einer Frau zu feten, die fich noch an 
diefe letzte, ſchwanke Zuverficht knüpfte. „Wenn Sie 
einft frei find, Catharina, ich Sie dann Yieben darf 
ohne Berluft von Ehre und Gewiſſen, dann, Gott jei 
mein Zeuge, komme ich wieber!!" — 

„Einft wirft Du’, Steuben! — Die Leibärzte 
meinen, es ſei mit Peterd Hirn nicht richtig, ſein Thun 
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reibt ihn jelbft auf! — Ih mei, Du wirft immer 
meiner gedenken, aber ich will auch, daß Du mein Abbild 
wenigſtens jtet3 bei Dir haft. Möge es alle Tage Dich 
an diefen Schwur, mit dem Du Di an mich gebunden, 
erinnern!” Sie öffnete das zweite Käſtchen und reichte 
es ihm Hin, e& enthielt ihr Miniatur-Bild. Er ergriff 
e3 beivegt und küßte zitternd die jchönen Hände, die e8 ihm 
darboten. 

Eine halbe Stunde ſpäter fehrte er in die Citadelle 
zurüd. — 

„Run,“ rief ihm Knobloch beflommen entgegen, 
„was haben wir von Ihr zu fürchten?!“ — 

„Nichte, General! Ich bin dem Käfig der 
faijerlichen Löwin entronnen, Alles fteht gut! — 
Machen Sie fi) auf Außerordentliche gefaßt, aber 
glauben Sie auch, daß diefe außerordentliche Frau zu 
dem Höchſten fähig ift; — fie fann fogar aus Liebe 
entjagen! — Seht erjt gejtehe ih, daß ich fie ganz 
erfannte, ihre gewaltige Seele ganz durchdrang! Es 
thut mir wehe, daß jie grade mich Lieben muß!!“ 

Der Iehte Abend, das letzte Hoffeſt in Petersburg 
war noch zu überjtehen, exit der neue Morgen brachte den 
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Gefangenen Sicherheit. — Wer je einen Seiltänzer die 
Jogenannte „große Ascenſion“ machen jah, weiß, daß der 
Augenblid, bevor er den höchiten Punkt des Thurmſeils 
erreicht hat, der gefährlichjte, der fpannendite und auf- 
regendite für die unten verfammelte Menge if. Im 
Allgemeinen ift diefelbe immer roh und mitleidslos. Viele 
Zufchauer wünjchen freilich, der arme Teufel, welcher 
ſich produeirt, möge ficher den Thurmknopf erreichen und 
Teften Boden unter den Füßen gewinnen. Genug Subjecte 
aber zählt auch der Haufen, welche wünjchen: „ivenn er 
doch" jet Herunterfiele!” und die einen pridelnden Reiz 
bei dem Gedanken empfinden, einer Katajtrophe beizu- 
wohnen, die den regelmäßigen Gang der Dinge ſchreckhaft 
unterbridt. Zu dieſer Gattung gewiſſenlos Schaden— 
froher gehörten mindeſtens zwei Drittel der Geſellſchaft, 
welche ſich zu dem Hofball eingefunden hatte und deren 
rohe Gefühle durch ihren Haß gegen die vom Kaiſer fo 
bevorzugten Offiziere, wie durch den Groll über den 
augenjcheinlich bevorjtehenden Frieden verjtärft wurden. 
Jeder von der ruſſiſchen Partei wünjchte: die Preußen 
möchten mit irgend einem Schimpfe jcheiden, oder e3 
möchte Etwas bei diefem Abſchiedsfeſte vorfallen, daß 
der Theilnahme und Borliebe des Kaiſerpaares für die 
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Gindringlinge einen jähen Stoß gäbe, oder wenigjtenz 
bei Gatharinen die ruſſiſchen Adelshäupter wieder in 
Gunſt brächte, welche ihr ſonſt Alles gegolten Hatten. 
Denjenigen preußiſchen Offizieren, welche mit Steuben im 
Bunde und feines Planes Genoffen waren, jchlug hingegen 
dag Herz. Ihnen war in der Entſcheidungsſtunde ähnlich 
zu Muthe, wie dem armen Equilibrijten auf dem Thurm= 
feil kurz vor Erreichung feines Zieles. Steuben hatte 
indeß eine feite, fichere Seelenruhe gewonnen. Er mußte, 
Catharina vertraue blindlings feinen Schwur und war 
entfchloffen, was es ihn ſonſt auch koſte, demjelben, 
wenn e3 fein follte, treu zu bleiben Da da3 Feſt aus— 
gefprochenermaßen dem Abjchiede der Fremden galt, hatten 
es die Gejandten Sachſens, Oeſterreichs und Frankreichs 
natürlich vorgezogen, fich fern zu halten. Dies war für 
die geheime Angelegenheit, welche heute Hinter den 
Couliſſen jpielen jollte, ficher ein Gewinn, weil dieje 
lauernden Beobachter nun nicht zu fürchten waren. 
Niemand ging bei der beregten Sache mit mehr 
Sorgſamkeit zu Werke, wie Czar Peter III., feine Ver— 
trauten und Freiherr von ter Goltz. Letzterer befand 
ſich bereit3 im kaiſerlichen Kabinet, welches mit Audienz- 
und Vorgemächern an den großen Ballfaal ſtieß. Er 
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hatte die Friedensdofumente bei fih. In einem Gntree 
nebenbei war ein Courier verjtedt, der ſofort mit dem 
Dokumente nach Berlin abgehen follte. Sein Pferd 
und eine militärifche Esforte bis zur Grenze ftanden 
bereit. Die Ratififation des Friedend unter der Be— 
dingung eined Kriegsbündnifjes, welche über Rußlands 
Stellung zu Preußen in einer Weife entjchted, die ſich 
die altruffifche Partei, zumal Catharina, denn doch nicht 
träumen ließen, jollte zu Anfang des zweiten Theiles 
des Balles nach der Paufe bei Gelegenheit der großen 
Menuett erfolgen, welche damals Mode war und 
gewijlermaßen die Stelle der heutigen Quadrille vertrat. 
Diefen Tanz, der lange dauerte und eine Reihe jchtwieriger 
Zouren enthielt, welche gerade die Damen jehr Tiebten, 
pflegte der bequeme Kaifer jelbft nıit feiner „didlen Gräfin“ 
nie zu tanzen, vielmehr ſich zurüdguziehen, um fich eine 
Pfeife zu gönnen, denn er rauchte gern. Seine Ab- 
wejenheit war jomit nicht? Befremdendes, die Unterjchrift 
konnte gejchehen und der Courier abreiten, lange bevor 
der Zanz zu Ende war. — Sobald, jo war zwiſchen 
des Czaren Bertrauten und den Offizieren verabredet 
worden, am Schluffe der Menuett Peter III. eintrete, 
Tollte der Abfchied der Preußen erfolgen und diejelben 
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durch bereit gehaltene Boote (die Newa war nur 
eiäfret) nach der Zollitation von Wajlili-Oftrom geführt 
werden, wo in der fleinen Newa die ruffifche Fregatte, 
Gepäck und Dienerihaft am Bord, der preußifchen 
Dffiziere harrte. | 

Der Ball begann in herkömmlicher Art. Die | 
ruffifche Partei war jehr Kleinlaut, denn Peter III. wie | 
Catharina erwieſen den Gefangenen mehr Auszeichnung, 
ala jemals zuvor. An Steubens Uniform bemerkte man: 
auf der einen rothen Frackklappe an der Bruft eine: 
Heine, aber jehr werthvolle Brillant - Agraffe, deren. 
Faſſung den rujfiichen Juwelier verrieth, alfo die von 
hoher Hand al3 Erinnerungggeichen verliehen tvorden war. 
Welche Hand dies geweſen jei, wurde Klar, wie die 
Kaiſerin mit einigen verbindlichen Worten General. 
von Knobloch ein eben fo werthvolles Juwel ans 
heftete. 

„Das it ſchön von Dir, Catharina!” fagte un— 
gewöhnlich freundlich der Kaifer. „Ich freue mich, daß 
Wir über den Werth diefer Männer gleich denken! 
Hoffentlich jehen wir fie wieder, dann werden fie aber 
feine bloßen Gäjte in Rußland mehr fein!“ 

„Ich Hoffe das auch, Majeftät! Ich habe jo wie. 
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Du das Mögliche gethan, die Newa ihnen unvergeblich 
zu machen!” 

„sch danke Dir. Mir gefällt wohl, was Du gethan 
haft! Wenn fie twiederfommen, wird Manches bei uns 
anders werden, als es jebt iſt!“ 

„Das will ich meinen, haha! — Darf ih Dich 
unter vier Augen Etwas fragen, Gyar?” 

„Bas haft Du denn?” 

Sie legte ihre Hand auf des Gemahls Arm und 
trat mit ihm abjeitd. Die Zunächititehenden wichen 
ehrerbietig zurüd, 

„Peter,“ ſagte die Kaiſerin leife, „Du weißt, es 
iſt jelten, daß wir uns verjtehen, ich aber möchte, daß 
es öfter jlattfinde! Diefe beiden Männer mögen das 
Meittel dazu jein! — Laß Dir aber jagen, daß Du mit 
Deinen Leuten mich doch nicht irre führen kannſt. Das 
Friedensinſtrument ift da und heute wirt Du es 
unterzeichnen!” 

Peter II. jchraf auf und erbleichte. „Catharina ! 
— Aber von Wen fannft Du das willen?!“ 

„sch weiß ea! — Unterzeichne denn den Frieden, 
rufe Deine Truppen in's Land zurüd! — — Du haft 
in dieſem Friedensichluß mit Friedrich ihm doch nicht 
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mehr zugejtanden, als daß wir fortan Ruhe mit ihm 
halten?“ 

„Ih? — Nein! — Wie ſo?“ erwiderte der Czar 
zitternd und verblüfft. — 

Catharina jah ihn durchdringend an und entfärbte 
ih. — Danrı lächelte fie. „Ei gut, wenn's fo jteht, 
iſt mir's recht! Daß Du ihm Nicht verfprochen haft, 
als den Frieden, das laſſe zwiſchen uns einen Pakt 
fein, wie?" fie reichte ihm die Hand und blidte ihn 
halb boshaft, bald ironisch an. 

Fr jchüttelte ihr die Rechte. „Bei meinem Leben, 
jo fejt als einer nur fein fann!“ bullerte er ftotternd 
heraus, 

Gatharina verbeugte fich Yächelnd und trat zurüd. 

„Bei feinem Leben hat er eg verfichert!” murmelte 
fie, zu ihrem Plage fchreitend. „Er muß doch feines 
Lebens alfo mindeltend jo gewiß fein, wie ich des 
meinen!! —” 

Nach langer Zeit war e8 das erjte Mal, daß man 
das Kaiſerpaar vertraulic” mit einander reden ſah, es 
war aber auch — das lebte Mal. — Der eben erlebte 
Vorgang war indep zu auffällig, um nicht bemerkt und von 
den Stodruffen jehr übel aufgenommen zu werden. 


Bi... 
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„Sie fommen alfo wieder, die Schufte!” flüſterte 
Alexander Orlow grimmig feinem Bruder und Raſumowsky 
zu. „Wenn wir dann nicht Eifen oder Blei anivenden, 
werben wir die Preußenwirthichaft nie wieder 108!“ 

„Warte ab, wie weit fie’3 treiben,” erwiderte 
Raſumowsky finfter. „Die Soldaten ertragens nicht lange 
mehr; eine Tages wird Peteröburg an allen Enden beben. 
Entweder kommen die Preußen nicht zurüd, oder irgend 
etwas Anderes geihieht, um fie wegzujchaffen, — dann 
fällt Peter und die Czarewna regiert! Oder fie fommen 
wieder und fangen hier an, & la Friedrich zu haufen und 
Alles auf den Kopf zu ſtellen, nun, dann fällt Cathinka 
mit dem Peter und Gzarewitich Paul wird außgerufen! 
Ein minderjähriger Kaifer ift für den alten Adel Ruß— 
Yand3 immerhin dag Beſte!“ — 

Während diefe Herren über Etwas fannen, was 
dem Begriffe Rebellion und Majeftätsverbrechen ehr 
ähnlich jah, hatte Peter III. feinen Bertrauten bejtürzt 
mitgetheilt, daß die Czarin wiſſe, heute werde der Frieden 
ratifizirt und daß fie es gebilligt Habe. Schreck wie 
Staunen erfüllten Ungern-Sternberg und Billebois. Sie 
baten den Kaifer, über feine Zunge wenigſtens an dieſem 


folgenfchtiweren Abende zu wachen und er verfprach es. 
U. ©. Brachvogel, Des großen Friedrich Adiutant. I. 13 
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Seine Freunde dankten Gott, daß der nun im vollen 
Gange begriffene Ball, bei welchem ſich Peter ſeiner 
geliebten Eliſabeth Woronzow völlig widmete, ihn bis 
zur Paufe vor weiteren Annäherungen der Czarin und 
eigener Unporfichtigfeit bewahrt. Befagte Paufe, in der 
man das Gouper im Gpeijefaale einnahm, der Kaiſer 
zwiſchen Knobloch und Gteuben, neben Letzterem aber 
Gatharina jaß, lag die Gefahr für ihn wiederum fehr 
nahe, fich gehen zu lafſen; feine DVertrauten zitterten. 
Für Knobloch und Steuben ſtand indeß im legten Augen- 
blicke To Alles auf dem Spiele, daß fie doppelt wachſam 
waren. Der General hatte fich kaum niedergelaffen, als 
er Peter II. leiſe und ſehr injtändig bat, auf weitere 
Gnadenbezeugungen und auffällige Ausſprüche jo lange 
gnädigjt verzichten zu wollen, bis jie Beide in jeinem 
wirklichen Dienjte jeien, man alfo dem Worte durch die 
That Nachdrud geben könne. 

„Sure Majejtät dürfen das Glück Ihrer Politik 
nicht dadurch gefährden, daß Sie diefelbe vorzeitig unter 
die Leute bringen!” ſetzte Steuben flüfternd Hinzu. „Es 
gebietet Eurer Majejtät Intereſſe, bis Morgen äußerfte 
Zurüdhaltung zu beobachten, ſoll nicht Alles gefährdet 
twerden, was Sie wünjchen.” 
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„Recht, Recht, Steuben, man muß das fchon um 
Str. Majejtät von Preußen willen.” 

Zum Glück ſchien alfo doch in Peter Seele bie 
Ahnung dunkel aufzubämmern, er treibe ein gewagtes 
Spiel. Eine unbeitimmte Vorempfindung des Looſes 
war's, das ihn nachmals ereilte. Dies Gefühl war aber 
zu flüchtig, um fo tief zu werden, daß es ihn beunrubigen, 
von feinem Vorhaben abbringen konnte. Knoblochs und 
Steubens Mahnung erzielten alfo nur, daß er auf feine 
launenhaften Schwäßereien für heut verzichtete. — 
Endlich) ward die Tafel aufgehoben. Die große Menuett 
begann und mit ihr des Gzaren herkömmliche Tabaks— 
ftunde.. Steuben tanzte mit der Kaiferin, Knobloch 
vertwidelte den lauernden Vicekanzler in ein längeres 
Geſpräch, die übrigen preußijchen Offiziere entfalteten 
noch einmal all’ ihre Grazie, ihre Tanzkunſt und ihren 
Wit. Das Geipräd Catharina’ mit Steuben berührte 
allein nur noch die jchmerzlichen Empfindungen, welche 
fein Mbichied ihr erregte. Wenn Etwas auf Steubens 
Gemüth wirkte und in ihm Wallungen erzeugte, die der 
Gegenliebe einigermaßen verwandt waren, fo fand das 
jegt bei diefer leidenden Melancholie einer Frau ftatt, die, 
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herriſch, Ttolz und gewaltfam font, ihm gegenüber eine 
Milde und Yrauendemuth, eine Entfagung zeigte, welche 
ihm zu klar bewies, wie jehr er Geift und Herz diejer 
Frau unterjocht Hatte. Steuben müßte eben fein Dann 
getvejen jein, wenn ihn dies nicht eben fo jehr gejchmeichelt 
iwie gerührt hätte und Catharina wäre auf diefem Wege 
fiher genug geweſen, in Friedrichs Herzen eine belle 
Liebesflamme aus den erotischen Funken anzufachen, welche 
bereit3 in ihm glommen, hätte nicht, heilſam für Beide, 
Nothwendigkeit fie getrennt. Als die Menuett endete 
und bie Flügelthüren zu Peter? Gemächern geöffnet 
wurden, fagte fie nur noch mit brennendem Blide: 
„Lebe wohl! Gedenke des Kreuzes!” 

Peter III. trat mit Villebois und Ungern-Sternberg 
ein, ein Siegeglächeln ſchwebte auf feinen Lippen. Alle, 
die um den geheimen Borgang dieſes Abends mußten, 
fagten ſich, daß der Friede ratifizirt ſei. — 

„Wir bitten General von Knobloch, von Steuben 
und alle preußifchen Herren, vor Uns zu treten!“ 

Die Gefangenen leijteten Folge. — 

„Nachdem die bisherige Feindichaft zwiſchen ver 
Krone Rußlands und Preußens freundlicher Berjtändigung 
Pla gemacht hat und — fo Lange wir wenigſtens leben, 
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nicht wieder beide Staaten trennen fol, — iſt & 
Pflicht, Unferem Bruder von Preußen die Offiziere 
zurüdzufenden, welche da3 Unglüd zu Treptow in unfere 
Gewalt gebracht hat. — Wir entlaffen Euch hiermit 
in Gnaden, aber auch in der Hoffmung, daß Ihr Eud) 
in Petersburg jo zufrieden gefühlt Habt, daß Ahr bald 
mwiederfommen werdet, um Euch nicht mehr von 
Rußland zu trennen!“ 

„Kaiſerliche Majeſtäten! Großmüthigſter Kaiſer, 
Erhabenſte Frau Kaiſerin!“ erwiderte Knobloch feierlich. 
„Es iſt mir in dieſem bewegten Augenblicke ganz un— 
möglich, die Gefühle auszudrücken, die uns beſeelen! 
Wir können der Huld und Gnade gegenüber, mit der 
Ihro Majeſtäten uns beglückten, Nichts weiter erwidern, 
als daß wir derſelben würdig zu werden, fie mit Treue 
und Eifer zu vergelten hoffen, jobald uns das Gejchid 
vergönnen wird, abermals vor Höchſt-Ihnen zu ſtehen!“ 
Er küßte Peter, dann atharinen die Hand. Die 
Kameraden folgten jeinem Beilpiele. 

Als Steuben Catharina nahte und gebüdt ihre 
Hand ergriff, wurde fie außerordentlich bleich. In ihrem 
Auge ſchimmerte eine Thräne. „Laſſe nicht zu lange 
auf Dich warten, Steuben, wenn ich rufe!“ ſagte fie 
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leife und gepreßt, — „es möchte weder für Uns noch 
— Euch gut jein!!“ 

„Wir laſſen auf ung nicht länger warten, Majejtät, 
als Ehre und Pflicht gebieten.” Er drüdte ihre Hand, 
preßte auf ſie einen heißen Kuß und warf Gatharinen 
einen flammenden Blid zu. 

„Mit Gott denn!“ ſagte fie laut. —- Die ent- 
laſſenen Offiziere verabfchiedeten ſich bei den übrigen 
Herren und Damen ihrer Belanntichaft, verbeugten fich 
nochmal3 tief vor dem Kaiſerpaare und von Villebois 
begleitet, verließen fie das Winterpalaiz. 

Zwei Stunden jpäter lichtete am Waſſili-Oſtrow 
die ruſſiſche Tregatte ihren Anker, welche die endlich be- 
freiten Gefangenen trug. — 

Als die Preußen den faiferlichen Hofball verlaffen 
hatten, ging der Tanz weiter. — Cine Weile ſaß Ca— 
tharina zwilchen den Damen Daſchkow und Buturlin. 
— Gie redete fein Wort, ihre Blide waren jlarr und 
feit auf den Boden gerichtet. — Plötlich ftand fie auf. 

„Daſchkow, tanze doch einmal mit Alexei Orlow 
und rufe Panin! Du wirft e& jo einrichten, daß wir 
fern von dem Beter find!“ 

Der Befehl ward — obwohl mit Eritaunen, be= 
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folgt. Die Fürftin tanzte mit Orlomw, die Kaiſerin mit 
Panin. Als die Tour geendet war, ſtanden jie am 
fernften Ende des Saals bei einander. 

„Könnt Ihr ſchweigen, jo lange ich es will und 
könnt Ihr etwas Großes, Kühne thun, wenn ich's be- 
fehle?!” raunte fie. 

„Gewiß,“ entgegnete Orlow, „wenn Gw. Mafeſtät 
wieder Vertrauen zu uns fallen können!?“ 

„Wer ſagte Euch) denn, daß Ihr es je ver- 
Ioren Habt? — Narren ſeid hr, zu glauben, 
Catharina könne je was Anderes fein, als Kullin 
mit Leib und Seele! — Hört, und behaltet Alles 
in Euch bis zu der geeigneten Stunde! — Wißt 
Ihr, was während der Menuett geihah? — Der Friede 
mit dem Könige von Preußen ift unterzeichnet 
worden !!“ 

„Der Friede? Heute Schon?“ fuhr Panin auf, 

„Stil, Graf! — Nicht nur der Friede, nein mod) 
— was Geheimes dabei! Ich ahne, was e3 it! Wenn 
aber da3 eintritt, Banin, Alerei — dann — muß ic) 
— Wittwe werden!!! — Seht ihn an, den drüben! 
Der Hohlopf weiß nicht, was die Menuett ihn koſtet!“ 


Sechstes Capitel. 
Der Adjutanti. 


Nicht mehr der gewaltige Czarenſitz an der Newa 
iſt's, den wir grüßen, obwohl einen Ort, fo erhaben wie 
lieblih und eines Königs würdig, — Sansſoucil — 
Der Mai ſteckt jauchzend feine Blüthen auf Buj und 
Baum, die Lerchen ſchlagen und mit der Sonne lädheli 
die ganze Natur, trägt fie doch das Auferſtehungskleid 
des Frühlings! — Die Fontainen fpringen alle, dem 
heute ijt der königliche Rubefit, namentlich Potsdam, 
belebt, wie feit Jahren nicht wieder; König Friedrich 
ift mit Kanzler von Herzberg plößlich aus dem fl 
lager eingetroffen und General von Gzernitjcheff wie der 
neue ruffiiche Gefandte, Graf Wolkowsky, befinden fid 
eben mit dem Monarchen in geheimer Nudienz. — Auf 
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der Höhe der Rampe von Sanzfouci, von der herab man 
über die Terraffen zur großen Fontaine fchaut, ftehen 
höhere preußifche Offiziere der Garnifon, im Aubienz- 
faale jelbft befinden fich, außer dem Töniglichen General: 
Adjutanten von Krufemart und Graf von Anhalt, der 
General von Knobloch mit feinen Gefährten. — Geftern 
Abend bereit3 über Pommern angelangt, find fie heute 
Morgen jchon zur Audienz beordert worden. — Unfere- 
Ankömmlinge find fehr ernſt, ja niedergeſchlagen und die 
wenigen kühlen Worte des Empfangs ſeitens der General⸗ 
Adjutanten haben ihre Zweifel auch nicht gehoben. Eine 
Stunde harren ſie bereits regungslos, dieſe tiefe Stille 
aber hat etwas Beklemmendes. — Knobloch und ſeine 
Gefährten dachten jetzt ſicher nicht an die Mühe, die ſie 
aufgewendet hatten, ihrem Monarchen in Petersburg 
nüglich zu fein, ſondern an den entwürdigenden 25. No— 
vember, an welchem fie die Waffen gejtredt und Treptow 
übergeben hatten. 

Eine Glode vom Kabinet der Majejtät ber erklingt, 
die General » Adjutanten verſchwinden. Nach einigen 
Augenbliden öffnet fich die Thür und Gzernitfcheff mit 
Graf Wolkowsky treten heraus, von Kruſemark be— 
gleitet. 
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„Da find ja unfere Peteräburger Gäfte ſchon?“ 
Yächelte der ruffifche Botſchafter. „Auf Wiederfehen hier 
und in Petersburg dann!“ Damit flüchtig grüßend, 
folgte er den beiden Anderen hinaus; die Ruffen fchienen 
e3 jehr eilig zu haben. — 

Die Thür des Föniglichen Arbeitzfabinet? öffnete 
fih bald darauf wieder und der Mann erichien, den 
- fie jo oft in Schlachtenmwettern jchon an fich vorüber ala 
Kriegsgott braufen jahen, Friedrich IL. Graf Anhalt 
folgte ihm. — Noch ftand der 50 jährige Held ungebeugt 
in Töniglicher Kraft. Langſam trat er vor die Offiziere 
bin, jeden Einzelnen mit feinem jonnenhaften Auge 
durchdringend anblidend. Er fchritt ihre Reihe entlang 
und wieder zurüd. 

„Knobloch, Er hat mit der Brigade zu Treptow 
die Waffen gejtredt und weil Er die Stadt nicht hielt, 
ift Colberg gefallen! Hat er dafür 'ne Entfchuldigung ?“ 

„Wenn Ew. Majejtät nach eingefehenem SKriegd- 
berichte meine Handlungsweiſe nicht entichuldigen, fo bin 
ich ſchuldig!“ 

„Ah was, Wir jollen Ihn wohl noch jelbft vor 
Uns vertheidigen?!! — Ein preußifcher Offizier ftredt 
nie bie Waffe, er läge denn dabei, ruhmvoller Tod 
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allein kann ihn pardonniren!! — Ein Jahr auf die 
Feſtung ſchicken werde ich Euch, Einen wie den Andern! 
Berftanden, Meſſieurs?! — Das heißt,“ der König zog 
gemächlich die Dofe und nahm eine Priſe, — „veriteht 
ſich nach dem Kriege; jetzt ift zu langem Arreft nicht 
Zeit. — Im Uebrigen, Knobloch, hat Er, Habt Ihr Euch 
Me in Petersburg ein Verdienft um Una und Preußen 
erworben, was nicht nur die Blamage in Pommern aus— 
gleicht, jondern Uns Ihm und feinem Offiziercorpg zum 
Schuldner macht! Wir find durch Gol von Allem 
unterrichtet. Wir wiſſen, was hr risfirtet und daß 
Ihr bei Eurer Prozedur nicht auf Euer Wohl und 
Wehe gejehen Habt, jondern auf die Lage Eures Königs, 
auf's Baterland allein!” Er nahm aus einem Käftchen, 
das ihm Graf Anhalt reichte, den Orden pour le merite. 
„Hier, Knobloch, Hat Er den Beweis, wie ih — troß 
Zreptom — don Ihm denke! Er bat Uns mit feinen 
Herren Kameraden Frieden und Waffengemeinfchaft mit 
Rußland zu Wege gebracht und das will fehr viel 
lagen! Er fommandirt fortan ’ne Divifion, übermorgen 
geht ex mit Uns zur Armee ab.“ 

„Majeſtät!!?“ rief Knobloch erjichüttert aus, doch 
der König fiel ihm in die Rebe. 
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„Schon gut! — Lieutenant von Steuben!” 

Steuben trat vor, nicht weniger beivegt wie alle 
Vebrigen. | 

„Der alio war's!“ — Triedrich lächelte. „Nun, 
es ijt Ihm ſchon anzufehen, haha, qu’il fait fortune 
aupres des dames! — Aus Seinem Hirn aljo ſtammt 
eigentlich diefe magnifique dee und bei der weiblichen 
am fchwerften traitablen Partei il avait jeu gagne? 
Wir haben aber noch einen Steuben in der Armee?“ 

„Meinen Bater, Majeftät, den Major Wilhelm 
Auguftin von Steuben, ingenieur vom Platze zu 
Landsberg an der Warthe.“ 

„Richtig! Den meine ich indeß nicht. Ich meine 
einen Steuben, der auch nicht viel älter wie Er fein 
fann, ich fah ihn bei der Armee in Sachjen?“ 

„Halten zu Gnaden, Majeftät, ih war das jelbft. 
Ich Stand ala General - Adjutant de Herrn General 
von Hülfen Excellenz dort!“ 

„Ah gut, das Corps Hülfen focht unter Hoheit, 
Prinz Heinrich. Daher kenne ich ihn aljo, Er fiel mir 
fhon anno 59 auf. — Wo trat Er ein und wann?” 

„Anno 47 in’3 Regiment Leſtwitz ala Yahnenjunter, 
ich war fiebzehn Jahre.“ 
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„Hünfzehn Sabre im Felde gedient? Das til 
brav! — Berwundet ift Er nicht?!“ 

„Zweimal. Bei Prag und — und — 

„Bas fit Ihm denn in der Kehle?“ 

„Kunersdorf!“ jtieß Steuben gepreßt heraus. „Da 
packte e8 mich zum ziveiten Male.” 

Des Königs Auge umflorte fich, dann biibte es 
hell auf, er reichte Steuben die Hand, welche dieſer küßte. 
„Wen e8 am Tage von Kunersdorf padte und doc 
— ganz gelafien hat, mon ami, den hat Gott der Herr 
fichtlich in feine Hand genommen! — Er ſchlug Roßbach 
auch mit?“ 

„Bei den 3lern, Majeſtät.“ 

„Aha, in der Avantgarde! — Hat er jonit Etwas 
dienjtlih von ſich zu jagen?“ 

„Daß ich Anfang des Jahres 58 unter Norbehalt 
des Avancement? in das reis Bataillon bes Generals 
von Meyr als deſſen Generaladjutant eintrat.‘ 

„Ha, derMeyr! — Ein tlchtiger General! Bei 
dem wird Er ftrategifche Kenntniffe erlangt und das 
Zirailleur-Gefecht genug practicirt haben?“ 

„Ein wenig, Majejtät.” 


._ 
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„Sie ſprechen doch franzöſiſch?“ fuhr Friedrich jeht 
in ſeiner Lieblingsſprache fort. 

„So gut man es während der Campagne vermag,“ 
erwiderte Steuben ebenſo. 

„Daß muß Er nun nachholen, die Gelegenheit ſoll 
Ihm werden,“ erwiderte Friedrich deutſch. „Vermögen 
hat Er nicht?“ 

„Nein, Majeſtät!“ 

Der König blickte ſinnend vor ſich hin, dann 
lächelte er. „Wir ernennen Ihn hiermit zum Stabs- 
capitain und Unferem ylügel-Adjutanten, auch verleihen 
Mir Ihm ein Kanonifat beim Domkapitel zu Havelberg, 
das bringt ihm zeitlebens etliche Hundert Thaler Zus 
buße zum Gehalt. Ahr Anderen ſollt ebenfalla Be— 
fürderungen und Auszeichnungen erhalten, damit die 
Armee ſehe, daß Wir für außergemöhnliche Leiftungen 
auch ein dankbarer König find! Meldet Euch morgen 
fämmtlih zur Parade! — Kruſemark und Anhalt,” 
jeßte er franzöfifch Hinzu, „nehmen Ste fich des Capitain 
von Steuben an, abdjujtiren Sie ihn und führen Eie 
ihn in den Dienft ein!” Damit ging Friedrich IT. 
grüßend die Reihe der begeifterten Ankömmlinge entlang 
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und trat durch die Äußeren Portale vor das Palais auf 
die Rampe, mo ihn die übrigen Militairs empfingen. 


— — — — — — — — — — GE GE — — 


Gewiß war der Dienſt, den Knobloch, Steuben 
und Genoſſen dem Könige geleiſtet hatten, von weit— 
tragenden Folgen, denn inzwiſchen war der Allianz⸗ 
vertrag mit Rußland zu Stande gekommen und an 
demſelben Morgen, wo unſere gefangenen Freunde in 
Sansſouci erſchienen waren, hatte General Czernitſcheff 
ſeine Truppen Friedrich II. auf Befehl des Kaiſers zur 
Verfügung geſtellt. Aber auch die Dankbarkeit des 
Königs gegen ſeine Getreuen war von außerordentlicher 
Art. Abgeſehen von der Dekorirung und Erhöhung 
Knoblochs im Dienſte, von den Ausſichten, die allen 
Uebrigen ſich mehr oder weniger eröffneten, bewies der 
Sprung, den Friedrich von Steuben vom ſimplen 
Lieutenant in der Armee zum Adjutanten des Königs 
that, daß ferner der ſtets ſparſame Monarch und noch in 
einem Kriege ftehend, welcher alle Mittel erjchöpfte, ihn 
mit einer Doniherrnftelle dotirt hatte, nur zu wohl, wie 
er diefeg Mannes Tühner Gnergie den jebt zweifellos 
glüclichen Ausgang des Krieges zumeift verdankte. 
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Es war ein ftolzes und zugleich gefährliches Glück, 
welches Friedrich von Steuben erblühte und — er war 
bemfelben nicht gewachſen!! — Cein während ber 
Reife nach Peteröburg gefaßter, von den Kameraden 
aufgenommener Plan war Angeficht3 der Thronbefteigung 
Peters wie ein Iuftiges Impromptu aus keckem Soldaten- 
bien entfprungen und um fo waghalfiger durchgeführt 
worden, je fichtlicher fich Steuben in Petersburg der 
Weg zum Herzen Catharinas von ſelbſt geebnet hatte. 
Trotzdem war die Spannung, in der ihn die Intrigue 
während dreier Monate erhalten hatte, das Bewußtſein, 
durch Unvorfichtigkeit nicht blos ſich und ſämmtliche 
Schickſalsgenoſſen, ſondern in noch höherem Grade feines 
Könige Wohl zu gefährden, wie das Gefühl, für die 
Maffenniederlegung zu Treptow noch verantwortlich zu 
fein, fo aufregend für ihn gewejen, daß er, faft täglich 
von dem Kaifer oder der Kaiſerin beanjprucht und ſtets 
-auf fich ſelbſt wie alle Anderen aufmerkfam, bisher nicht 
an ſich und feine Zufunft zu denken vermocht hatte. 
Sein Verhältniß zu Catharina war auch immer ernjter 
geworden. Hatte eg feine Manneseitelkeit auch geweckt, jo 
hatte es doch zugleich fein anfänglich völlig unempfind- 
liche Herz, fein Gewiffen, kurz alle feine ebleren Ge— 














209 


fühle in Wallung und innerften Conflict gebracht. Als 
dieje Seelenorfane fich legten, nachdem er Kronftadt im 
Rüden battle, war er nicht weniger ſtark wie feine 
Kameraden über den Empfang beforgt geweſen, der ihn 
daheim erwarte. Kurz diefe Kette verjchiedenartigfter 
Aufregungen und Erfchütterungen, welche Tag um Tag 
einander gedrängt hatten, waren einem zwar tachen, 
aber tollen, abenteuerlichen Traume ähnlich geweſen, aus 
welchem Steuben erjt in der Maienfonne Sansſoucis er- 
wachte und ſich — zu eigenem Erjtaunen — als feines 
großen Monarchen Flügel - Adjutant twiederfand. Sekt, 
— in der größeren Ruhe des erjten Tages, in der 
majeftätifchen Stille des preußiichen Konigsſitzes ging 
alles Erlebte, Empfundene, Gewollte und Bollbrachte im 
Geifte an ihm nochmals vorüber und er vermochte es 
nach feinem wahren Gehalte zu ſchätzen. Dieſer Gehalt 
der Thatjachen aber ergab großartige Rejultate! — Es wäre 
ein Wunder gewejen, wenn ein Mann von zweiundbreißig 
Jahren, der fich aller feiner ficht- wie unfichtbaren 
Borzüge bewußt war, vor welchen des Lebens jchönjter 
Theil in allem feinem Reize lag, nicht eitel und hoch— 
müthig geworden wäre, wenn Steuben nicht wenigſtens 
in einer unglückſeligen Stunde den bisher jo feſt ge 
u. €. Brachvogel, Des großen Friedrich Adintent. I. 14 
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haltenen fittlichen Grundſatz Hätte vergeffen follen: daß 
der Dienjt des Staat? über der Eigenliebe des Indivi— 
duums ftehe, der Grundſatz durch den er in Rußland 
gefiegt Hatte. Es wäre eine zu ſeltene Tugend geweſen, 
wenn Steuben das ruhige Urtheil nicht über fich ver— 
foren, nicht vergejlen hätte, daß er die ungeahnte 
Stellung in der Nähe des Monarchen, hauptjächlich doch 
dem Glüd verdankte, daß ihn in Rußland über alle 
gefahrvollen Klippen getragen hatte. — Noch brach fich 
Eitelkeit und Hochmuth in ihm nicht Bahn. Stets 
unter dem Auge des von ihm mit Begeifterung geliebten 
Monarchen, in feiner neuen Lage und noch im Kriege, 
bewahrte er fich die Gemefjenheit wie Klarheit der Seele 
und drängte die verderblichere Seite feines Ichs ohne 
befondere Anftrengung zurüd. Aber Eitelkeit und Hoch- 
muth ſteckten doch bereits in ihm, Zeit wie Gelegenheit 
aber brachten Beide zur Blüthe. — 

Gewiß Hatte Steuben in Friedrich II. Auge fein 
Berdienit, Andere Hatten es aber auch und zwar ein 
gewichtigereg! Die Stellungn um einen Monarchen 
find in ihren: eigentlichen Werthe jehr von einander ver- 
ichieden. Seit Alters ift bei den Königen Preußens 
mar äußerlich unter ihren Adjutanten wenig Unterfchied 
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zu Tpüren gewejen, dennoch aber war die Kluft zwiſchen 
einem General-Abjutanten und einem Flügel-Wdjutanten 
bedeutend genug. Erſterer war tet? mehr der Ver— 
traute, der altbewährte Yreund de Monarchen, Iebterer 
immer nur ein Offizier im Dienfte. Der mechanifchere, 
augübende Theil defjelben um die Mlajejtät fällt immer 
daher den Flügel-Adjutanten zu, während die General- 
Adjutanten weſentlich zu des Monarchen Berathern und 


Umgange gehören. Dies fand befonders bei Friedrich II. 


ftatt, deſſen Hofjtaat twejentlich militairifcher Natur war 
und deſſen General-Abjutanten Genoſſen jeiner perſön— 
lichen Schickſale, feiner ernjteften Stunden in den 
Wechielfällen des Krieg? geivorden waren. — 

An dem Tage nach Steubens Eintritt in den Hofjtaat 
begab fich Friedrich TI. nebjt Begleitung zu Wagen nad) 
Schloß Schönhaufen, wo Königin Elifabeth Chrijtine Hof 
hielt. Dorthin waren ſämmtliche in Berlin anweſende 
Glieder der Töniglichen Familie, wie alle Perſonen ge= 
laden worden, die zum Hofe gehörten, oder in befonderer 
Beliebtheit ftanden, da e3 dem Monarchen nur an diejem 
Tage möglich war, dor der Abreife allgemeinen Empfang 
zu Halten. Steuben mußte fo gut wie Jedermann, daß 
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die Ehe des Königs Leine auf Liebe begründete war, 
er wußte aber auch eben jo gewiß, daß Friedrich II. 
niemals die Pflicht des Refpektes noch die große Hod- 
achtung verleugnete, welche er vor feiner Gemahlin 
empfand. 

Bei paradieſiſchem Wetter fuhren am Morgen nad) 
Erledigung der Laufenden Gejchäfte Friedrich II. nebit 
Adjutanten nach Berlin, um auf dem Schloßplake die 
Parade abzunehmen. Nachdem der König bei Herzberg 
ein leichtes Frühjtüd genommen hatte, eilte man durd) 
den nördlichen Theil Berlins Schönhaufen zu. Der 
Jubel des Volkes, da3 in den Straßen zufammenjtrömte, 
um den König zu jehen, der Reiz ber Neuheit feiner 
Lage und der helle Frühlingsfchimmer, in den fich Alles 
fleidete, übten auf Friedrich von Steuben eine eben fo 
ungewohnte twie beraufchende Wirkung. Er begann jebt 
erſt feine Erhebung zu fühlen und daß ein Theil des 
Königsglanzes auf ihn zurädfiel. — Als Friedrich I. 
vor Schloß Schönhaufen vorfuhr, erwartete ihn bie 
Königin, begleitet von den Prinzeffinnen Amalie, 
Wilhelmine, ihren Damen und einer großen Zahl 
berliner Herrfchaften beiberlei Geſchlechts am Portale. 
Der König zog fogleich den Hut, verließ den Wagen 
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und eilte auf feine Gemahlin zu, welche fich tief ver 
neigte. Er ergriff ihre Hand. 

„Gott erhalte Ihro Majeftät!" fagte er wärmer 
als ſonſt. „Laſſen Sie Uns Hoffen, daß, wenn Wir 
Sie —, was vielleicht bald fein wird, — wiederſehen, 
Wir Ihnen den Frieden verfünden können, Friede ben 
Hütten und den Paläſten!“ Er küßte fie auf die Stirn. 

Die Königin war außerordentlich bewegt. 

„Dies glüdfelige Wort, Majeftät, ſoll mir der Wor- 
bote freudiger Gewißheit fein. Hat man wirklich Ylus- 
ficht, den Krieg geendet zu ſehen?“ 

„Beſſere ala jemal®, ma chere, doch wir wollen 
nicht zu früh jubiliren. Ma soeur, wie befinden Sic 
fih? Noch leidend?“ Er umarmte Prinzejfin Amalie. 

„Wenn ich Sie ſehe, Majeftät, ijt mir immer 
wohl, der Friede wird mich alfo ficher ganz gejund machen.“ 

„Dann wollen wir ihn jobald wie möglich 
ichließen! — Ich freue mich Cie zu fehen, Prinzejfin,“ 
wandte er fih zu Wilhelminen, der Gemahlin jeines 
Bruber3 Heinrich. „Sie find blühender denn jr, Das 
Eölibat Tcheint Ihnen nicht Jchlecht zu befommen. Ah, 
Tieber Hülfen, Er au? Das ift fehön, daß Er heraus— 
fam. Grüße Er mir die Berliner und fage Cr dem 
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Magiftrat, man möge in Geduld nur noch eine Weile 
aushalten, es würde bald beffer werden! — Da find ja 
auch Pöllnis, Maupertuis und Des Champs, Lauter alte 
Freunde. Ach, daß Uns Eure Nähe bisher. fo jelten 
gegönnt war; der Friede muß Uns eben Allen helfen!“ 
Er wandte fich zur Seite. „Steuben!” 

„gu Befehl, Majeſtät!“ — 

Steuben den Hut in der Hand trat vor. 

„Majeftät, Wir ftellen Ihnen Unferen neuen 
Adjutanten, Capitain Friedrih von Steuben vor, ber 
Uns in Petersburg vortreffliche Dienfte geleiftet bat. 
Mache Er fih mit den Herrichaften bekannt, Steuben!“ 
Damit reichte der König feiner Gemahlin den Arm und 
führte fie in’ Schloß. Die übrigen Herrſchaften folgten 
nach der Rangordnung! 

„Endlich komme ich doch dazu,” fagte der Gouverneur 
bon Berlin, General von Hülfen, zu Steuben, „meinem 
ehemaligen Adjutanten mehr zu gönnen, als einen Turzen 
Paradeblid. Ich gratulire Ihnen und mache mir das 
Bergnügen, Sie den verfehiedenen Herren und Damen 
vorzuftellen. ” | 

Die Einzelvorftellung erfolgte im unteren Empfang?- 
faal, der an den Park ftieß. Die Königin wie die 
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Pringeffinnen unterhielten ſich mit Steuben jehr liebens— 
würdig und fragten mit einem Intereſſe, dag nicht frei 
von Neugier war, nach den petersburger Verhältniſſen. 
Steuben kam hierbei mitunter arg in die Klemme, aus 
der ihn nur feine in Rußland gut gefchulte Gewandt- 
beit erlöfte. Er ſah nur zu wohl, daß Alle feinen 
Einfluß auf Kaiferin Catharina kannten und er in den 
‚ Augen der hohen Damen dadurch außerordentlih an 

pifantem ntereffe gewann. Nachdem er ihren Fragen 
endlich entlommen war und ber Generalin von Hüllen, 
Frau von Kruſemark und anderen Damen vorgejtellt 
worden, trat Generaladjutant Graf Anhalt zu ihn und 
legte die Sand auf feinen Arm. 

„Sp werde ich Ihnen wohl auch meine Frau und 
Schweiter vorſtellen müſſen!“ 

„Ich bitte um die Gnade, Herr Graf.“ — 

Anhalt führte ihn in eine Ecke des Saales. „Liebe 
Amalie, beſte Sophie, — der Herr Capitain von Steuben, 
mein neuer Kamerad! Ach empfehle ihn Eurer Freund— 
lichkeit! — Gräfin Amalie, meine liebe Frau, und 
Comteſſe Sophie, meine janfte Schweſter; ich überlaffe fie 
Ihrer ritterlichen Artigkeit. Damit nidte Anhalt 
lächelnd und wandte fich zu der übrigen Gefellichaft. 
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Griedrich don Steuben ftand wie gelähmt. Alles 
Blut Schoß ihm zum Herzen und dann in's Hirn zurüd. 
Meber ihn kam allmächtig das Gefühl einer erften tiefen, 
heißejten Liebe! | 

Comteſſe Sophie von Anhalt, welche der Graf 
feine „ſanfte“ Schweiter genannt hatte, war eine nicht 
nur blendende Erjcheinung, Tondern ein Weſen von un= 
bezwinglicher Liebenswürdigkeit. Hochgewachjen, jchlanf, 
hatte fie in ihrer Haltung etwas fürftlich Imponirendes. 
In der erjten Hälfte der Zwanzig ftehend, war fie eine 
vollerblühte Jungfrau, deren weißer Naden, Hals und 
Buſen wie die wundervoll geformten Arme da3 Ent— 
züden Pesne's und du Buiſſon's waren, welchen fie 
mehrmals zu deren allegorifchen Gemälden gejeflen hat. 
Dies aber hätte Steuben noch nicht gefeflelt. Er hatte 
in Petersburg gewiß üppigere, finnlich feſſelndere 
Grauen gejehen. Sophien? von Anhalt Zauber bejtand 
in der Geiftigfeit und dennoch mädchenhaften Naivetät 
ihrer Züge, in jener rührenden Unfchuld und Idealität, 
die nur dem deutſchen Weibe eigen tft. Ahr dunkles 
Auge blidte fo finnig in die Welt hinein, jo Liebevoll 
und die reizenden Lippen, die Wangengrübchen milderten 
ſchalkhaft die Vornehmheit ihrer Bewegungen. 
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„Aber mein Gott, Herr Adjutant,“ lächelte bie 
Gräfin, „Hat Sie Berlin denn ftumm gemacht, nachdem 
Sie, wie die Fabel geht, jo überaus beredfam bei den 
Damen in Petersburg zu jein verſtanden?“ — Sophie 
ſchlug erröthend die Augen nieder. 

Steuben faßte fih. Er kehrte raſch in die Wirt- 
lichkeit zurüd. „Berzeihen Sie die Unart, allergnädiaite 
rau. Wenn ich in Petersburg beredfam war, jo mar 
ich es gegen Feindinnen meines Landes und aus Ge— 
wiſſenspflicht. Bin ich vielleicht hier ftummer, als 
höflich it, To geſchieht es, weil ih der Macht 
deutjcher rauen exliege, die mir, der ich als Knabe 
fchon im Kriege allein nur gelebt habe, noch — neu iſt!“ 

„Wie galant, Herr von Steuben. ch Türchte 
dann, Sie wollen durch die umgefehrte Methode bei ums 
Eroberungen machen und dag wird uns vielleicht noch 
gefährlicher, al3 den Petersburgerinnen!“ 

„Wer ſelbſt erobert ift, Frau Gräfin, dem wird cs 
fchiver, den Eroberer zu machen!“ 

„Rein, nein,“ lachte die Gräfin, „ſchlagen Sie mıcht 
den Schäferton de8 Amaranth und der Baniſe am, 
mit uns deutjchen Frauen können Sie fehon hübſch 
einfah und im Tone guter Freunde jprechen. Die 
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Herzlichkeit und Hochachtung hat immer ein einfaches 
Gepräge.” 

„Ich Hoffe, Snäbigfte, Sie wollen mich nicht jo be- 
ſchämen, daß Sie meine Taftlofigkeit gegen mich ala Waffe 
fehren, welche nur meine Verwirrung entſchuldigen kann!“ 

„But denn, nur werden Sie und verzeihen, daß 
diefe Verwirrung an Ihnen grade zu entdeden, ung 
ettva3 wundert. Doch es kommt Bewegung in die Ge- 
jellichaft und da taucht auch mein Herr Gemahl auf.“ 

Der Graf wand fich durch den Knäuel der An- 
wejenden zu ihnen heran und bot der Gattin den Arm. 
„Die Majeftäten gehen in den Garten, es fcheint auf 
eine Ueberrafchung abgejehen. Bei Hoffejten und Coireen, 
lieber Steuben, iſt es Sitte, daB jeder Herr eine Dame 
bat. Wollen Sie ſich nicht engagiren?“ 

„Iſt mir veritattet, mich Ihnen anzujchließen, Herr 
Graf, und der Comteffe den Arm zu bieten?“ 

„Mit Vergnügen!“ Anhalt verbeugte fih und 
jchritt ‘mit der Gräfin vorauf, Steuben bot -Sophien 
den Arın und der lange Zug der Anwefenden betrat 
den Park, um einen Rundgang durch die fonnigen Pfade 
zu thun, von prangendem Grün und Blüthen umgeben, 
bon Dogelgefang erfüllt. — — 
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„Mein Benehmen muß Ahnen höchft Tonderbar 
vorgefommen jein, gnädigjte Comtefje, ich Tann es aber, 
ehrlich gefagt, durch Nichts rechtfertigen, als mit einer Art 
von Befangenbeit, die mir wirklich neu ift.“ 

„O laſſen Sie doch,“ verjeßte Sophie erröthend, 
„ich bin Ihnen ja nicht böſe. — Aber wirflih,” — fie 
lächelte heiter, „ich möchte wohl willen, twa® die Damen 
von Petersburg für eine Abart unferes Gefchlecht3 fein 
müffen, daß Sie bei ihnen feine Echüchternheit befiel, 
ja, daß es Ihnen im Gegentheil gelang, durch die Macht 
der rauen für Preußen zu erlangen, was von un? nie 
gehofft werden konnte?“ 

„Sie haben Recht, Gnädige, daß die ruſſiſchen 
Damen, — mit Yhnen verglichen, eine Abart genannt 
werden müſſen. DBergefien Sie nicht, wir waren in 
Peteröburg Gefangene, die Gelegenheit aber zu ver- 
führerifch, unferem Monarchen einen Dienst zu thun. 
Derjelbe erforderte einige foldatifche Kedheit und falt- 
blütigen Berftand. In folch einer Verfaffung und be= 
wegt von einem berechnenden Plane, ift man weniger 
zugänglich, Frauen auf jich wirken zu laſſen, als fähig 
auf fie einzuwirfen. Mean ift eben nicht mehr un— 
befangen.“ | 
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„sch kann das begreifen, aber ich begreife nur die 
hohen Damen dort nicht, Damen wie Catharina, die 
Daſchkow und Buturlin, daß diefelben fich fo einnehmen 
ließen?“ — | 

„Weil Sie, gnädiges Fräulein, eben eine völlig 
andere Art von Frau find. — Die Kaiferin wie ihre 
Damen lieben eben fede Männer, die etwas riskiren! Die 
Sitte da ift — derber, freier, die Art des Umganges 
vertrauliche. Cie werden zugeben, dab dad Du, mit 
welchen beide ruffiſche Majeitäten Jedermann anzureden 
pflegen, fie allen Leuten näher rüdt. Dies vertrauliche 
Vorrecht, was fich die ruſſiſchen Herrichaften gegen ung 
nahmen, verwijchte im Umgange die Kluft, welche 
fonft Souveraine von ihren Umgebungen trennt und 
forderte den jo cordial Behandelten auf, in anderer Art, 
jet e8 auch nur durch Heitere Galanterien feinerjeits, 
eine Brüde zu den Herzen zu jchlagen, die man zu ges 
winnen die Abficht hat.“ 

„Die Kaiferin, jagt man, ſoll jchön und jehr Hug 
fein!“ 

„Die Schönheit Catharineng will ich nicht unter- 
fuchen, weil ein Vergleich ſchwer, oder doch unangemeffen 
wäre. Sie hat aber Etwas, dag nicht nur einem Mann 
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umwillkürlich ſympathiſch iſt, ſondern ihm zugleich vine 
Blöße zeigt, die ee — wenn er wie in unſerem sale 
abfichtlich und intriguant Handelt, nicht unbenütst Lajien 
wird.“ | 

„Wie meinen Sie da8?“ 

„Die Kaijerin ift heißblütig, Leibenfchaftlich, von 
Yebhafteften Gefühl, zugleich eine Denkerin! Wäre fir 
ala Frau glüdlich, Jo würde dag Nichts auf ſich haben, 
aber fie ift von dem Czaren vernachläffig, — ja ent 
würdigt! Sie muß fih eine weiblide Berion bei 
ihm vorgezogen jehen, die in Allem ihr nachiteht! 
Diefe Lage hat bei ihrem Seelenzuftande aber zur Folge, 
daß fie geneigt it, fich der Bewunderung fremder 
Männer mehr zu überlaffen, als es für eine ürſtin 
rathſam fein dürfte.“ 

„Das Heißt, Herr von Steuben, e3 fehlt ihr im 
Schmerze jede Würde!“ 

„Sie haben Recht, die Würde, welche der beite 
Schutz jeder edlen Frau ift! Ihr Geift macht Catharinen 
fähig, ganz Rußland zu beherrſchen, ihre Leidenichaft 
aber unfähig, fich ſelbſt zu regieren!!“ 

„Dann wird die Bellagenswerthe an ſich jeLlbit 
zu Grunde gehen!“ 
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„Wohl möglich, wenn fie nicht — Andere durd) 
ihre Leidenjchaft vernichtet!” 

„Herr von Steuben!!" — 

„Mein gnädiges Fräulein, die Kaiferin ift — ein 
dämonifcher Charakter! Sie liebt und haft dämoniſch! 
— Mie weit eine ſolche Natur, begabt mit einer 
ehernen Ceele, zu gehen vermag, — wer will das 
wiſſen?“ 
„Dann iſt Ahr Einfluß, Herr von Steuben, bei 
Gatharinen räthſelhaft.“ 

„Weniger, als Ihnen feheint, Comteſſe. — Ihre 
Taiferliche Laune verfiel einmal darauf, Steuben mit 
nicht preußenfeindlichen Augen - anzufehen! Ihre 
politifchen Abfichten, ihren Geift, ihre Empfindungen 
vermochte ich zu begreifen, während fie in Petersburg 
fonft Niemand begriff! Sie jah in mir zugleich aber 
auch einen Mann, der ihr als Soldat einjt nüßlich 
werden konnte, wenn fie ihn für Rußland dauernd ge— 
wann.” 

„Hat Catharina Sie denn gewonnen?!“ rief 
halblaut Sophie, bange gepreft. 

„Sie Tann mich niemal® gewinnen. Sa,“ und 
Steuben fprach leiſe, „wenn fie, ſetzen Sie den Fall, 
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mich jelbjt gewonnen, wenn id mich wirklich ſchon 
entſchloſſen gehabt hätte, wie Catharina wünſchte, 
nad dem Frieden ruffifche Dienjte zu nehmen, — von 
diefem Augenblide ab würde fie mir fo fern und fremd 
fehen, als hätte ich fie nie gefannt!!" — 

Sophien? Wangen, Naden und Bufen überflog 
ein glühend Roth, fie jenkte den Blick und wandte ihr 
Haupt ab. 

„Mipbilligen Sie diefen Entſchluß, Comteſſe?“ 

„Rein! — 

„Darf ih das Bewußtſein mit in den Krieg 
nehmen, daß Sie — e8 gern fehen, bliebe ich in meines 
Königs Dienſt?!“ — 

Noch einmal erröthete Sophie, aber fie fehrte langſam 
ihr ſchönes Antlih ihm zu und ſah ihn mit halb ver- 
ſchaͤntem Lächeln an. 

„Das dürfen Sie!" fagte fie leife und imnig. 

„Dann will ich ala Preuße ſterben!“ — 

Wie wenn das Schickſal ihn beim Wort nehmen, 
die kurze — erſte felige Liebesluſt im Mollflange des 
Scheideng erſticken wolle, — ſich plötzlich eine Be— 
wegung kund. 
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„No ift Herr von Steuben? Der Adjutant von 
Steuben?” 

„Derzeihung, Majeftät befiehlt mich!“ 

Er verbeugte fi und eilte durch die Gruppe der 
Herren und Damen, die fich nach ihn gewendet hatten, zu 
Abnig Friedrich, welcher in einem Kreiſe von Generalen ſtand. 

„Da ift er!” ſagte Hülfen. 

„Steuben, Er muß ſogleich nach Berlin und dann 
nach Potsdam. Ich Habe Ihn zum Chef meines Quar⸗ 
tiermeifterftabs gemacht! — Dieſe Bleiftiftordre genügt! 
Fahre Gr mit Excellenz von Hülfen, der Ihm die Liſten, 
die Ordre de Bataille, den Etat des Hauptquartier und 
die Gtappenfarte geben wird, Tofort zurüd und ſei Er 
agıl. Er trifft Uns Punkt acht Uhr Abends im Schlofle 
u Berlin, wo Wir übernachten. Rendezvous de ge 
jammten Stab3 nebſt Wache Morgen früh drei Uhr auf 
dem Schloßplaße!“ 

„Zu Befehl, Majeſtät!“ 

„Jh werde jehen, Steuben, wie Er fich im Kriege 
in meiner Nähe nun anläßt.” — | 

Steuben machte fein Honneur. — 

„Ich empfehle mich Ihro Majeftät, der Königin 
und den Hoheiten Prinzeſſinnen!“ 
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Er verbeugte fich erblaffend, wandte fih und jchritt 
mit Hülfen durch die rings ftehenden Herrichaften. 

„Eine Bitte, Excellenz!“ flüfterte er Hülfen zu. 

„Run raſch, was haben Sie?“ 

„Ich möchte nur noch Comtefje Sophie und Gräfin 
Anhalt die Hand Füllen.” 

„Dann machen Sie jchnel. Er liebt das Zau— 
dern nicht!“ 

Steuben? Blick flog umber. Dort ftand Sophie 
neben der Echwägerin. 

„Sie müſſen bereit3 heut ſchon fort, Sie Aermiter?“ 
fagte die Gräfin. 

„Ich Habe da3 Kommando de Hauptquartier fo 
eben erhalten. Sch empfehle mich zu Gnaden.“ 

Er küßte der Gräfin Hand. 

Als er Sophiens Hand an die Lippen preßte, fühlte 
er ihren Drud. 

„Dergeflen Sie mich nicht ganz, gnädiges Yräulein!” 

Eine Thräne antwortete ihm, die Sophiens Blid 
umflorte. Raſch wandte fie fi ab. — 

„Ich ſtehe Excellenz zu Befehl!" — 

Eine Vierteljtunde ſpäter jagte ein Löniglicher Wagen 
mit Hülfen und Steuben nach Berlin. Zwar jchien die 
Sonne, aber e8 ſchien Lebterem, ala jei fein Frühling zu 
Ende. — General von Hülfen belehrte ihn unterwegs 
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indeß über feine Generalquartiermeifteräpflichten und was 
er zunächit zu thun habe, damit der Aufbruch) nächſten 
Morgen ftattfinden könne. — — 

Friedrich II. Oekonomie im Yelde war ziemlich 
knapp bemefjen, fein Hauptquartier war lediglich nur 
aus Offizieren im Dient zuſammengeſetzt. Kein Civil- 
menjch, geſchweige denn fürftliche oder prinzliche Kriegs- 
Amateure waren bei ihm zu finden, welche fonft die 
Plage des gejammten Hauptquartier zu jein pflegen. 
Außer den Adjutanten, den Offizieren des Generaljtabz, 
den Chef? der verichiedenen Departements, welchen die 
Corge für Bewaffnung und Ernährung der Truppen 
oblag, befand fi) nur des Königs Leibarzt, der Ober- 
jtallmeifter mit dem Marſtall, Fredesdorf, fein Kammer- 
diener, ein Sekretär und das für die leibliche Eriftenz 
feines militärifchen Hofſtaates unerläßliche Perfonal im 
Gefolge. Trotzdem hatte Steuben mit Hülſens Hülfe 
in Berlin wie in Potsdam übergenug zu thun, um es 
möglich zu machen, neben Hülfen den König Abends am 
Portale des Schlofjeg mit den Worten zu bewillkommnen: 
„Majejtät, Alles ift parat!“ 

„Alles auch ordentlich, Hülfen?“ 

„Ich Habe Alles genau infpizirt, Majeftät. Die 
Mitglieder des Hauptquartier find im Schloßhofe bei 
der Wache verjammelt.“ 
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Der König fuhr in den Hof ein, flieg aus und 
begrüßte feine militärischen Feldgenoffen, fragte Dies und 
Jenes, befichtigte die aufgefahrenen Gepäd-, Borraths- und 
Küchenwagen, nahm den Bericht des Stallmeiiters wie 
der Beamten entgegen und mufterte dann das bealeitende 
Berfonal. 

„Ih bin mit Shnen zufrieden, Steuben; Vloraen 
alfo pünktlich, meine Herren!” Damit grüßte er und 
betrat da3 Innere des Schloſſes. Die Adjutanten zogen 
fich zeitig auf ihre Zimmer zurüd und bald nad) drei 
Uhr des andern Morgens befand fich das Hauptauartier 
auf dem Marjche zur Arme. — 

Es Tann nicht unjere Aufgabe fein, den letzten Theil des 
fiebenjährigen Kriege aus der wahrfcheinlichen ober müg- 
lichen Vogelperſpektive des königlichen Hauptquartiers ledig— 
lich aus dem nichtigen Grunde epifch darzuftellen, weil 
zufällig Steuben, der Held unferer Gefchichte, des großen 
Friedrich) Adjutant war. Können wir ihm auch das 
Zeugniß nicht verfagen, daß er eifrig und gewandt im 
Dienſt, das gute Zutrauen Friedrich vollſtändig recht- 
fertigte, feine Eleganz und Liebengwürdigfeit ihn zum 
gieblinge der geſammten Töniglichen Suite machte, ſo 
war er doch in dem geivaltigen Schlußacte des Dramas, 
in welchem fein Monarch alle Uebrigen überragte, zu 
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müßte ihm denn Thaten andichten wollen, denen jeg: 
Yicher Hiftorifcher Boden fehlt. Er Tann alſo nur in 
ſolchen Momenten während diefer Zeit hervortreten, mit 
denen feine bereit3 gejchilderte Vergangenheit in direkter 
Verbindung jteht, oder die von Folgen für feine Zukunft 
gewejen find. — — — 

Bekannt ift, daß jobald die übrigen Gegner Preußens 
inne wurden, Rußland trete mit feinem Heere für 
Hriedrichd Sache ein, fich fofort ein heilloſer Schreden 
der Kabinette Europas bemächtigte. Sie verloren plötzlich 
das bisher noch immer gehegte Gefühl der AUebermacht. 
Cofort ſchloß Schweden ınit Preußen Frieden, die übrigen 
feindlichen Heere aber Eonzentrirten fich vorfichtig weiter 
rückwärts, dadurd) wurden aber Friedrich II. Erblande frei. 

Am 19. Juli ſtand das Heer des öfterreichijchen 
Feldmarſchall Daun zwiſchen Schweidnig und Glatz auf 
den Höhen von Burkersdorf und Läutmannsdorf. Ihm 
gegenüber befanden fich Friedrich IL. mit feinem Heere 
und 21,000 Mann Ruffen unter General Ezernitfcheil. 
63 lag Alles daran, die Dejterreicher wieder aus Schlefien 
zu werfen und Schweidnitz zurädzugeivinnen. Hierzu 
war gegründete Hoffnung, denn zahlreiche Koſakencorps 
durchſchwärmten Mähren und im Rüden Dauns, Prinz 
Heinrich jchicte fih an, Dresden zu belagern, Herzog 
von Bevern dagegen war beordert, der Reichsarmee auf 
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den Pelz zu gehen. Die Dispofitionen waren nunmehr 
jo getroffen, daß Friedrich II. längſtens in zwei oder drei 
Tagen den Raiferlichen eine Schlacht anbieten konnte — 
Das Hauptquartier des Königs Hatte fih zur Beit in 
einem Dorfe hinter dem Centrum der ruffifch-preußiichen 
Armee etablirt, Friedrich II. jelbft aber beim Pfarrer 
des Ortes Unterkunft gefunden. An befagtem 19. Juli 
batte fi) der König früh Morgens, bevor er jrinen 
herkömmlichen Ritt machte, um die Stellung der Truppen 
zu befichtigen, mit Adjutanten und Stabsoffizieren ein- 
gefchloffen, und jaß über den Karten. Steuben befand 
fih an einem Tiſche am Fenſter und jchrieb militärtiche 
Ordres. Plötzlich wurde ſcharf und haſtig geflopft. 
Alles fuhr auf, denn eine ſolche Manier, Einlaß, noch 
dazu um dieſe Zeit zu fordern, war unerhört. 

„Steuben, ſehe Er nach, was das heißen ſoll!“ 
befahl der König. 

Steuben ſchloß auf und trat hinaus. Man hörte 
ihn einen Augenblid draußen unterhandeln, dann fam 
er wieder. 

„General Czernitſcheff ift, nur von feinem Stabächef 
begleitet, erjchienen und verlangt dringend Eure Majeſtät 
zu jprechen. Er behauptet, es betreffe Dinge von der 
äußerſten Wichtigkeit!” 

„Sehr odiös! — Laſſe Er die ruffiiche Excellen; ein!“ 
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Czernitſcheff erſchien allein. Sein Geficht war blaß, 
fein Auge wirr, er ſchien dem Eindrude einer furchtbaren 
Thatſache zu erliegen. 

„Majejtät,“ ſagte der Ruffe franzöfifch, „ich bin 
gezwungen, Höchft-Sie um ein Gefpräch unter vier Augen 
zu bitten. Die Nachricht, welche ich Ihnen bringe, 
verträgt keines Menjchen Ohr, bevor nicht Sie diejelbe 
wiffen und danach Ihre Dispofitionen treffen können! 
Kein Offizier meine® Heeres weiß noch davon außer 
mi!” — 

Friedrich IT. Geficht erhielt einen eigenthümlich 
ſtarren Ausdruck. „Eh bien! Gehen Sie Alle hinaus, 
meine Herren. Graf Anhalt, Sie bleiben draußen an 
der Thür, daß wir nicht beläftigt find.” Cr Iegte die 
Hände auf den Rüden und durchmaß das Gemach. 

Sämmiliche preußilchen Offiziere eilten in den Vor— 
faal und warteten dort eine volle Stunde lang. — Man 
hörte drinmen verjchiedene Ausrufe, haſtige Rede und 
Gegenrede. Endlich ward das Geſpräch jo leiſe, daß 
man feinen Ton mehr vernahm — Die Thür öffnete 
fi nun raſch, der ruſſiſche General erfchien und entfernte 
fich, feinem Stabgoffizier winkend, langſam. Sein Geficht 
war finnend und forgenvoll, aber es war ruhiger 
geworden. — Die Schelle des Königs ertönte, ſeine 
Offiziere erſchienen vor ihm wieder. 
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„Schließen Sie eigenhändig ab, Graf Anhalt!" — 
Das Schloß jchnappte zu, die Offiziere umftanden ge— 
ſpannt den König. 

„Willen Sie auch, meine Herren, was Czernitſcheff 
Uns angefündigt hat? — In Petersburg ift am 9. Juli 
eine Revolution ausgebrochen, Peter III., mein edel— 
müthiger Freund, ift nicht nur entthront und Die 
Czarin als Catharina II. zur Kaiſerin ausgerufen 
worden, die ruffiiche Partei diejes hölliſchen Weibes hat 
— Peter III. erdrojfelt! Man flültert, Alexei Orlow 
mit etlichen anderen vornehmen Schurken ſolle dabei 
geweſen fein!“ Dabei richtete Friedrich II. einen furcht- 
baren Blie auf Steuben. 

Hätte ein Sprenggeſchoß in's Gemach eingeſchlagen, 
die lähmende Wirkung auf die Umgebung des Königs 
hätte nicht größer ſein können. Steuben empfand in 
diefem Augenblide namenlojeg Grauen, tieffte jittliche 
Empörung und Elel zugleih. Er zitterte bei dem Ge— 
danken, daß die Erinnerung an ihn mit dazu beigetragen 
haben könne, die Kaiferin zu einem fo unnatürlichen 
Entſchluſſe zu bringen! Den auf ihn einftürmenden 
Gefühlen ließ aber der König nicht lange Zeit. — 

„Der erſte Regierunggatt der Czarin,“ jehte der— 
Telbe fort, „it nun, den Gzernitjcheff mit jeinem Corps 
fofort nad) Rußland zurüdzurufen. Der General 
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zeigte Uns die franzöfifch gefchriebene Ordre! — Wia 
müfjen noch Gott danken, daß fie in ihr wenigſtens die 
Abficht ausſpricht, firenge Neutralität zu beobachten! — 
Dur Bitten und Meberredungen, beſonders aber durch 
den Vorwand, e8 wäre Und in Unjerer augenblidlichen 
Lage unmöglich, fofort die Anjtalten zur Verpflegung 
feine Corp auf dem Rückmarſch zu treffen, verſprach 
er, jo lange zu bleiben und Uns zu Gefallen eine 
demonftrativie Haltung gegen die Oeſterreicher zu 
beobachten, bis die bevorftehende Schlacht entfchieden 
jei und Wir an des Generals Rüdmarfch denken Tönnten. 
Die Rufen werden alfo nur die Staffage bilden, wir 
— tie gewöhnlich allein unfere beiten Akteure fein 
müſſen!! — Sehen Sie ſich ſämmtlich zu Pferde, unter- 
Tuchen Sie unfere wie die kaiſerlichen Stellungen und in wie 
fern wir unter To veränderten Berhältniffen von 
Czernitſcheffs. Anweſenheit noch Nuten ziehen Tönnen! 
Bis nach ker Schlacht wird der General ſchweigen und 
ſich till Halten, in Wien weiß man aber noch Nichts! 
Alfo Zodtenitille und raſches Handeln!! — Sch werde 
indeß nachdenten, wie wir den Defterreicher troßdem 
paden können; Steuben mag bier bleiben.” 

Ein jchredlicher Augenblid brach für Steuben an, 
da er fich feinem Könige allein gegenüber fah und 
dieſes große blaue Auge fich in ſeine Seele ſenken fühlte. 
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Unzweifelhaft, der König hegte gegen ihn einen jehr 
traurigen Verdacht! — Langſam kam derfelbe auf ihn 
zu und legte die Rechte ſchwer auf Steubens Achſel. 

„Habe ich Seinem Patriotismus, Seinem männlichen 
Opfermuthe den Frieden und die Allianz mit Ruß— 
land zu danfen gehabt, oder verdanfe ich Seinem jchurfi- 
ihen Ehrgeize den ſchmählichen Tod eines Monarchen, 
der mein Freund gewejen?!“ 

„Majejtät, wenn Etwas in meiner Seele mich ge 
drängt hat, Catharinas Leicht gewährte Gunft zu benuben, 
jo war’3 der Gedanke allein, meinem geliebten Landes— 
vater, meiner preußiichen Heimat zum Segen zu 
handeln! Erſt an dem Tage, wo der Friede unterzeichnet 
wurde und wir abreiften, trat mir der KRaiferin Leiden— 
Haft in einer Art in den Weg, daß mir bange ward 
und ich in Gefahr Fam, mich im legten Augenblide zu 
verraten!“ 

„Wie ſo? In welcher Art?“ 

Steuben erzählte dem Könige hierauf Alles, was 
ihm in Petersburg bis zu dem Augenblide begegnet 
var, wo er am Waſſili-Oſtrow die Fregatte beitieg, 
weldhe ihn mit feinen Kameraden zurückbrachte. 

„Hm!“ Friedrich jenkte da3 Haupt. — „So lag 
bei dem Mbfchiedögejuche denn doch wohl ernjter Will 
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zum Grunde, da Er diefer Yrau ſchwor, zu ihr zurüd- 
zukehren?!“ 

„Nein, Majeſtät, ſo wahr Gott mein Richter ſein 
wird! — Das aber ſage ich eben ſo aufrichtig, daß 
wenn Czar Peter nach dem Laufe der Natur und an 
einer Krankheit geftorben wäre, fie aber hätte mich 
al3 Kaiferin an meinen Schwur dann gemahnt, — 
obwohl ich ihn nur in der Meberzeugung that, er werde 
nie Erfüllung exheifchen, fo hätte ich mein Dafein 
meinem DVaterlande zum Opfer gebracht und wäre der 
Sünftling Catharinad geworden, um Preußen zu nüben! 
Ich Habe ihr ſtets gejagt, meine Ehre und mein Ge— 
wiffen jeien allein mein eigen, Mördern aber, Ma- 
jeftät, diene ih nicht!" 

„Das würde Er ihr doch auch ſchreiben, Steuben, 
wenn fie Ihn jeht riefe?!“ 

„Majeſtät follen mit eigenen Augen den Brief an 
fie dann ſehen. So jehr ich den unglüdjeligen Czar 
beflage, fo danke ich doch der Vorſehung in fofern aber, 
als fie mich durch feinen ruchlojen Tod von den Feſſeln 
diefer kaiſerlichen Furie befreit hat!!“ 

„Er iſt doch 'n braver, iſt 'n reſpectabler Kerl, 
Steuben!!“ 

„Dächten Eure Majeſtät je anders von mir, fo 
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würde mein Piſtol Sie von einem ſo elenden Diener 


befreien!“ 

„Kein Wort von dieſer Sache mehr! Ich ſehe jeht 
erft ein, auf welch’ verflucht abſchüſſigem Boden Cr in 
Petersburg operirt hat! — Laß Er Un an bie Karten, 
Steuben, Er hat bei Uns gerade in diejer Stunde ein ſolch“ 
Vertrauen erweckt, ala wäre Er Unfer ältefter Adjutant.” 

Am 21. Juli wurde die Schlacht bei Reichenbad) 
fiegreich gefchlagen, Daun, -troß des vom Papſt geweihten 
Hut3 und Degens, verlor für immer feinen Kriegaruhm! 
— Am 9. October fiel Schweidnitz, Kleiſts fliegende 
Corps brachen in Franken ein und bedrohten Nürnberg, 
Prinz Heinrich mit Geidlik fchlugen am 29. October 
das Reichsheer total bei Freiburg. 

Wenige Tage nach Schweidnit Fall, in melches 
Steuben im Gefolge Friedrichs einritt, erhielt der König 
einen Brief des Herzogs von Braunjchweig - Bevern. 
Etliche Stunden nach deffen Eingange, befahl er unferen 
Helden vor ſich. 

„Sapitain von Steuben, Er weiß, daB ich Ihn 
Ihäße und zwar wegen Defien ſchätze, was Er für mid) 
gethan bat unter feinem Anderen richtenden Auge, als 
dem Gottes! Ich wünjche aber, daß man Ihn auch in 
Dem ſchätze, was alle Welt von ihm fieht; Er joll 
fih vor der Fronte auszeichnen! — ©e. Hoheit von 
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Braunschweig fehreibt wegen eines guten Kommandeurs 
für das Regiment Salmuth; er kann feinen Anderen 
für dieg Kommando aus feinem Corps entbehren, da3 
Regiment jelbjt hat aber alle Stabgoffiziere verloren! Gehe 
Cr Hin und kommandire Er die Truppe gegen bie 
Sranzofen! Er behält allerdings nur Capitainsrang, 
denn nach dem Frieden ift Er wieder mein Adjutant. 
Handle Er aber fo, daß Ah Ihn bald zum Major 
machen kann!“ — Mit einer ihm im Allgemeinen 
jeltenen Herzlichteit reichte er Steuben die Hand. 

Derjelbe küßte fie und in der tiefen Bewegung 
entglitt ihm eine Thräne, die auf des Königs Hand 
fiel. „sch danke Eurer Majeftät für diefe Auszeichnung!” 

Ueber Steubens Regiment3-Führung ift nur zu 
jagen, daß er fich die ganze Liebe und Hochachtung des 
Herzog? don Braunfchweig-Bevern erwarb. Am 1. No— 
vember wurden auch die Franzoſen total bei Kaflel ge- 
Tchlagen! — Steuben blieb an der Spike des Regiments 
bis nach dem Hubert3burger Frieden, dann rückte daffelbe 
als Beſatzung nach Weſel hinab, unſer Held Hingegen 
fehrte nach Berlin zurüd und ward wieder des großen 
Friedrich Adjutant ! 


Ende des erften Bandes. 
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Erſtes Capitel. 
Shwur gegen Schwur! 


Gin Mann, der Adel in Gemüth hat, die Würbe 
feines Stande und Liebe für feinen Beruf, thut feine 
Pflicht ohne Nebengedanfen, ohne Referve, er gebt in 
ferner Pflicht nach Kräften auf. Erringt er ſich von 
Denen, die Urtheil haben, bei diefem treuen Streben 
Beifall, jo iſt ihm das Beruhigung wie Ermunterung 
augleih. 63 ift aber ein ganz Anderes, Süßeres, wenn 
liebe Augen froh und jelig auf eines folchen Mannes 
Thaten jchauen, wenn durch das feinem Herzen theuerfte 
Weſen ihm jene jtille, hohe Anerkennung wird, Die eine 
felige Hoffnung, eine halbunterdrücte Sehnfucht in feiner 
Bruft immer mächtiger großzieht. Man thut dann nicht 

W. E. Srachbogel, Des großen Fricbrich Mbintant. IT. 1 
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nur mehr al3 jeine Pflicht, jondern alle Thätigfeit, 
alles Denken und Empfinden bei ihr wird ein irdijcher, 
nicht weniger Heiliger Gottesdienst, als der ift, 
durch den wir unjerer Seele ganze Kraft auf’3 Ewige 
Yenfen. Died war bei Steuben im Hinblid auf Sophie, 
Comteffe von Anhalt, der Tall, denn dem Lejer braucht 
faum noch verfichert zu werden, daß fie für ihn ebenfalls, 
nicht unempfindlic”) war und ihre Trennung durch den 
Schlußakt des fiebenjährigen Krieges die Gefühle Beider 
nur vermehrt Hatte — In Steubens Charakter aber 
war neben diefem edlen Bewußtſein ein Fehler vor- 
handen, der verzeihlich als eine menjchlihe Schwäche 
überhaupt jein mag, aber unverzeihlich wurde durch bie 
aus ihr fließenden Folgen. Steuben hatte fein Glüd 
eitel gemacht, jeine Ernennung zu Friedrich II. Ad— 
jutanten noch eitler! Als er, nach Berlin zurüdgelommen, 
wieder in des Königs Dienſt trat, Hatte eine Eitelfeit 
nun gar das Unglüd, über den vernünftigen Etat, welchen 
man diefer verzeihlichen Schwäche im Leben einzuräumen 
ein Recht hat, auf das Bedenklichjte hinauszugehen! 

Anfangs März 1763 langte Steuben in Berlin zu 
Pferde wieder an, nur jeinen Diener Carl Vogel, mit 
dem Manteljad auf dem Refervegaul, zur Begleitung. — 
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Vogel war gewiß eine ſehr untergeordnete Perfönlichkeit. 
Außer guter militärifcher Dreffur, einer großen Ver— 
Ichlagendeit und Kaltblütigfeit in der Gefahr, befaß er 
jonjt feine Zugend, ala eine fajt an’ Abgöttifche 
jtreifende Liebe für feinen Herın und ein nicht zu er- 
Ichütterndes Bertrauen zu deſſen Eigenfchaften. Da er 
für Steubens Exiſtenz nachmals indeß wichtig wurde 
und gerade dann Werth erhielt, wo es fi) um Alles 
für unfern Helden handelte, Jo erwähnen wir ihn fchon 
jegt öfter in unferen Begebenheiten, jo wenig er auch 
bervorzutreten ein Recht hat. — 

In Berlin Hatte ſich Steuben fofort bei dem 
Gouverneur, General von Hülfen, gemeldet, der ihn mit 
Freude und großen Achtungsbezeugungen empfing und 
zu Tiſche Ind. Nachdem er fich bei ihm über etwa 
inzwijchen eingetretene Veränderungen bei Hofe Belehrung 
geholt Hatte, erfundigte er fich nach feinen Petersburger 
Mitgefangenen, denn das Gouvernement der Hauptjtadt 
war ftet3 das allgemeine Anfrage- und Adrekbureau 
für die preußifche Armee. — Es war nicht zu ver— 
wundern, daß Steuben gerade an feinen Schickſals— 
genofien in Petersburg lebendiger Theil nahm, wie an 


anderen Kameraden. Furcht wie Hoffnung und ihr ges 
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meinjames patriotifches Unternehmen hatte fie enger mit 
ihm verknüpft, menjchlich ihm näher gebracht, ala dies 
mit anderen Offizieren im MWechjel des langen Krieges 
möglich geworden war. Beſonders aber Hatte Steuben 
mit dein Oberften, nunmehr General-Lieutenani von Koch 
wie den Adjutanten Knoblochs, von Romanai und 
de l'Enfant innige Freundfchaft für's Leben gejchloffen. 
Sie hatten einander gelobt, wo fie das Schidjal auch 
immer bin verjchlage, jtet3 brieflich im Zuſammenhange 
zu bleiben. War dies während der letzten Kriegsaffairen 
rein unmöglich geweſen, jo wünſchte Steuben doch jebt, 
mit ihnen den Verkehr wieder aufzunehmen, ohne zu 
ahnen, daß dies ihm in der Zukunft ein großer, 
vielleicht jein einziger ZTrojt werden ſollte. Mit 
lebhaften Vergnügen hörte er, daB Koch eins der Ber- 
liner Garnifon = Regimenter erhalten habe, de l'Enfant 
wie Romanai aber unter ihm dienten. Da er erſt gegen 
Abend in Potsdam zu erjcheinen brauchte, fuchte er nach 
dem Diner bei Hülfen alle Drei auf und verlebte in 
Kochs Familie mit ihnen einen vergnügten, erinnerung3- 
reichen Nachmittag. Gegen 6 Uhr ſaß er wieder zu 
Pferde und ritt, von den Freunden bis Steglitz be— 
gleitet, nebjt Vogel zum Potsdamer Thor hinaus. 











5 


Der Hof Friedrich II. war bekanntlich eine gute 
Reihe Jahre nach dem Kriege wenn nicht einer ber 
glänzendften, jo doch gewiß einer der geiftvollften und 
imponitendjten feiner Zeit. Die Helden, welche der 
Krieg geboren, aber auch auf den Operationzfeldern 
zerſtreut und nur gelegentlich flüchtig zufammengeführt 
hatte, vereinte jebt der Friede um den Thron. Das 
Waffengeräuſch war verftummt. Neben Heilung ber 
Wunden, an benen der Staat litt, der Hebung der 
Kultur, dem Ausbau der Geſetze und Beſſerung der 
Verwaltung war e8 namentlich Friedrih II. Vorliebe 
für Literatur und Kunft, welche ihr altes Anrecht jett 
an ihn geltend machte und bejonderd der Gejelligfeit 
bei Hofe feine finnig-poetifche Phyfiognomie verlieh. Das 
Eine nur war fchade, daß die Dichtungen, welche. der 
König Tiebte, rein Franzdfiiches Gefieder trugen, die Mufit 
fih aber meift nur auf italienischer Schwinge wiegte. 
63 war eben noch die Epoche, wo die deutjchen Höfe 
wie das deutſche Volt zur Amme feiner Bildung 
Frankreich erwählt hatte und mit dem gefunden geiftigen 
Leben, was dieſes Land ihm lieh, auch einen großen 
Theil feiner ungefunden Säfte in fich aufnahm. Aber 
das jollte man noch fange — Yange nicht merken. Das 
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geiftige Yluidum, was über den Rhein herfam, war zu 
füß und beraufchend, um es nicht in vollen Zügen ein- 
zuathmen, als das Univerfalmittel gegen alle heimiſche 
mittelalterliche Barbarei, als das einzige Lebenselixir, 
um den guten deutjchen Michel wieder auf den Strumpf 
zu bringen. — 

Jener Kleine aber föftliche Konzertſaal ift es, den 
Menzels meifterhafter Pinfel mit den Geftalten jener 
Zage belebt Hat, in welchem der Hof feit einer Biertel- 
jtunde ſich verſammelte. Der mufifalifche Genuß ift 
nad) dem Kriege wieder jo neu, die Kerzen, ob männ— 
lichen oder weiblichen Stoff, find jo empfänglich für 
da3 jo lang entbehrte Schöne, daß man zahlreicher ver- 
fammelt ift, als je zuvor. Dies Konzert ift eine Aıt 
Jubelhymne auf die Seligfeit theuer erfauften Friedens! 
— Rings im Kreiſe fiten die Samen, in ihrer Mitte 
die Königin, die Pringeffinnen. Roſig erglüht Hier 
manche jchöne Frau und manche Jungfrau aus alten 
Geſchlechtern, welche, fcheinbar vergefien, ung dennoch in 
ihren Enfeln die Helden unferer Tage gegeben haben! 
Hinter oder neben ihnen, wie im Kranze um die Blumen 
die grünenden Blätter, um fie zu heben und ihren Glanz 
zu erhöhen, umftehen fie die Staatsmänner Preußens, 








7 


die Helden, welche den Kampf des Jahrhunterts unlängft 
Tiegreich geendet haben!! Da ijt Prinz Heinrich, der 
Sieger von Roßbach. Unweit von ihm, mit Herzberg 
plaudernd, Herzog Carl Wilhelm von Braunfchtweig- 
Bevern, der zu Caſſel den lebten Sieg errang. Hier 
it Maupertui und Mylord Marechall, von Keith, Bruder 
des bei Hochkirch gefallenen Feldmarſchalls. Mit General 
von Hüllen und deſſen Gemahlin plaudert Seidlit;, der 
Stolz der preußilchen Reiterei, der Teichtlebige Baron 
Pölnig aber bildet mit Hofprediger Des Champs und 
dem Hofmaler Pesne eine Gruppe. Noch viele wären 
zu nennen, denn Wer aus diefen großen Tagen jehlte 
beute bei der erjten mufilalifchen Soiree außer dem 
greifen Ziethen, den da3 Alter bereit3 an's Haus zu 
feffeln beginnt. In Mitte des Saal aber, am Noten— 
pult unter dem großen Luftre von Cryſtall fteht Friedrich 
der Einzige, die Flöte in der Hand, Quanz, die Brüder 
Graun und Benda um ihn ber. 

Das lebte Flüftern verflingt, denn der König Tieht 
ih ringe um. Das Quintett fol beginnen. In dieſem 
Augenblide tritt Friedrich von Steuben ein. 

„Ei, da ift Er ja, Steuben!“ 

„Melde mic) zu Ew. Majejtät perfönlichem Dienjt!” 
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„Verſteht Cr Was von Muſik?“ 

„Sn meiner Jugend, — dor dem Kriege, Tpielte 
ich erträglich die Geige; mein Vater Liebte dies In⸗ 
ſtrument.“ 

„Da wird Er wohl nicht mehr viel präſtiren, wenn 
Er die Violine nicht etwa in's Feld mitgenommen hat! 
— Aber Notenleſen kann Er doch noch?“ 

„Ich hoffe, Majeſtät.“ 

„Gut, komm Er ber, ſchlag Er mir die Blätter 
um, damit Er den perjönlichen Dienft —“ der König 
lächelte, „gleich anfängt!“ 

Steuben verbeugte ſich, trat an des Königs rechte 
Seite, — das Konzert begann. 

Welche Abficht Friedrih mit diejer Dienjtleiftung 
bezwedte, da er fie fonjt von Niemand beanfpruchte, ob 
er Steuben auf diefe Weile Jedermann zeigen wollte, 
oder plößliche Laune allein der Grund war, bleibe dahin 
geftellt. Im Ton der Worte, mit denen er Steuben 
aber an jeine Ceite gerufen hatte, lag jo viel gemüth- 
volle Heiterkeit und Wärme, daß jedenfall® eine Regung 
perfönlichen Wohlwollens aus ihnen herborleuchtete. Ob 
mit oder ohne Abficht, beſſer konnte er feinen jüngjten 
Adjutanten jedenfallg nicht vor dem Hofe in Scene ſetzen. 
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Da Alles lauſchend auf den königlichen Flötenſpieler 
ſein Auge gerichtet hielt, war es ganz unmöglich, Steuben 
neben ihm nicht zu ſehen, wie er, den Hut in der 
Linken, die Noten verfolgte und die Rechte an den Rand 
des Blattes legte, und den Augenblick, umzuſchlagen, er- 
wartete. Es lag ſo viel Einfachheit, Grazie und 
Schönheit in dem Bau, im Geficht, in den Bewegungen 
des jungen Mannes, daß Aller Blide mit Wohlgefallen 
an ihm hingen. Niemand gefiel er aber beffer, als der 
Schweiter des Grafen von Anhalt und als fein Blid 
während des Zwiſchenſatzes der Geigen ein wenig umher— 
jchweifte und derjelbe die jeitwärt® ſitzende Comteſſe 
Sophie bligend traf, in feinen Zügen Geligfeit fich 
ipiegelte, da erröthete fie tief und verbarg raſch Hinter 
dem Fächer die Bewegung ihres Tieblichen Geficht. 

Als die Piece geendet Hatte,“ nicte der König 
Steuben Yächelnd zu, indem er die Flöte auf dag Pult 
legte. „Sch habe mit Ihm nach der Soirée in meinem 
Kabinet noch Etwas zu ſprechen, amüfire Er ſich 
jetzt nur.” | 

Steuben verbeugte ſich, trat zurück und der König 
machte bei den Herrjchaften, die fich erhoben Hatten, die 
Runde. 
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Herzog von Bevern kam mit außgeftredter Rechte 
nunmehr auf Steuben zu und jchüttelte ihm die Hand. 
„Ih freue mich, mein waderer Steuben, Sie in ©r. 
Majeität Nähe zu ſehen. Wir werden nun wohl öfter 
zujammenfommen und — wie mir fcheint, in engerem 
Verkehr ala Hier, oder — wo's ſonſt im Leben thunlich 
ift. Prinz Heinrich, Hoheit, ſcheint Sie auch begrüßen 
zu wollen!” Beide Herren fchritten zu dem Prinzen, 
der Steuben lächelnd zunidte. 

„Willkommen!“ ſagte derſelbe. „Man ift mit 
Ihnen jehr zufrieden und bei mir haben Sie von Sachſen 
ber jchon einen Stein im Brett. Ich wünjche Ihnen, 
daß Sie in — diejer Atmofphäre fo glüdlich jein 
mögen, wie Sie im Kriege und bei jchönen rauen e3 
ſchon gewefen find. Lafjen Sie fich aber nicht verleiten,” 
des Prinzen Stimme ſank zum Flüſtern herab, „au 
fühn zu werden! Einem Monarchen ſehr nahe ftehen, 
da hat — feine Mebeljtände; ich Tpreche aus Erfahrung. 
Vergeſſen Sie aljo nie, daß Sie doch nur ſtets — der 
Gapitain von Steuben für gewiſſe Leute bleiben, mag 
die Umgangsform auch, welche man gegen Sie antvendet, 
viel Blendendes haben. Ich bin Ihr aufrichtiger Freund, 
Steuben, deshalb ſage ich Ahnen das. Sollte Ihnen 
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irgend eine Angelegenheit aufftoßen, bei der Sie — Rath 
brauchen, fommen Sie zu mir!“ 

„Ich werde mich diejes Vorzugs, Königliche Hoheit, 
durch Beicheidenheit und Veneration ſtets würdig zu 
machen beſtreben!“ — 

Die Aufnahme, welche Steuben bei den hoben 
Herren wie Damen fand, war die audgezeichnetjte von 
der Welt. Die Adjutanten von Kruſemark und Graf 
Anhalt befonder3 Tamen ihm mit einer warmen Ver— 
traulichfeit entgegen, welche fie früher, troß aller ſonſtigen 
Höflichkeit noch nicht an den Tag gelegt Hatten. Daß 
der König ihn insgeheim fprechen wollte, die Andeutung 
Beverns betreff3 einer größeren Intimität, endlich des 
Prinzen Heinrich nicht zu verkennende Warnung waren 
Dinge, welche unjerem Helden um jo mehr im Kopfe 
herumgingen, al3 er nicht zu faſſen vermochte, was man 
mit ihm vorhatte. Sobald es möglich und fchiclich 
war, näherte fich Steuben der Gräfin Anhalt und ihrer 
Ihönen Schwägerin. | 

„Da Haben wir ja unjeren petersburger Bayard 
sans peur et sans reproche wieder!” Yächelte die Gräfin, 
ihm die Hand reichend. „Sie Zünnen fi) denken, daß 
wir nach Allem, was feit dem 17. Juli vorigen Jahres 
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geichah, einen ganzen Cal voll Fragen an Sie zu 
richten Haben. Neugier ift einmal ein rauenlajter! 
Hier dürfen wir e3 nur nicht befriedigen, dafür aber 
nächftens, wenn der große Schaueraft vorbei iſt!“ — 

„Nach einem Schaueraft, Allergnädigjte?” 

„Ah das willen Sie noch nit, was man 
Fürchterliches mit Ihnen machen will? Nun, nun, 
nur Muth und — auf Wiederjehen!” 

„Ich werde nicht verfehlen, Ihnen meine Auf— 
wartung zu machen, fobald ich über die — Natur des 
Schauer? aufgeklärt bin. Ich begrüße Sie, gnädigſte 
Gonttefje, und hoffe, daß auch Sie mir ein wenig Wohl- 
wollen bewahrt haben.“ 

„Seien Sie davon überzeugt!“ erwiderte Sophie 
herzlich, obwohl über fich felbft erröthend. „Was Sie 
während Ihrer Abwejenheit Rühmliches Ieifteten, bat 
mein Wohlwollen Ihnen ſicher nicht entzogen!“ 

Gern Hätte Steuben mehr mit der Comtefje ges 
fprochen, doch es ließ ſich nicht thun. Erjtlich war die 
Gräfin in der Nähe und genug Damen faßen um 
Sophien herum, die lauſchende Ohren Hatten, ferner war 
bei diejen Hofzirkeln feine längere Converjation möglich. 
Die Ziwilchenpaujen des Konzert? waren fur und dann 
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Ihwirrte Alle durcheinander, Jeder Hatte mit Jedem 
eine Begrüßung, eine Yrage oder kurze Mittheilung zu 
wechlein und kaum jtand der Eine Rede, als fchon ein 
Anderer fein ernſtes oder munteres Wort an einen der 
Sprecher richtete. Sp endete, nachdem der Thee, Wein 
und leichte Speifen fervirt worden waren, bie erjte 
Soiree, welche Steuben bei Hofe erlebt halte. 

Alles zog fich gegen elf Uhr zurüd, die Königin 
mit ihren Damen zuerft, bie Muſiker und Sänger zu— 
legt, nur der König, Graf Anhalt und Steuben blieben 
zurüd. 

„Kommen Sie, Meſſieurs,“ ſagte er franzöfiich und 
Ihritt ihnen vorauf nach feinem Arbeitsfabinet, two 
Fredersdorf ihm Hut, Handſchuhe und Degen abnahm. 
Mit ftummer Gefte befahl Friedrich, daß beide Adjutanten 
fih ſetzen jollten, fein Geficht nahm jeht die Miene 
eined feierlichen, zugleich aber eigenthümlichen Ernſtes 
an, — Fredersdorf zog ich zurüd. Ä 

„Was ich Ihnen jebt jagen will, Lieber Steuben, “ 
er blieb bei der franzöfifchen Sprache während der 
ganzen Unterhaltung, „Ipreche ich nicht als Monarch, 
jondern al3 Mensch zu feinem Mitmenfchen. Wenn ich 
mit Einem meiner Umgebungen jo weit in's Vertrauen 
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gefommen bin, wie mit Ihnen, Steuben, dann gehe ich, 
wie das bei Unjerem Anhalt bier, dem Herzog von 
Bevern und Anderen geſchah, einen Schritt weiter! 
Sch nehme ihn dann unter die Männer der Gefjellichaft 
auf, welchen geftattet ijt, in den furzen Stunden, die 
ung zu dem gemeinjfamen Werke gegönnt find, in mir 
den König zu vergeſſen und nur den Menfcen, 
den durch Gottes Fügung ihm gleicherfchaffenen Bruder 
zu fehen! ch bin Freimaurer und ich wünsche, Sie 
würden e8 auch!” 

„Ew. Majeftät Wunfch ift mir ein ehrenvoller Befehl.” 

„Da fehen Sie die Sache von vornherein falſch 
an! Maurer zu werden, fann und darf man Seinem 
befehlen. Das muß ein Akt freiwilligen Entjchlufjeg, 
muß — das SHerzensbedürfniß eine freien Mannes 
fein! Ich habe feinen befonderen Zweck, Sie in den 
. Orden aufzunehmen, Sie werden mir dadurch weder 
Vieber, noch ich Ihnen ein Anderer. Ich möchte Ihnen 
aber, weil Sie Mann meines Vertrauens ſind, etwas 
geben, was Ihnen noch mangelt und in deſſen Beſitz 
ich mich glücklich fühle! Ganz gleich, ob Sie dann in 
meiner Nähe, ob Sie wo anders in meinen Dienſten 
ſind, oder ob Sie in fernen Ländern freundlos unter 





15 


fremden Menfchen wohnen müfjen, — find Sie Macçon, 
dann haben Sie überall und felbft in der Giniamteit 
einen vertrauten Freund, mit dem Gie reden fünnen, 
dann wird es auf dem weiten Erdenrunde feine Stütte 
geben, die nicht, ſobald Ihr Fuß fie betritt, ihnen zur 
Heimath würde — Dieſes Glück wünfche ich Ahnen 
zu verfchaffen, will den zweiten, geiftig höleren 
Menſchen in Ihnen erweden, den Menſchen, der der 
ewige Steuben, der Gott-Charakter wird, wenn dei 
andere, der Kleine Steuben, Ylügeladjutant etcetera — 
dahin geht, wohin wir Alle durch die lebte Wanderung 
fommen. Haben Sie mir auf diefe Anſchauung etwas 
zu erwidern?“ 

„Nichts, als eine Trage. — Sit denn der Glaube, 
ift nicht die Kirche mit ihrem Gottesdienft dev Ticherere 
Weg hierzu?“ 

„Gewiß, Steuben, nicht blos der fichere, der ge— 
eignetjte, er ift auch für die große Summe der Menſchen, 
für's Bolt, der einfachlte, faßlichſte. Es giebt aber in 
diefer Summe Menfchennaturen, dienun einmal höljer ber- 
anlagt find, al3 die alltäglichen Menſchen, Naturen, welche 
über die Vorftellungen und Grenzen hinüber jchauen, 
die die Religion hegen und ziehen muß, will jie micht 
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geftaltlo3 für uns werden! In jolchen Mannesjeelen 
thut fit) dann eine Sehnjucht fund, die weder die Schön- 
heit diefer Erde, weder Mannes-, Yranen-, noch Kindes- 
Yiebe, die auch der herrlichſte Gottesdienft und die höchften 
Wunder der Kunft nicht zu überwältigen vermag! 
Eine Sehnfucht, Steuben, weiter zu dringen, höher zu 
wachen im Geift und diefe Sehnfucht wird dann zur 
Klage, zum Wehe in uns über unfere Unzulänglichfeit 
und Endlichkeit. Dieje Klage verjtummt in der Maurerei, 
denn aus der Sehnſucht wird — bewußte Neberzeugung! 
— Zivei Wege giebt’3 zu Gott, den Einen gehen Alle durd) 
den Glauben, durch die Kirche, den Anderen gehen Einzelne, 
von allmächtigem Drange getrieben, durch die Maurerei! 
Mer aber ein vollendeter Menjch werden will, jo weit 
er nur kann, der geht in die Kirche und geht in die 
Loge, er geht zwei eivige Wege des Heils zugleich! — 
Haben Sie mich verftanden?! Haben Sie die Möglich: 
feit, da3 könne am Ende wahr fein, empfunden?!“ 

„sa, Majejtät! — Ich will darum, nicht Yhret- 
wegen, fondern meinetwegen beide Wege gehen Sch 
bitte um Aufnahme in den Orden!“ 

Sriedrich IL. umarmte Steuben und küßte ihn. 
„Damit begrüße ich Sie vor der Schwelle des Baues. 
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Morgen Nachmittag gehen Sie zu Graf Anhalt, Abends 
ſehen wir ung Beide in einem anderen Yuftande, anderem 
Lichte wieder! Gute Nacht, Steuben!“ s 
Erichüttert verließ unjer Held den König, der vor 
feinem Geifte jebt in der Glorie überirdifcher Majejtät 
eritrahlte. Am andern Tage wurde des großen Friedrich 
Adjutant ein Freimaurer und bat es nie bereut.*) 
Selbjtverftändlich war dadurch, daß er jeinen 
Monarchen, den Herzog don Bevern, Anhalt, Kruſemark 
und eine Menge Offiziere unter Bürgern, Yabrifanten 
und Kaufleuten im Ordeushauſe fand, Steubens Stellung 
wie Beziehung zum Könige ſelbſt in Nichts verändert. 
Im Dienfte, im äußeren Leben war Friedrich II. für 
ihn der König, in der Loge war er ihm Lehrer, Bor: 
bild, Bruder. Beide Stellungen trennten eben die Wände 
der Loge, trennte das gelobte Geheimniß. Kein Menfch 
merkte Friedrich II. den Mason an und. er litt es aud) 


*) Es iſt nicht nur im Allgemeinen, fondern felbft unter 
Hiltorifern die Annahme verbreitet, Friedrich II. fei zwar Macon 
geworden, aber er babe „vie Sache bald jatt gehabt.” — 
Diefe Annahme ift falſch! Erft vor Kurzem ift noch ein Belag 
dafür entdeckt worden, daß der große König noch in feinen 
legten Lebensjahren maurerifch gewirkt bat und für des Ordens 
Gedeihen im Lande thätig gemefen ift! — D. V. 

A. E. Brachvogel, Des großen Friedrich Adjutaut. IL. 2 


— 
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von feiner Umgebung nicht, daß fie ihn im profanen 
Leben daran erinnerte. — Inſofern brachte diefe neue 
Beziehung zum Könige und zu verichiedenen Herren 
am Hofe eine DBeränderung zu Wege, daB die Art des 
gegenjeitigen Umganges beſonders milder, von ruhiger, 
prätentionsloſer Innigkeit durchleuchteter wurde. Der 
König redete feinen Adjutanten nicht mehr an: „Hör 
Er, Steuben,“ Jondern „Lieber Steuben, hör Er ’n mal.” 
Keine Vertraulichkeit duldete Friedrich, aber jenes ehr- 
furchtsvolle kindliche Vertrauen, mit dem Diejenigen 
jeiner Umgebung, welche dem Orden angehörten, ihm 
nabten. Es ift befannt, daß er anderen Gavalieren, 
welche aus nicht ganz reinen Motiven die Aufnahme 
nachſuchten, kurz und rund jagte: „Er? — Er ift ’n 
ganz guter Kerl, dazu aber paßt er nicht. Geh’ Er 
in die Kirche, das iſt für Ihn genau eben jo gut!” 
In feiner neuen Stellung fand aber zwiſchen Steuben 
und Graf Anhalt ein bejonderes gegenfeitiges Anjchließen, 
eine Freundſchaft jtatt, die über das bloße Kamerad- 
ichaftliche, über den fozufagen täglichen Bedarf gefelliger 
Höflichkeit und Werthſchätzung ging. Beide Männer 
lebten fich jeeliih nämlich mehr in einander ein, 
ohne daß in ben Umgangsformen etwa eine auf— 
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fällige Cordialität hervorgetreten wäre. Dieſes gegen- 
Teitige Anfchließen hatte zur Folge, daß Graf Anhalt 
Steuben fein Haus öffnete, mit ihm bei ſich unter vier 
Augen oft über Dinge ſprach, die Steuben nicht ganz oder 
nicht richtig in der Ordenslehre aufgefaßt Hatte. Wenn 
fie dann zu der Yamilie des Generaladjutanten nach 
ſolchem Discurſe zurüdtehrten, ſagte die Gräfin oft 
lächelnd: „Sie haben wohl wieder was fertig ge— 
mauert?“ — „OD, ein ganzes Stockwerk!“ — „Das 
muß ja aber ſchon bald jo hoch wie der babylonifche 
Thurm fein!” — und man lachte herzlich darüber. — 
Aus diefem traulichen Verkehr der Männer ertwuch® auch 
eine größere Traulichkeit und Annäherung Steubens an 
die Gräfin und Comteſſe Sophie, und die leider etwas 
zu ſehr genährte Eitelkeit unjeres Helden verlodte ihn zu 
thörichten Hoffnungen, ja ließ ihn endlich die Grenze 
vergefien, welche das Geſchick ihm gejtedt Hatte. — 
Steuben war blutarm. Sein Gehalt mit den 
Revenuen feiner Domberrnitelle brauchte er völlig auf 
und jelbjt wenn er es bis zum Generaladjutanten oder 
Regimentsoberſten gebracht hätte, würde er Sophien von 
Anhalt nie das ariftofratifche Leben haben bieten können, 
defſen fie — zumal al3 dem Hofe attachirt, jeßt genoß. 
9% 
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Cein Vater Hinterließ ihm Fünftig gewiß Nichts, denn 
derfelbe hatte auch nur ein Majorsgehalt, furz damals 
war, noch mehr wie heute, der preußifche Offizierjtand 
ein glänzendes Elend, allein gemildert und verjöhnt 
durch den Ruhm, der im Felde durch manchen Schtweiß- 
und Blutstropfen errungen worden war und durch eine 
bervorragendere Stellung in der bürgerlichen Geſellſchaft. 
Gewiß waren Graf von Anhalt, wie jeine Schweſter 
reich, aber wir können wohl Steubens Ehrenhaftigfeit 
zutrauen, daß er ein Mädchen, welches er heiß und 
innig liebte, gewiß nicht aus Lucrativer Berechnung fein 
zu nennen wünfchte. — Er hätte aber nicht blos er- 
wägen follen, daß die eigene Mittellofigfeit ihm verbot, 
an eine Jolche Verbindung zu denken, jondern vor allen 
Dingen hätte er den höheren Rang des Grafen erwägen 
müflen. — Gelbitredend vergab fich damals eine Comteſſe 
eben jo wenig Etwa, wenn fie einen Kern Bon 
beirathete, al® heut zu Tage ein Adliger an Gtellung 
und Anfehen fonderlich verliert, wenn er eine Dame aus 
dem gebildeten Bürgerjtande zur Lebensgefährtin wählt. 
Bei Sophie von Anhalt lag die Sache jedoch jehr viel 
anders. Sophie, ihr Bruder Leopold Ludwig, der General- 
adiutant, ſowie ein anderer älterer Bruder, welcher als 
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Chef de3 Garde-Grenadierregiments® in der Schlacht bei 
Zorgau ruhmvoll gefallen war, waren die leiblichen Kinder 
Wilhelm Gujtavg, des Erbprinzen und ältelten Sohnes 
Leopold 1, Fürſten von Deſſau, de3 alten Deſſauers 
und Johanna Sophie Herre, der ſchönen Brauerstochter 
von Deffau. Allerdings waren die Grafen Anhalt ven 
Mutters wie Vaters Ceite, nach adligen Begriffen, nicht 
reiner Abkunft, denn Wilhelm Guſtav war der Erftling 
von des alten Defjauerd und der Föſin, der AnnesLiefe, 
geweſen, aber nicht nur fie war zur legitimen Fürftin 
erhoben, ihre Kinder für ehelich und fuccefjiong- 
fähig erflärt worden, die Kinder Wilhelm Guſtavs, der 
bor jeinem Vater, dem Fürſten, ftarb, waren von Leopold J., 
und jeinem zweiten Sohne und Nachfolger Mar Leopold IT. 
wie von König Friedrich anerkannt, fondern von dem 
Kaifer in den erblichen Reich3grafenjtand erhoben worden. 
Nicht nur ihr Vater, Oheim und Großvater (dev alte 
Deflauer) hatten für Preußens Sache ritterlich gekämpft, 
die Grafen von Anhalt ſelbſt waren nicht minder treue 
Diener Friedrichs gewwefen und während der Eine den 
Heldentod erlitt, hatte der Generaladjutant ala vertrauter 
Freund den König auf allen Kriegszügen begleitet. 
Denn Steuben darauf feine Hoffnung gründete, daß er 
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Sophien ebenbürtig jei, weil fie, wie ihre Brüder — 
illegitim geboren waren, dann täufchte er fich aufs 
Kläglichſte. Nicht nur daß fie immer die Kinder eines 
Fürſten blieben, da3 Haus Anhalt-Defjau war fchon 
jeit dem großen Kurfüriten und Yohann Georg III. 
wiederholt durch Prinzeifinnen aus dem berühmten 
Haufe Naſſau-Oranien mit den Hohenzollern blut3- 
verwandt und Friedrich IT. wahrlich nicht fo ungerecht, 
einer VBerwandtichaft, die vom Urgroßvater her fih fo 
treu in allen Nöthen Preußens bewährt hatte, blos des— 
halb zu vergejfen, weil fich etwas Apothekers- und 
Braueröblut mit ihr vermifcht Hatte. Das beivies er 
durch die Stellung, welche er Anhalts Verdienſten ein— 
räumte und daß er deilen Gemahlin wie Schweſter zu 
den der Föniglichen Familie naheſtehenden Perſonen 
rechnete. — Wäre Gteuben weniger eitel, aber falt- 
blütiger und beſonnener geweſen, ex hätte fich gewiß ge— 
Tagt, daß e3 fein jehr Bedenkliches Habe, ſich in eine jo 
hohe, dem preußifchen Königshauſe nahe Verwandtichaft 
drängen zu wollen, hätte das Gefühl haben müſſen, daß 
Sophie zur Berbindung mit Söhnen aus den älteften 
und reichiten gräflichen oder fürftlichen Käufern Deutjch- 
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lands berechtigt fer, falls diefelben nicht grade regierende 
Herren waren. — 

Noch einmal trat dag Geſchick warnend mit einer 
Trage zwiſchen Gteuben und einer — wenn aud) ver— 
zeihlichen, doch nimmer zu rechtfertigenden That. — Er 
mochte bereit? zwei Monate in den Dienjt des Königs 
zurücdgefehrt fein, — & war Mitte Mai und Potsdam 
ein einzig Blumenmeer, ala Friedrich von Steuben ein 
wenig erwartetes Greigniß begegnete. Ein Billet des 
jebigen rujfifchen Gefandten, Grafen Panin, Yud ihn in 
deilen potsdamer Sommerwohnung, da reellen; ihm 
eine „angenehme Mittheilung“ zu machen hate. — 
Wir erinnern ung jo gut als GSteuben, daß Panin 
ein entagirter Ruffe, einer der heftigſten Feinde Peter III. 
und Intimus Aleranderd von Orlom war. Unferem 
Helden mußte es ſehr auffällig fein, daß grade dieſer 
Mann ihm fo beſonders Angenehmes zu jagen haben 
olle und dieſe Selbjtfrage machte ihn ſtutzen. 

„Iſt es Majeſtät allergnädigft genehm, dies Billet 
Panins anzuſehen?“ fagte der Flügeladjutant, fofort nach 
Empfang des Schreibens e3 Friedrich aushändigend. 

„Aha, nun fommt Sie!“ Lächelte der König 
jarkaſtiſch, nachdem er die Invite geleſen hatte. „Er 
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ift doch über die Annehmlichkeit Kar, mein Lieber 
Steuben?“ 

„Ich fürchte, daß ich darüber nur zu Har bin. — 
Mir füllt indeß auf, daß grade Banin diefe Offerte 
zu machen hat!“ 

„Mir gar nicht, ich ſehe dag Spiel durch und 
durch. — Die Kaiferin wünjcht Ihn zurüd und aß 
Amateur. Sie wird Ihren berzliebften Steuben an den 
Schwur mahnen und diefe Mahnung, wahrſcheinlich 
mittel3 eines Handbillet3, muß Panin naturgemäß als 
Gejandter an Ihn übermitteln. Geſetzt, unſer guter 
Steuben ift eben fo eitel wie ſchwach, zu glauben, die 
Liebe einer hohen Dame erhöhe ihn zu ihr, gefeht 
Unjer Steuben quittirte den — Kleinen König von 
Preußen, um der erfte Mann ım Winterpalais zu 
fein, — glaubt Er denn, Panin wiſſe durch die Orlows 
nicht bereit, was in dem Billet dour etwa ftehen fünne? 
Glaubt Er, Lieber Steuben, Er würde je die Newa zu 
Geficht befommen ?!“ 

„Ich werde Sie nie wiederfehen, Majeftät! Aber 
gejeßt, ich wäre Thor genug, König und Baterland in 
den Wind zu fchlagen und abzureifen, wer wollte mid) 
hindern, anzufommen?“ 
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„Wer? — Ein unfreiwilliger Sprung vom Werdeck! 
Die unglückliche Kugel eines Grenzbeamten!“ 

„Majeſtät!!?“ 

„Ach, glaubt Er denn, die Helfershelfer, welche 
Catharina zur Wittwe machten, würden ſich gutwillig 
einen Vice-Kaiſer vor die Naſe ſetzen laſſen, der die 
theuren Altruſſin „a la Prussien“ moderniſirte? Hat 
Er wirklich gar ſo wenig in Petersburg und von jenem 
17. Juli gelernt?” 

„Majeſtät haben Recht! — Wenn ich Catharinas 
Rufe folgte, ich handelte nicht nur an Höchſt-Ihnen 
undankbar, nicht nur als Menſch und Bürger Tchlecht, 
ih handelte wie ein Geibjtmörder!” 

„Da hat Er Recht, — wenn Er fich wirklich felber To 
fehr baffen twollte, könnte Er fich dag hier mittels eines 
Piſtols bejorgen, ohne die zweite jchimpflichere Gemein- 
heit auf fich zu laden, den — männlichen Harem einer 
hoben Dame als erjte Schönheit zu zieren. ine große 
und kluge Herrjcherin ift Catharina gewiß, Lieber Steuben, 
aber — eine jehr gewöhnliche Frau!" — 

„sch werde den Brief in Empfang nehmen und 
Eurer Majeftät verichloffen übergeben.“ 
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Fr iſt Sein freier Herr! Thue Er, was Er in 
dieſer Sache für correct hält.“ 

„Ich habe das Recht, Majeſtät, Denjenigen zum 
höchſten irdiſchen Richter über mich zu machen, der mein 
Landesherr iſt!“ 

„Ja, ja, frage Er nur in allen Dingen Seinen 
König, das iſt dem lieben Gott ſchon raeht, denn Der 
machte mid) allein zu Dem, was ih bin. — Er — 
mich in der großen Allee.“ — 

Steuben begab ſich zu Fuß von Sansſouci nach 
Potsdam hinein zum Sommerlogis Panins, das in der 
Nähe des königlichen Stadtſchloſſes lag. Er wurde von 
dem ruſſiſchen Botſchafter mit der ausgeſuchteſten Liebens⸗ 
würdigkeit empfangen. — 

„Ich habe mich alſo nicht in der ſchmeichelhaften 
Hoffnung betrogen, Sie nach Empfang meines Billets 
bei mir zu ſehen?“ 

„Das durften Sie mit Sicherheit vorausſetzen, 
Herr Graf. Wenn Ihre kaiſerliche Majeſtät fich herab» 
läßt, mich einer beſonderen Botſchaft würdig zu halten, 
ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß ich ſolcher Ehre mit 
Ehrfurcht entgegenkomme.“ 
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„Allerdings iſt diefe Botſchaft von befonderer 
Huld, denn fie beiteht nicht in einer bloßen Benacdhrich- 
tigung, einem Wunjche oder einer Erwartung der hohen 
Frau, welche ich Ahnen augzufprechen beauftragt wäre, 
Tondern in einem eigenhändigen Allerhöchiten Briefe 
an Eie!” 

„Das habe ich erwartet,” entgegnete Steuben troden. 

Panin fuhr zurüd. „Sie? Erwartet? — Sie 
find höchſt zuverfichtlich, mein Herr!” 

„Ber dem perjönlichen Bertrauen Ihrer Hohen 
Gebieterin zu meiner MWenigfeit Tann mich eine direkte 
Mittheilung Derfelben nicht mehr frappiren. Sch bin - 
bereit, fie entgegen zu nehnten.” 

„Zweifeln Sie nicht, daB ich al3bald dies Aller- 
höchſte Schreiben in Ihre Hand legen werde. Sie ge- 
jtatten aber doch gewiß, daß, — da der Gegenjtand, 
den die Handbillet enthalten dürfte, zarter Natur fein 
Tönnte, ich einige Vorſicht beobachte.” 

„Herr Graf, meines Willens haben Sie Nicht3 zu 
beobachten, als mir den von Ffaiferlicder Majeſtät an 
mich gerichteten Brief zu übergeben, oder ihn mir 
nicht zu übergeben! Betrifft e3 jo zarte Dinge, daß 
Sie fich bei der jehr einfachen Ceremonie de Weberreicheng 
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glauben erjt fichern zu müffen, dann nehme ich Anftand, 
ein derartiges Schreiben zu empfangen.“ 

„Mein Herr?!!“ — 

„Ganz gewiß. Ich würde mir nämlich jagen, 
wern Majeftät Urfache haben, mir — gewiflermaßen 
mit Gnädigfter Intimität, — irgend eine Mittheilung 
zu machen, daß es dann mein Geheimniß it! Wenn 
Ihro Majeftät Sie aber über den Inhalt des Billets 
veritändigt hat, ich mich dann nicht berechtigt halte, es 
mein zu nennen! Sch würde mich dann begnügen, 
feinen Inhalt von Ihnen nur zu hören, denn dann 
wäre derjelbe officiell!“ Ä 

Panin war in höchſter Verlegenheit. Um fie zu 
verbergen, wandte er fich ab, trat an den Tiſch, öffnete 
eine Art Kafette von Leder und nahm ein wohlver— 
fiegeltes Echreiben heraus. — „Sie fallen die Angelegen- 
heit etwas eigen auf. Ach weiß vom Inhalte diefeg 
Brieſes natürlich Nichte, Majeftät Hat auch nicht geruht, 
mir über dafjelbe irgend welche Weifungen ‚oder An— 
deutungen zu geben, außer dem Befehl, Ihren Beichluß 
betreff3 der Frau Kaiferin mit allen Mitteln und meinem 
ganzen Anſehen zu unterftüßen! Hier, mein Herr, tjt 
der Brief.“ 
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Steuben nahm ihn und jchob ihn im die innere 
Brufttafche feiner Uniform. 

„Sie leſen ihn nicht?“ 

„Gewiß, aber nicht Hier, fondern in meinem 
Kabinett. — Da der Inhalt, wie Sie andeuten, ver- 
trauliher Natur ift, Sie aber Nicht? von demſelben 
willen, fo werde ich Sie auch nicht? davon willen 
laſſen!“ — 

„sch Dbegreife Ihr Zartgefühl, noch mehr Ihre 
politiſche Vorſicht! Jedenfalls aber werden Sie mich 
doch benachrichtigen, welchen Beſchluß Sie dieſem Villet 
zufolge gefaßt haben.“ 

„Mir ſcheint, daß ich verpflichtet bin, dieſe Benach— 
richtigung direkt an die Majeſtät zu richten und daß 
Sie nur die Uebermittel ung gütigſt übernehmen.” 

„Wenn eine Antwort erforderlich ift, ganz licher. 
Ich glaube aber, die bejte Nachricht für meine Kaſſerin 
würde Ihr perjönliches Erfcheinen in Pertersburg ſein, 
ih aber würde die angenehme Pflicht Haben, ihre 
Reife zu unterjtüßen!“ 

„Dies find Annahmen, Herr Graf, welche nicht 
blos fehr geivagt find, jondern — verzeihen Sie, 
etwas voreilig. Erſtlich muß doch erft das faiferliche 
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Handjchreiben erweilen, daß Majeſtät mich bei fich 
wünfcht, dann fällt doch auch in's Gewicht, ob ich eine 
jo Huldvolle Auszeichnung anzunehmen vermag, oder ob 
nicht dieg Billet ganz etwa® Anderes enthält, was mit 
meiner Perſon wenig, mit einer Anweſenheit meinerjeits 
bei Ihro Majeſtät gar Nichts zu thun hat?“ 

. „Allerdings alle diefe und wer weiß, welche An— 
nahmen find möglich!” ſagte Panin in gereiztem und 
ſpöttiſchen Zone. „Würden Sie aber in Folge de 
faiferlichen Briefes fih gemüßigt jehen, die Antwort 
auf ihn ſelbſt zu überbringen, dann dürfte ich doch 
wohl erwarten, daß Sie mir fund thun, ob Sie über 
Stettin zu Waſſer oder den Landweg zu reifen be- 
lieben?“ 

„Das weiß ich noch gar nicht, ob ich Ahnen das 
jagen würde!” 

„Sie find mir etwas rätbjelhaft, Herr von Steuben. 
Dan kann in der Vorlicht auch zu weit gehen!“ 

„O, wenn es Ihro Majeſtät betrifft, geht man nie 
zu weit!!“ | 

„Mein Gott, wie wollen Sie denn aber reifen?“ 

„Mit meinen eigenen Mitteln und auf meine eigene 
Methode, Herr Graf. Es bedarf dazu weder Ihrer 
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Päſſe noch Ihrer Bemühungen für mein Wohl unter- 
wegs! ch finde, daß hierüber aber jedes Wort vorher 
ganz unnöthig ijt.“ 

„sch begreife Ihr Berbalten gegen mid. Sie 
mißtrauen mir, weil Sie willen, daß ich zu den Wider- 
jachern der Pläne gehörte, welche der jelige Czar gehegt 
und theiliweife ausgeführt hat. Seht ift von denjelben 
aber gar nicht mehr die Rede, denn wir haben in Ihro 
Majeſtät eine national gefinnte Beherricherin.” 

„Das ijt mir bekannt, aber auch jebr gleichgültig, 
denn jo viel ich weiß, hat Ihro Majejtät mit mir weder 
wegen der ruffifchen, noch weniger aber habe ich mit hr 
wegen ber preußifchen Politif Etwas zu thun. Zwiſchen 
Höchſt-Ihr und mir befteht nur ein perfönliches Ver— 
hältniß und daß es perfünlich bleibe, dafür zu forgen, 
it meine Sache! ch empfehle mich Ihnen, Herr 
Geſandter!“ 

„Darf ich vorher nicht um eine Beſcheinigung 
darüber bitten, daß ich meiner Gebieterin Brief in Ihre 
Hände gelegt habe?“ 

„Das verjteht fi) von jelbjt. ch werde Ihnen 
die Quittung ſogar gleich ruſſiſch Schreiben!” — Steuben 
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ſetzte ſich an Panins Arbeitstiſch und fertigte ihm den 
Schein aus. 

Panin ſtand neben ihm. „Und Sie haben keinerlei 
Neigung, Beranlaffung oder Gründe der Klugheit, ſich 
mit der nunmehr herrſchenden Partei bei und zu — 
veritändigen?!“ ſagte er leife. 

„Wenn ich Peterburg wieder jehen follte, Er: 
cellenz, io befuche ich die Kaiferin, aber feine Bartei. 
Ich verftändige mich alſo mit Ihr, nicht mit Wen 
anders! Schlimm genug, wenn nicht die Kaiferin 
mehr, ſondern eine Partei regieren jollte, dann wäre 
der 17. Juli übrig gewejen!” Er verbeugte ſich 
und verließ den Gejandten. — 

„Ein unergründlich ſchlauer Schuft!” murmelte 
Panin giftig. „Oelangt er wirklich noch zu Ihr, wird 
er Menjchikoff jelbft an Gewalt in Schatten ftellen, die 
Opfer aber werden wir fein!” — — 

Ce. Majeftät promenirte in der großen Allee, 
jeine Lieblinge, die Windfpiele, umjprangen ihn. Unter 
diefen hohen Bäumen Tiebte er es, ohne irgend andere 
Begleitung zu lujtwandeln und den erhabenen Grund- 
fügen und Gefühlen nachzuhängen, fo manchen großen 
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und geheimmißvollen ragen, die auf dem Grunde feiner 


Seele verborgen ruhten. Es ift befannt, daß Friedrich II. 


fo gut wie der große Kurfürft, und troß des kritiſchen 
Skepticismus, den die Encyklopädiften in ihm erregt 
hatten, an die Prädejtination glaubte. Gewiß hegte 
er die Meberzeugung, daß der Menjch mit Freiheit handle, 
aus eigenem Willen, aus eigener Meberzeugung und fomit 
für feine Handlungen verantivortlich jei. Aber ebenfo 
glaubte er, daß trotz dieſer Freiheit und Verantwort— 
lichfeit alle Handlungen der Menfchen, alle ihre Schid- 
jale einem großen Geſetze zwingender Nothwendigkeit 
unterliegen und daß bes Menjchen ganzes Geſchick, die 
Art feines Lebens, zufolge dieſes Gefehes, von der Vor- 
ſehung vorher bejtimmt ſei! Der große König glaubte 
nicht blos, die Wahrheit dieſer Weberzeugung an fich 
jelbft und den großartigen MWechjelfällen jeine® Lebens 
erfahren zu Haben, e3 bot fich ihm gerade in Friedrich 
von Steuben, an welchen jo eben eine ganz eigenthümlic) 
verhängnißvolle Frage herantrat, auffälliger als an irgend 
Jemand feiner jüngeren Umgebung eine Gelegenheit, dieje 
göttliche Borherbeftimmung fi) bewahrheiten zu jehen, 
oder nicht. Ein armer unbebeutender junger Mann des 


märlifchen Adels, aus einem wenig en Ge⸗ 
U. €. Brachvogel, Des großen Friedrich Adjutant. IL. 
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Ichlecht, eine® Soldaten Sohn, dom Krieg ſchon als 
Knabe zum Soldaten gemacht, Hatte die fchwerften und 
glänzendften Schlachten dieſes großen Krieges troß mehr: 
facher Verwundungen glüdlich überjtanden, um — ge 
fangen zu werden und zwar kurz vor dem Tode von 
Friedrichs großer Feindin Elifabeth, gefangen zu werden, 
‚und Catharina II. Herz und Sinn zu erobern und mit 
Hülfe feiner Genofjen das Mittel der Vorſehung zu werben, 
einen heillofen Krieg dadurch zu beenden, daß er 
Rußlands Thatkraft lähmte, den einzigen Gegner alſo, 
welcher Anfangs des jahres 1762 Preußen noch ver: 
derblich werden Tonnte! Ungewöhnlich waren Steubend 
Gaben, dag erkannte der große König wohl, ungewöhn- 
licher aber noch war Steuben? Glüd gewejen. — 

„Die Borfehung hat Großes mit ihm vor,” ſprach 
der König leife vor fi Hin. „Sie ließ ihm eine Sache 
gelingen, welche über die Kräfte jedes anderen Mannes 
gegangen wäre! — Das ift Schidung, ift ein ihm vor 
feiner Geburt diktirtes Geſetz! Vielleicht hätte einem 
berechnenden Intriguanten es auch gelingen können, 
aber fein Herz weiß von Ränken und Schlichen Nichts! 
— Dazu iſt er noch jung, Schönheit und Kraft des 
eibes, Stärke wie Reinheit der Seele und ein bedeu- 
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tendes kriegeriſches Wiſſen kommen ihm zu Hülfe, dazu 
der Ehrgeiz! — Es wäre ein unerhörtes Faktum, wenn 
das Bewußtſein ſeiner ſelbſt und Deſſen, was er erreichte, 
trotzdem fein Herz von Eitelkeit frei erhalten hätte! — 
Er it gewiß noch zu Bedeutfamerem aufbehalten und 
feine Rolle noch nicht aus, obwohl ich nicht wüßte, 
welche befondere er nach diefem Sriege noch jpielen 
jollte, er müßte denn bei Catharina wirklich auf die 
Seimruthe gehen! — Ad, da kommt er ja!” — 

Steuben ward in der Allee jichtbar, fich raſch auf 
den König zu bewegend, auch Friedrich befchleunigte 
jeinen Schritt. Als Beide einander nahe waren, ver- 
beugte ſich Steuben, griff in die Brujttafche feiner Uni- 
form und brachte den faiferlichen Brief zum Borfchein. 

„Die Czarin bat Ihm alſo ſelbſt gefchrieben? 
— Menn man e3 wiljen darf, was will fie!" — 

„Ich errathe es, obwohl ich es nicht weiß. Ich 
bitte, daß Majeftät die Epiftel zuerſt erbrechen.“ 

„Er wünſcht das?“ 

„Ich erſuche Eure Majeſtät darum!“ — 

König Friedrich nahm den Brief, Hemmte den 
Krückſtock unter den linken Arm und öffnete das Schreiben. 
Eine Weile ftand er jtill und überflog den Brief; keine 
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Muskel feines Gefichts regte fih. — „Er wird nunmehr 
einen furzen und erniten Entſchluß faſſen müſſen, Steuben. 
Falle er ihn bald und mit eben fo freiem wie Elarem 
Geiſte!“ Er gab den Brief an Steuben zurüd. „Leſe 
Er ihn glei!" — 

Der Ylügeladjutant erröthete, als er der Kaiſerin 
Schriftſtück aufflappte und gleich die Worte ihm in’3 Auge 
fielen: „Friedrich! Einzig geliebter Steuben!“ — Er 
faßte fich indeß genug, um in dem Terte weiter zu 
lefen, welcher alfo lautete. — „Nachden das Geſchick 
Unfere und Deine Wünfche erfüllt Hat, Ich Witte bin 
und die mächtige Gebieterin Rußlands zugleich, bitte 
Ich Dich flehentlich, geliebter Dann, komme an mein 
Herz, erlöfe Mich von nagender Liebespein, jei Mein, 
wie Ih Dein, ad, wenn Du willjt, jei fogar Mein 
Gebieter! Ich mahne Di an den Schwur, den Du 
auf das Heilige Holz Chriſti gethan haft! — Erfüllſt 
Du ihn, wil Ih Dich nicht nur glüdlich machen, es 
Toll Deinem Lande, Deinem Könige zu großem Nuben 
gereichen!! — Ich brauche Dir nicht zu fagen, daB 
Feinde und Neider Dich erwarten! Vertraue Dich be 
treffs der Reife alfo nicht Unferem Gefandten ‘Banin an, 
fomme auf einen offenen, eigenhändigen Geleitäbrief 
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Deines Königs, der franzöfifch und ruffisch zugleich fein 
muß und komme als MWeberbringer einer geheimen Bot- 
haft Sr. Majeftät, Unſeres Bruder® von Preußen! 
Was Er in Diefer von Uns verlangt, wenn es nicht 
Sand und Leute find oder Etwas, das Ich nicht geben 
fann, weil Er es ſelbſt nicht thun würde an meiner 
Stelle, — das ijt im Voraus gewährt! So wahr Ich 
Dich Liebe bis über die Grenze der Vernunft hinaus 
und mit Dir theilen will Alles, Alles, jo wahr möge 
Mein Fluch und Gottes Gewalt Dich treffen, wenn Du 
treulos bift, denn Du nur fannft Mir Meiner Seele 
verlorenen Frieden wiedergeben! Catharina.” 

Steuben ließ die Hand mit dem Briefe finten, er 
war jehr blaß geworden.“ 

„Hat Er fich entjchieden? 

„Sch habe mich entjchieden, in Eurer Majeftät Dienft 
zu bleiben und diefen Brief sach meinem Gewiſſen zu 
beantworten!” 

„sch erwartete da3 von Ihm! Komme Er!“ 

Der König ſchritt mit Steuben langſam biß zur 
großen Fontaine, dann erftiegen fie die Terraflen von 
Sanzfouci und betraten, ohne ein Wort zu jprechen, die 
Gemächer Sr. Majeftät. Im Arbeitsfabinet, als Fre— 
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dersdorf ſeinem Gebieter Degen, Hut, Stod und Hand- 
ſchuhe abnahm, jagte Friedrich: „Benutze Er meinen 
Sekretair zur Erwiderung, Steuben, Gott leite feinen 
Sinn und feine — Sand! Oeffne Er das Yenjter da, 
Frederzdorf, dann — die Flöte! — Mebereile Er ji 
nicht, Steuben, überlege Er ja recht, Was und Wie 
Er jchreibt, Sie bleibt, troß Allem, eine Souverainin!“ 

Während Steuben, por dem Schreibtifd) des Königs 
ſitzend, nachſann, wie er die Antwort wohl am Bellen 
fafje, ergriff Friedrich II. jein Lieblings-Inſtrument. Er 
trat an das Fenſter und in zitternden, jehnfüchtig leicht 


verhauchenden Triolen begann er eine freie Fantaſie. Er 


ſprach in Tönen mit fich ſelbſt, Tpradd in Tönen zu 
jenem jungen Manne, der mit der Feder, die da über 
das Papier hinglitt, fein und das Schiejal der mächtig- 
ften Frau in Europa befiegelte. 
„Allergroßmächtigjte, Allergnädigfte Kaiſerin und 
Herrin! — Excellenz Graf Panin hat mir das huld— 
reiche Schreiben übergeben, durch welches meine Aller- 
erhabenfte Frau mich zu Sid ruft. Eure Majeftät 
erinnern mich zugleich an meinen Ihnen geleifteten 
Schwur! — Zu diefem Schwure befenne ich mich offen 
vor Gott und meinem Gewillen! — Mich ganz mit 
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Seele und Leib indeß Ihrem Dienſte zu ergeben und 
nach Peteröburg zu Tommen, verbietet mir Ehre und 
Gewiſſen, betor Höchſt-Sie nicht einen ſchweren Zweifel 
entfernt haben, der mich belaſtet. Können Eure 
Majeſtät auf daſſelbe Kreuz, auf welches ich 
ſchwor, öffentlich in der St. Peter- und Pauls— 
Kathedrale vor dem Metropoliten, gehört von Ihrem 
Volke, den Eid ablegen, daß der felige Czar 
Peter II. am 17. Juli 1762 eines völlig 
natürlichen Todes geftorben fei und feine fre— 
velnde Hand in jein Leben griff? — Wen 
Sie die vermögen und ich die untrüglichen Beweiſe 
in Händen habe, daß dieje heilige Handlung der Eides- 
reinigung dur Höchſt-Sie, twie ich erbeten habe, 
erfolgt jei, jo komme ich und bin für ewig der Yhrige! 
In Ehrfurcht Friedrih von Steuben!“ 
Leife Stand er auf, das Schreiben liegen laſſend. — 
Nach wenigen Cadenzen endete der König. 
„Wollen Eure Majeftät die Gnade haben, die 
Anttvort zu Iefen?“ | 
Die Flöte in der Hand, ſetzte ſich Friedrich II. 
und las langfam, jede Silbe mwägend, das Schriftſtück 
Steubens durch. Dann erhob er ih. „Steuben, Wir 
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haben Uns nicht in Ihm betrogen! Er. hat meine 
größte Ejtimation! — Für diefen Entihluß kann ich 
Ihn freilich nicht durch Erhöhung der Charge oder 
fonftigen Vorzug belohnen, denn das ift ein Verdienſt, 
da3 außer mir und Ihr nur Gott fieht! Folge Er 
Seinem ehrlichen Gemwiffen nur immer fo und nie wird 
Sein König Ihn verlajfen! — Siegle Er den Brief 
jegt mit Seinem Petichaft, nach der Zafel werde ich 
den Panin rufen laſſen, da kann -Er ihm den Brief 
geben. Die Kaijerin wird Ihn wohl nach dieſem cha- 
pitre de moral nicht mehr molejtiren!!" — 

Die Gefellichaft, welche gemöhnli mit König 
Triedrich zu fpeifen pflegte, war nur klein. Außer 
feinen Adjutanten pflegte er ab und zu Generale der 
pot2damer oder berliner Garnifon um fich zu ſehen, be- 
ſonders gern Jugendfreunde, oder die berühmten Genojjen 
feiner Siege. Auch heute waren nur etwa acht Herren 
verjammelt, unter ihnen Mylord Marechall, Seidlih, der 
Herzog don Bevern und Baron von Pöllnit. Das 
Diner war fat zu Ende, nur noch ein kriegeriſcher 
Wortwechſel Hielt Alle beim letzten Glafe feit, ala 
Fredersdorf erſchien und den ruſſiſchen Botfchafter 
meldete. 
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„ab, gut! — Pöllnitz gehe Er doch zu Sr. Er— 
cellenz und unterhalte Er ihn, ich werde ihn im Augen- 
blid empfangen!“ 

Als der Baron den Speifefaal verlafien hatt: 
jagte Friedrich lächelnd: „Sch hielt Euch mit Abficht 
noch bei Tiſche feit, Meſſieurs, weil ich Eure Anmwejenheit 
wünfche. Man kann in PVetersburg nämlich noch immer 
nit die amabilit6 unſerer gefangenen preußifchen Offi— 
ziere vergeſſen, namentlich aber ihre militäriſchen 
Fähigkeiten! So hat Eapitain von Steuben durd) ein 
eigenes Handjchreiben Ihrer Majeſtät jo vortbeilhafte 
Anträge erhalten, wie Wir fie ihm nicht bieten können. 
Wir ließen ihm freie Wahl, fein Glück zu machen, 
Steuben hat die glänzende avantage aber abgelehnt und 
deshalb Ließ ich Panin rufen. — Nachdem Er feinen 
Entiehluß freiwillig erwählt hat, ift es nun Sache feines 
Monarchen, für Ihn einzutreten. Ihr werdet Zeugen 
davon fein, meine Herren!” Er erhob fih und alle 
Vebrigen folgten ihm. — 

Ge. Excellenz, zum Könige fo raſch entboten, wußte 
nit, was das bedeuten ſollte. Diefelbe vermuthete 
ein dringendes, alſo wichtiges diplomatiſches Geſchäft 
und Panins Eitelkeit jchmeichelte fich, dabei eine Rolle 
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zu jpielen, welche ihm bei feiner Gebieterin irgend einen 
Bortheil eintrage. Sein lächelndes Geſicht, ala er ſich 
verbeugte, wurde indeß ziemlich erftaunt, als er Friedrich 
in der Umgebung von Offizieren jah. 

„Sreellenz,“ redete ihn der König an, „Shro Ma— 
jejtät bat gerubt, den Hauptmann und Ndjutanten von 
Steuben mit einer höchſt verlodenden proposition zu 
beehren und bderjelbe bat fie Uns pflichtmäßigft vor— 
gelegt.” 

Panins Geficht wurde furchtbar lang, fein Blid 
völlig verwirrt, dann ſchoß ihm das Blut ins Gefidt. 

„Eure Majeſtät alfo nahmen von diefem Schreiben 
Kenntniß?“ 

„Wie von Allem, was Unſere Offiziere betrifft, 
die zumal vom Dienſt bei Unſerer Perſon! Ebenſo 
nahm ich Kenntniß von feiner Antwort an Unfere 
erhabene Freundin und Nachbarin. Gebe Er mir den 
Brief an die ruffiiche Majeftät, Steuben.” 

Steuben händigte dem Könige die Antwort ein. 

„Haben Sie die Güte, diefelbe zu befördern und 
Ihrer gnädigjten Gebieterin dabei zu melden, daß Wir 
völlig die Gründe billigen, welche e8 dem Gapitain 
von Steuben vorläufig unmöglich machen, den königlich 
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preußiichen Dienft mit dem in der faiferlichen Armee 
zu vertaufchen!” 

„sch werde gewiß die® Schreiben wie die über 
daffelbe ausgefprochene Meinung Eurer Majeftät auf 
raſcheſte Art zu Allerhöchfter Kenntniß bringen. — Ich 
darf wohl jo fühn fein, anzunehmen, daß der Entjchluß 
de3 Herrn Capitain fih — einigerniaßen den Wünfchen 
Sr. Majeftät untergeordnet Habe, obwohl es fcheint, daß 
die Anfrage meiner Gebieterin privater Natur war und 
auf folche Art durch den Herrn Adjutanten hätte erwidert 
werden ſollen.“ 

„Wir bedauern, daß Hierin der Adjutant, eben 
wegen feiner nahen Stellung zu Uns, feine Pflicht beffer 
tennt! Um Ihro Zaiferlicden Majeſtät Wünfche zu reali= 
firen, mußte er mir nothwendig ein Dokument vorlegen, 
welches fein Abſchiedsgeſuch hätte erflärlich machen 
tönnen, da im Mebrigen der Capitain doch wohl feine 
Beranlaffung finden dürfte, Unferen Dienft zu quittiren.” 

„sch befcheide mich und Hoffe, die Antwort des 
Herrn Adjutanten werde feinen Einfluß auf die freundlichen 
Gefühle Ihro Majejtät der Kaiſerin haben.“ 

„Wir befürchten dag nicht! Höchſt-Ihre Gebieterin 
ift eine zu Fuge Dame, einen noch nicht verabjchiedeten 
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Dffizier, der freiwillig nicht den preußifchen Dienit 
zu verlaffen gejonnen ift, zu einer Quelle ernfterer MiE- 
ftimmung zu machen!“ — Friedri II. machte mit 
leichter Verbeugung dem vor Nerger und Berlegenbeit 
beritenden Grafen die Geſte der Entlaffung. 

Als die Thür Hinter ihm zufiel, wandte ſich der 
König zu Steuben. „Seine Treue Hat freiwillig auf 
die ruſſiſchen Anerbietungen verzichte, wie Wir vor 
diefen Herren Ihm atteftiren müſſen. Wir wollten 
Ihm durch Unfer Verfahren nur die Verantwortlich 
feit für einen refus abnehmen, den Er Un zu Liebe 
gegeben hat. Wir danken Ihm für feine honnötete!“ 


._—— — — 











Zweites Gapitel. 


Sophie von Anhalt. 


Der nördliche Theil der Wilhelmsſtraße in Berlin, 
welcher von den Linden bis zum Wilhelmsplabe und 
über ihn hinaus zur Leipzigerftraße reicht, ift von Alters 
her der ariftofratifchhte Theil der preußifchen Refiden; 
geweſen, denn bier folgen in ununterbrochener Reihe die 
verfchiedenen Minifterien und Site alt-brandenburgijcher 
wie preußijcher Adelsfamilien auf einander. Noch heute 
wohnen in denjelben Räumen, welche die Koryphäen der 
friederizianischen Zeit gefehen haben, die Radziwills und 
Schwerin. Namentlich die Hotels an der weltlichen 
Eeite der Straße, deren Grundſtücke bis an die alte, 
nunmehr gefallene Stadtmauer ftoßen, bejaßen pracht 
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volle parkartige Gärten, ganz in dem Stil bolländifch- 
franzöſiſchen Geſchmacks gehalten, welcher fich ſeit 
Ludwig XIV. und Dranien unter uns eingebürgert 
hatte, bevor die Methode der „engliichen Anlagen“ der 
Hortifultur andere Bahnen vorzeichnete. Einer diefer 
Adelzfite, unmeit der Linden, war dem damaligen Berlin 
ala das „Hötel de Anhalt“ wohlbefannt. Der alte 
Deſſauer wie feine Söhne Wilhelm Guftav und Marimilian 
Leopold hatten es innegehabt, jo lange fie in Preußen 
dienten und nachdem der letztere als Leopold II. die Re— 
gierung feineg Landes angetreten hatte, war es an die 
Reichögrafen von Anhalt übergegangen. — 

Die Zeit der Frühjahrs-Paraden und Manöver 
war gekommen, jener großen militärifchen Schaufpiele 
auf dem Köpnider und Tempelhofer Yelde, durch welche 
der große Friedrich den Geiſt wie die Schulung jeiner 
Truppen vege erhielt. Dieg war jet um jo mehr 
nötbig geworden, als das Heer au dem Kriege fat 
zertrümmert hervorgegangen war, die Regimenter durch 
neue Mannfchaften, theiltweije neue Oſfiziercorps ergänzt, 
— nicht felten fogar ganz umgejchmolzen werden mußten. 
Schon jebt drängte fich dem erfahrenen Auge Friedrich? 
und feiner Getreuen die Wahrnehmung einer Ver— 
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ſchlechterung der Armee, zumal in den Provinzen 
auf, eines NRüdganges derfelben, einer Berminderung 
ihrer Leiſtungsfähigkeit. Seine Ahnung betrog den 
König diejerhalb nicht. So lange er und feine Kriegs— 
beiden noch lebten, wurde diefem Mebelftande noch nach 
Kräften Einhalt gethan, aber unter dem laren Re— 
gimente jeine® Nachfolger, des fogenannten „diden 
Wilhelm“, kam das einjt ruhmreiche Heer in einen fo 
argen Verfall, daß es nothiwendig bei Jena gefchlagen 
werden mußte. Wie es erfahrungsmäßig zu gehen 
pflegt, rächten fich alle an der Wehrkraft begangenen 
Unterlaffungsfünden alsbald durch das Elend des Vater- 
landes. Während die preußifche Armee noch immer im 
Auslande als die bejte und glänzendite ganz Europas 
galt, deren Formation, Disciplin und Grereitium in 
alten Staaten nachgeahmt wurde, war fie ſchon lange 
niht mehr jene eherne Phalanx, welche einjt die 
Schlachten von Roßbach und Leuthen geichlagen hatte! 
— Begreiflicher Weife machte der defolate Zuftand 
feiner Truppen dem Könige eben jolche Sorge wie der 
gefunfene Wohlitand des Landes, den es zuerjt zu heben 
galt, ehe von einer Neugeburt der Armee und der Aus- 
merzung von Schäden die Rede fein Tonnte, welche fich, 
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begünstigt durch Zeit und Umjtände, eingefchlichen hatten. 
Zu befagten Nebungen erwartete man nächiter Tage die 
Ankunft des Königs und feines militärischen Hofftaats 
wie der Garnifonen von Potsdam und Spandau in 
Berlin, Steuben war deshalb voraufgefendet worden, die 
Dispofitionen Sr. Majejtät dem Gouverneur General 
von Hülfen zu überbringen und mit demfelben für Unter- 
kunft der Truppen und alle diejenigen Vorkehrungen zu 
forgen, welche bei Anfammlung großer militärifcher 
Maſſen und deren Bewegungen unerläßlich find. War 
dieferhalb unfer Geld auch vollauf beichäftigt, etliche 
Nachmittagsſtunden blieben für ihn immer frei. — 
Steuben wußte, daß Graf Anhalt vor drei oder 
vier Tagen nicht im Gefolge des Königs in Berlin er— 
ſcheinen konnte, ſeine Familie aber bereits aus ihrem 
Logis in Potsdam nach dem „Hauſe Anhalt“ in der 
Wilhelmsſtraße übergeſiedelt ſei, er die Damen mithin zu 
treffen ſicher ſei. Sein Zartgefühl wie ſein Verſtand 
hätten ihm ſagen müſſen, daß, wenn er auch eingeführt 
und ein für allemal invitirt worden war, es der 
chicklichkeit gänzlich zuwider lief, in Abweſenheit des 
männlichen Oberhaupts der Familie nicht blos hinzu— 
gehen, ſondern auch ernſte Schritte zu thun, ſeine Liebes⸗ 
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leidenschaft zu realifiren. Aber er war eitel, blind, der 
Sklave feiner mit aller Gewalt erwachten Gefühle und 
gerade das, was ihn Hätte abhalten jollen, fich feiner 
erotiichen Selbftfucht hinzugeben, wurde ihm ein Grund 
mehr, rafch zum Zwecke zu kommen. — 

Sophie von Anhalt Tiebte Friedrich von Steuben 
mit aller Tiefe, deren dag weibliche Gemüth, namentlich 
das einer hochgebildeten, zartbejaiteten Frauennatur, 
fühig ift. Sein Aeußeres nicht blos, nicht feine werth- 
geichäßten Gaben ala Soldat wie Edelmann nur, fie 
hielt auch feinen Charakter Hoch, deilen innerer Menjchen- 
werth bei ihr wie ihrem Bruder und deilen Gemahlin 
über allen Zweifel erhaben war. Dennoch liebte ihn 
Sophie nicht frei, wie das Weib den Mann lieben 
muß, ſondern mit Sorgen, voll Scheu und Bangigkeit 
und dieſe ſcheue, bange, ſorgenvolle Liebe mußte mit 
dem immer klareren Bewußtſein wachſen, daß Steuben 
nicht gewillt ſei, ſein Liebesglück der Zeit und einer 
ruhigen, legalen Entwicklung zu überlaſſen, ſondern eifrig 
Gelegenheit ſuchte, ſein Glück bei den Haaren zu binden 
und fich durch entichloffene Kühnheit in deſſen Beſitz zu 
ſetzen. Es iſt befannt, daß das Liebendfte Mädchen ſelbſt 
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Männer die Leidenſchaft viel zu individuell mad. 
Sophien war die Schrante nicht verborgen, melde 
Steuben von ihr trennte und hielt fie diefelbe auch nicht 
für gänzlich unüberjteiglich, jo doch für ein jehr ſtarkes 
natürliche Hinderniß, das nur Zartheit, Ruhe, Geſchich, 
der Einfluß der Zeit und Umſtände befeitigen Tonnten, 
welches rückſichtslos zu überfpringen aber gefährlich war. 
Sie fürchtete aber mit gutem Grunde, daß ihr glühender 
Verehrer fich wie fie diefer Gefahr nahe zu bringen im 
Begriffe ſtand. Um Alles in der Welt wünschte fie 
diejelbe zu vermeiden. 

Ein prachtvoller Mai - Nachmittag, als gerade die 
wejtlicher rüdende Sonne mit wirkſamem Strahle den 
parfartigen Garten wie die Hinterfronte des „Haufe 
Anhalt” mit goldiger Fluth übergoß, fand Comteſſe 
Sophien allein in jeiner Blüthenpracht und feinem 
prangenden Grün. ihre Schwägerin war ausgefahren, 
Befuche, wie Einfäufe für den Sommer zu machen. Die 
„Bonne” war bei den drei kleineren Mädchen, der 
„Gouverneur“ bei den beiden Knaben de General- 
Adjutanten. Alles rings war ftill, friedlich, träumeriſch 
und ebenjo waren Sophiens Gedanken. In dieſem 
Augenblicke dachte ſie weniger als je an die ſorgenvolle 
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Ceite, die Schatten ihrer Liebe, — dieſelbe ſtand in ihr 
Tonnenhaft Licht und groß. Am Allerwenigjten dachte 
fie fich die Gefahr fo nahe, welche fie für ihr Herz, ihr 
Lebensglück fürchtete. 

Der Part oder Garten Hatte eine hohe, ziemlic) 
breite Mittelallee, die von der Terraffe des Hauſes big 
zur Yontaine in der Mitte des Areals Tief und jenfeitz 
derjelben bei einem Heinen, ſchnörkelhaften und maſſiven 
Pavillon an der Mauer endete, deffen Stil damals ala 
„& la chinois“ galt, obwohl ein Mandarine dagegen 
wahrjcheinlich erhebliche Einwände gemacht hätte. Dieje 
Allee, deren Weg überdem von wohlverjchnittenen halb- 
hohen Zarusheden eingefaßt und fo von den jeitlichen 
Rafenpläßen und Blumen-Bo3quet3 getrennt war, pro— 
menirte Sophie auf und ab, die „aventures de Tele- 
maque” des Abbe Fenelon in der Hand, in welchen fie 
vorher auf einer Steinbant mehr geblättert al3 gelefen 
hatte. Aus ihrem Zuftande, Halb ſehnſuchtsvolle 
ZTräumerei Halb Naturgenuß, bei welchem die Blumen 
in’3 Herz ihr dufteten und leuchteten und der Vogeljang 
ein ſüßes Echo in ihr wedte, wurde Sophie plößlich 
gerifien. Die Tontaine bereit3 Hinter fich, und im 
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Begriff auf das Haus zurück zu ſchreiten, gewahrte fie 
eine hohe Geftalt in Uniform aus dem unteren Pa: 
villon auf die Terraſſe treten. 

Sie erbebte — es war Steuben! — Gie mar 
grenzenlos verwirrt! — Im erſten Augenblid überlegte 
fie, ob fie nicht, um eine Begegnung zu vermeiden, um: 
wenden, oder raſch in einen Seitenweg biegen folle, da- 
mit, wenn er die Allee herabkomme, fie auf einem Um: 
wege in's Haus und auf ihr Zimmer gelangen fünne, 
wo es ihr leicht war, ihn abzulehnen, falls er gemeldet 
würde. Sie erröthete aber über diefe Auskunft, denn 
er wußte nicht nur bereit3, daß fie im Garten ſei, er 
ſah ſie ja vor fih. Ein Ausweichen Hätte GSteuben 
enttveder beleidigt, oder zu einer Verfolgung jeinerfeits 
vielleicht geführt und Sophie Hätte gerade in einem 
dunkleren Seitenwege auf ihn ftoßen können, wo eine 
Begegnung noch weit odiöſer für fie gewejen wäre. Gie 
entichloß ih auf Steuben und die Terraffe ſtracks zu: 
zugehen und ihn zu empfangen. — Sophie trat hierbei 
die ganze Schwere und Peinlichleit ihrer Lage vor 
Augen und machte fie erblaffen. Trotzdem man ihm 
doch wahrfcheinlich gejagt hatte, daß die Gräfin nid 
anweſend jei, hatte Steuben doch den Eintritt verlangt, 
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fein Befuch galt aljo ihr und mit jchmerzlicher Ver— 
legenheit unterzog fie ſich den Folgen. 

Steuben jchritt gerötheten Angefichts haftig auf fie 
zu. „Berzeihung, Comtefje, wenn ich ftöre, aber —“ 

„Sie jtören zwar nicht, Herr Adjutant,“ fiel fie 
mit vorwurfsvollem Tone ihm in's Wort, „aber ich 
hätte wohl hoffen dürfen, daß Sie eine — günitigere 
Gelegenheit gewählt hätten, dies Haus zu beehren.“ 

„Kann e3 eine günjtigere Gelegenheit als jeßt 
geben, Sophie, um Das auszufprechen, was mein Herz 
peinigt und bewegt?“ 

„Herr von Steuben, was Sie auch beivege, — 
wenn es meine Theilnahme, — ja, mein VWtitempfinden 
jelbjt verdienen mag, — Cie müſſen ſich doch aber 
lagen, dat Sie fi) am Paſſendſten an meinen Bruder 
gewendet hätten, der Ihnen in jeder Beziehung fo 
nahe jteht!?“ 

„Finden Sie e8 denn jo unpaflend, theure Com— 
teffe, daß ein Mann zuerft dem Wefen feine Gefühle 
kundthut, dem fie für alle Zeit geweiht find?“ 

„Ein folder Mann, Herr von Steuben, hätte ſich 
doch aber verfichern follen, ob die Situation Derjenigen, 
welche er feiner Empfindungen würdigt, für ſolche Er- 
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pektoration ſchicklich gewählt ijt, oder ob er nicht gerade 
in vorfchnellem Streben auf fein Biel, die Dame und 
— Sich jelbft gefährde, welcher feine Anweſenheit gilt?“ 

Dieſer Avis war deutlich und wohl jehr angethan, 
Eteuben zur Bejinnung zu bringen, aber er wollte 
fih nicht mehr befinnen, er war von feinen Empfindungen 
völlig übermannt. 

„Sophie,“ rief er, Leidenjchaftlih ihre Hand er: 
greifend, „Fprechen Sie doch in fo tadelnden Zone nicht 
zu mir, verheimlichen Cie doch nicht, dem eigenen 
Herzen zuwider, daß Sie wohl willen, wa3 Sie mir 
find und daß Sie meine Hoffnungen nicht ohne Er: 
munterung ließen!” 

„Wenn ic) die that, Cteuben, dann mad;t Ihre 
jeßige Handlungsweife, daß. ich es ſchwer bereue! Ein 
Mädchen kann eines Mannes Hoffnungen ermuntern, 
aber kann auch Schmerz und Kummer empfinden, wenn 
er diefe Hoffnungen jo eigenwillig wie Sie zu verwirk— 
lichen ſucht!!“ 

„Und warum, Sophie, foll ich es nicht? Weshalb, 
wenn ich Sie Liebe, ſoll ich Ihnen dag nicht jagen 
dürfen, um mich meines Glüdes zu verfichern?! — Er: 
innern Sie fi) des Tages von Schönhaufen, wo Ihnen 
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der noch wenig befannte Steuben doch jo viel inmiges 
Intereſſe abzunöthigen vermochte, um nicht zu wünschen, 
er — gehe nicht nach Rußland. Sagten mir hre 
Blicke feitdem jo — gar Nichts, um mich zu vr 
muthigen? War da3 in Geligfeit erglühende bolde 
Antlig meiner Sophie denn Zäufchung, mit dem Sıe 
mich empfing, als ich von Kaſſel wiederfam?! Kal die 
zarte Freundſchaft, welche Cie mir in diefem Hauie 
gönnten, nicht Gefühle gefteigert und befejtigt, Die ic) 
in heiligen Charakteren auf Ihren Mienen las und 
welche mein monneberaufchtes Herz verftanden?! Vie, 
nein, edles engelgleiches Mädchen, Du jolljt mic) nicht 
Bindern, Dir zu jagen, daß ich nur eine Frau im 
Leben Liebe, Dich, ein Glück nur, eine Wonne, cine 
Sehnſucht kenne, Deinen Beſitz!! DO, jprich aus, was 
ih zu Hoffen habe, Gott allein jei zwijchen uns euge, 
er allein jchaue in unjere Herzen, ehe wir fie Anderen 
öffnen !!“ 

Gr wollte fie umfangen, aber fie trat zurüd. Dann 
entjtrömten ihren Augen heiße Thränen und beide 
Hände legte fie in feine Rechte. „Wenn Eie eine 
Ahnung davon haben, was in meinem Herzen für Sie 
ſchlägt, Friedrich, warum wollen Sie mir ein Geheimniß 
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abprefjen, weil ich Ihnen gegenüber jchublos bin. Gewiß 
it Gott Zeuge aller unferer Handlungen, Regungen und 
Gedanken, gewiß muß man Ihn zuerit anrufen, went 
man vor der beiligiten Frage feines Lebens fteht! Hätten 
Sie es jo gethan, Steuben, wie ich, dann hätten Sie | 
mich nicht zu einer Scene gezwungen, deren Folgen für 
una Beide unvermeidlich, ac) — vielleiht verhängniß- 
voll find! — Steuben, weil Sie grade in meiner Bruft 
alle Stimmen für fich haben, deshalb antivorte ich Ihnen 
nicht, mein Freund, heute nicht, antworte Ihnen nicht 
eher, ala big mein Bruder Yhnen das Recht eingeräumt 
hat, mid) zu fragen! Wohl ift die Liebe eine freie 
Gottesregung, die irdiichen Zivang nicht kennt, aber es 
giebt ein Heilige und Keufches, — die Sitte! Es ift 
nicht Sitte, das Einer To liebt, jo freit wie der Andere. 
Unjere Stellung im Leben bedingt die Yorm, unter der 
wir uns unferen Gefühlen rehtmäßig überlafjen dürfen. 
Vermochten Sie dieje Schranke zu überfpringen, ich nicht. 
Sie haben mein Wort nicht eher, bevor Sie dag meiner 
Berwandten nicht Haben! Nachdem Sie mir allein, 
abfichtlich und Heimlih Ihren Beſuch machten, der 
Dienerfhaft den Zweck Ihrer Anmejenheit ganz uns 
zweidentig machten, muß ich Sie bitten, mich vor 
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Ankunft meine® Bruders nicht wiederzufehen und ihm, 
als Mann, als Kavalier, das erjte Wort in diefer Sache 
zu gönnen, bevor Sie eine Frage iwiederholen, bei der 
ich nur bedaure, daß Sie vier Tage zu früh und in einer 
- Meife erfolgt ijt, daß ich vielleicht über das Lächeln 
und Flüſtern Derer erröthen muß, die auf diefe Art 
eher in ein Geheimniß eingeweiht wurden, ala Menfchen, 
die für mich das erſte Anrecht dazu Haben!! Sch bitte 
Sie, mich jeglicher weiteren Converſation zu entheben, 
Friedrich, jegliche Minute vergrößert eine Compromittirung, 
die — Ihr Herz mir ſo leicht hätte erſparen können!“ 
— Sie gab ihm haſtig die Hand, preßte das Taſchen— 
tuch vor die zuckenden, wehmuthsvollen Lippen und ſchritt 
an ihm vorüber, dem Hauſe zu. Langſam folgte er 
ihr, halb beſeligt, halb beſtürzt, aber auch zornig über 
ſich, wie über ſie. Als er aus dem Portale trat und 
die Wilhelmsſtraße hinauf, den Linden zugehen wollte, 
fuhr eben die Equipage der Gräfin vor. Steuben ſchrak 
auf, wie wenn er über einem Unrecht ertappt worden 
wäre, grüßte haſtig und eilte mit großen Schritten davon. 

Gräfin Amalie, welche ihn hatte aus ihrem Hauſe 
kommen ſehen, war höchlich frappirt. Als Dame von 
Takt ließ ſie ſich aber nichts merken. 
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„Bar Bejuch inzwijchen hier?” fragte fie den Lakaien 
im Borfaal. 

„Der Herr Flügel-Adjutant, Capitain von Steuben! “ 

„Brief aus Potsdam gekommen?“ — 

„Einer von de3 Herrn Grafen Gnaden.“ 

„Legen Sie ihn in mein Zimmer!“ 

Gie begab fi eben dahin, wo die Yungfer ihr 
Enveloppe, Tsächer und Hut abnahm. — 

„Bo befindet fich die Comtefje, meine Schwägerin?” 

„Bor wenig Augenbliden fanı die Gnädige vom 
Garten und eilte in ihr SKabinet! “ 

„Safe die eingefauften Sachen aus dem Wagen 
bringen!” 

Als die Jungfer fich entfernt Hatte, ging die Gräfin 
zu Eophien auf’3 Zimmer. — „Mein Gott, Steuben 
war hier? — Wie Du aufgeregt bijt!!“ 

„O wärſt Du eine halbe Stunde früher doch zurüd 
gewejen, e8 wäre nicht gefchehen!!” Schluchzend fiel Sophie 
Amalien um den Hals. 

„Mein Herz, meine liebe, liebe Sophie, was geſchah 
Dir denn? — Mein Gott, er hat ſich Dir doch nicht 
erklärt?“ 

Sophie verbarg ihr glühendes Geſicht am Buſen 








der Schwägerin, em innigere® Umarmen allein war die 
Antivort. 

„Ach, ich hab's geahnt, gefürchtet!” ſagte Amalie: 
„Der Unbefonnene! — Zoch beruhige Dich, gefchehen 
it gejchehen! Ich werde an meinen Mann diejerhald 
Ichreiben und brauche Dir wohl nicht zu jagen, daß 
feine brüderlichen, wahrhaft humanen Gefühle Dein 
befter Troft und ficherfte Stüße find. In wenig Tagen 
kommt Ludwig mit dem Könige herüber, bis dahin 
fahre ich ftet3 nur in Deiner Begleitung aus. Hätte 
ih diefe Taftlofigfeit irgend ahnen können, meinerjeits 
wäre fie nicht bigünftigt worden!” — — — — 

Es ijt Ichlimm genug, zu willen, daß man eine 
Narrbeit begangen habe, noch jchlimmer aber iſt's, 
wenn man die eine Narrheit mit einer zweiten, nicht 
geringeren gut zu machen fucht und den bereits als 
falſch erkannten Weg in der eitlen Hoffnung fortjeßt, 
man käme auf ihm dennoch an's Ziel. 

Steuben Hatte auf wenig kavaliermäßige Weije eine 
Dame in DVerlegenheit gejebt und fie bedrängt, deren 
Neigung er auch ohne vorfchnelle Kühnheit ziemlich ficher 
fein Konnte. Nachdem er diefen Schritt gethan hatte, 
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bereute er ihn! — Er wußte nun zwar gewiß, daj; fie 
ihn liebe, aber er wußte nicht, ob fie fein werde, oder 
nicht. Dies als jelbjtverjtändlich aber annehmend, 
Ihrieb er an fie. Er bat fie wegen des Beſuchs um 
Verzeihung, verficherte ihr feine Leidenjchaft mit heipen 
Schwüren und dal; er nur des Grafen Rückkehr erwarte, 
um ſich die Erlaubniß zu erbitten, ihr Jawort einzu: 
löfen. — Diejer Brief wurde gegen Abend im Hotel 
Anhalt durch) Carl Vogel abgegeben und als der Diener 
der Frau Gräfin mit fchlecht verborgenem Lächeln das 
duftende Billetdour übergab, fie auf dem Couvert 
Steuben? Wappen, Handſchrift und Sophiens Adreſſe 
lab, rief fie empört aus: „Die Fadaifen des Herm 
Adjutanten überfteigen alle Begriffe! Herr von Steuben 
ift von einer Naivetät Dir gegenüber erfüllt, die wirklich 
nur ein Heinbürgerliches Begriffgvermögen vorausſetzen! 
Du wirft erlauben, liebe Sophie, dat; dieje Epitre amou- 
reux Dein Bruder zuerjt eröffnet.” 

Sophie entgegnete fein Wort. Sie zog fich zeitig 
auf ihr Zimmer zurüd, um eine thränenvolle Nacht 
zu durchwachen. — Ihr träumte, als fie vorübergehend 


einfchlief, e8 läge eine große blumenreiche Wiefe vor iht, 


über die fie wandle, dab vor ihr plößlich aber die Erde 
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aufriß und fie in einen tiefen, ſchwarzen Spalt blidte, 
jo dat fie entjegt ſtill jtand und zurückwich. Da ſchloß 
fich die Elaffende Erde wieder und ſie ging über ihn 
ihren duftenden Pfad weiter einem Gebäude zu, das 
halb wie ein Tempel, halb wie ein Grabgewölbe ausjah. 
— Schlafe nur, jchlafe, arme Sophie! Wenn Du die 
nächjten vierzehn Tage hätteft verjchlafen dürfen, dann 
aber aufwachen und von allen Yrüheren nicht? mehr 
wijjen, man hätte Dir dag Herzlich gönnen können. 
So aber klaffte auf ihrem wirklichen Pfade nicht nur 
ein Abgrund, jondern erjt jener jtille Tempel ihres 
Traumes follte ihn ſchließen!! — 

Ceine Majeſtät ift in Berlin angelangt, der Empfang 
der Generalität und Staatsbeamten vorüber. Anfänglid) 
hat der König Steubend Anweſenheit faum obenhin be- 
merkt, Graf Anhalt feinen Gruß mit furzer gefchäfts- 
mäßiger Verneigung erividert. Als Majejtät mit feinen 
Adjutanten und dem zurüdgebliebenen Gouverneur allein 
war, eraminirte er mit jonderbarer Kälte und Schärfe 
Steubens Thätigfeit in Berlin bis auf das Pünktchen 
über dem i und beruhigte fich nicht eher, bis General 
von Hülfen verficherte, es ſei Alles buchjtäblich aus— 
geführt, „was Majeftät befohlen habe.“ Nach einigen 
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Grörterungen zwifchen ihm, Hülfen, Kruſemark und dem 
Grafen, fagte der König: „Ich danke, Lieber Hülfen. Es ijt 
Alles gut jo; alfo morgen die Cavallerie, übermorgen die 
Artillerie, dann die Fußtruppen. Adieu! — Er Tann gehen, 
Steuben, Ihn brauch' ich nicht mehr!” — Steuben ver: 
beugte fich bejtürzt. — Das: „Yhn brauch ich nicht mehr!" 
lang eigenartig, Hang ihm ganz fürchterlich in's Ohr. Die 
Adjutanten benahmen fich ihm gegenüber, ala ob fie 
einen Ladeſtock verfchludt Hätten. Mein Gott, gehörte 
Steuben denn noch Hierher? — Auf fein Zimmer zurüd- 
gefehrt, fehte er fich nieder, jchrieb an Sophieng Bruder 
und Juchte eine Privatunterredung mit ihm nad. — 
Am anderen Tage war das Benehmen des Königs 
und feiner Umgebung ganz ebenjo. Als die Truppen 
übung vorüber war und die Suite vom Tempelhofer 
Felde zurückkehrte, fügte eg der Zufall oder auch Abficht, 
daß Graf Anhalt neben Steuben ritt. — „Herr von 
Steuben,” jagte Erfterer falt, „Sie haben mich zu 
fprechen gewünjcht. Nachmitlag zwiſchen fünf und ſechs 
Uhr bin ich bereit, Ihre Mittheilung in meinem Haufe 
entgegen zu nehmen.“ Damit brachte er durch eine 
kurze Wendung jein Pferd neben das des Dragonet- 
Shriften Zaftrow, welchen der König feines Regiments 


J 
* or 
5 ER 











63 





wegen bejonder® belobt und zur Tafel befohlen 
hatte. — 

3u ber bezeichneten Stunde betrat Friedrich von 
Steuben da3 Haus des Mannes, der ihm unlängjt cin 
jo herzlicher Freund, ja mehr als .Yreund geivefen war, 
das Haus, welches das einzige Weſen umſchloß, dem er 
in Liebe ſich heiß und ewig verbunden fühlte. Sein 
Zuſtand war in dieſem Augenblicke von verſchiedentlichſten 
Seelenſtimmungen aufgeregt. Erſtlich hing fein Lebens— 
glück, hing ſeine bisherige Stellung an Anhalts Seite 
beim Könige von den „Ya“ oder „Nein“ diejer Stunde 
ab, die Bein der Liebe kämpfte alfo in ihm mit den 
beängjtigendften Zweifeln. — Dieſe plößliche eifige Be— 
Handlung nicht nur Seitens des Grafen, ſondern des 
Königs und feiner Umgebung empörte ihn um jo mehr, 
als fie ihn Alle nicht nur ſonſt mit Intimität geehrt 
hatten, ſondern auch weil er ſich nicht des geringjten 
Fehlers im Dienjt bewußt war. Was ging es denn 
Se. Majejtät an, wenn es ihm gefiel, der Comteſſe 
Sophie einen Antrag zu machen und wenn der Monarc) 
fih in diefe Sache mifchte, ihn feinen Unwillen fühlen 
ließ, war diefer nicht alsdann durch eine beleidigende 
Indiskretion Anhalts Herborgerufen, der Steubens Ab— 
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fihten dem Könige aljo eröffnet hatte, bevor er felbit 
Zeit gefunden, dem Grafen diejelben auszufprechen? 
Scham und Zorn gefränkter Ehre, verlebter Eitelfeit und 
unverdienter Mikachtung machten Steuben gleich ſehr 
ungejchidt, in diefer Stunde den Brautwerber zu fpielen. 
Statt in ſich die Duelle feiner jo plößlich chief 
gewordenen Stellung zu fuchen, Juchte er fie bei Anderen. — 

Der alte Kammerdiener de Grafen empfing ihn 
überaus ernft. Im Haufe war’3 todtenftill, nur der 
leife Tritt der Schuhe des Lakaien Elang wieder, al3 ihn 
derjelbe durch eine ihm wohlbefannte, jebt einjame 
Zimmerreihe zu den entfernten Arbeitskabinet des Grafen 
führte. — Leopold Ludwig von Anhalt war allein und augen: 
ſcheinlich auch nicht fo innerlich ruhig, als es rathjam 
getvefen wäre. Cr verneigte ſich und bot, als der 
Diener da3 Zimmer verlaſſen, Steuben mit erzivungener 
Ruhe das Kanapee an. 

„Sie haben eine Unterredung gewünfcht, Herr von 
Steuben, und ich Habe Fein Recht, Ihnen eine ſolche zu 
verweigern. Sch bin bereit, jede Frage zu beantworten, 
die anjtändiger Weife beantwortet werden Tann. — Ge— 
ftatten Sie mir, ehe Sie mich mit Ihren Wünjchen be 
ehren, vorher einige Worte über Yhr Benehmen fallen 
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zu laſſen, welches Sie zu beobachten für gut fanden, bevor 
ih eintraf. — Keinen Kavalier oder Offizier Gr. 
Majeſtät Tann ich abhalten, der Gomteffe, meiner 
Schweſter, den Hof zu machen, ja, fich in fie zu ver— 
lieben und kühnere Erwartungen an jeine Leidenjchaft zu 
fnüpfen. Auch ſteht es Comteffe Sophie völlig frei, 
über ihre Gefühle zu verfügen und dadurch gewiſſe 
Hoffnungen zu erweden, denn ich bin nicht ihr Vor— 
mund. — Ihr Bruder aber bin ich gewiß und der Chef 
der Familie, deren Schuß die Comteſſe genießt, bis fie 
einen befjeren zu wählen vorgezogen hat. — Gebe ich 
Alles die aber auch zu, jo werden Sie mir zugeftehen 
müſſen, daß es der Dame gegenüber, welcher Sie Ihre 
Huldigung widmeten, weder zartfühlend it, noch daß eg 
bei Ihrer Stellung zu Sr. Majeftät und der Yreund- 
ſchaft gegenüber, die an dieſer Stätte Ihnen gegönnt war, 
Tchielich genannt werden Tann, daß Sie nicht nur meine, 
Tondern auch der Gräfin Abweſenheit benußten, fich zu 
einem töte-ä-töte bei meiner Schweiter einzudrängen, und 
fie dem Gerede der Domeſtiken preiggaben, nur um der 
jungen Dame eine Erklärung aufzundthigen, die Sie 
nicht Muth genug hatten, — fo feheint es, aufzufparen, 


bis die Comteſſe wieder unter unjerem ur ſtand! 
N. E. Brachvogel, Des großen Friedrich Adjutant. IL. 
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Sie haben dies in Ihrem — mehr als naiven Briefe 
an diejelbe ja auch zugegeben!“ ; 

Gteuben fuhr heftig empor. „Sie wagten, Herr 
Graf, dies Billet zu Öffnen, da3 nicht an Sie gerichtet 
war?!” 

„Sch Hoffe, wir werden uns nicht echauffiren, 
fondern dies unliebfame Gejpräch mit foldatifcher Kälte 
und der Würde unferes Ranges beendigen! Allerdings 
ich öffnete zuerſt das Billet, bevor ich es meiner 
Schweſter einhändigte. Die Gründe hierzu find Sache 
meiner Familie!“ 

„Dann erlaube ich mir die Frage, Herr Graf, ob 
Sie es waren, dem ich Sr. Majeſtät Kälte und das 
Benehmen der übrigen Herren feiner Umgebung zu ver— 
danken habe? Sind Sie es gewefen, welcher Seine Majejtät 
Mittheilung meine Beſuchs bei der Comteſſe gemacht 
hat und gehören die Gründe zu diefer Mittheilung 
auch lediglich zur Sache Ihrer Familie, oder find fie 
auch Sache meiner Ehre?!“ 

„Allerdings veranlaßten mi Yamiliengrünbe, 
Ihren Beſuch dem Könige mitzuteilen und die Art, 
wie er denjelben aufgenommen haben mag, wird Ihnen 
feinen Zweifel laſſen. Mefjen Sie nicht mir, noch jonft 
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Semand, meſſen Sie ſich allein die Schuld aller diefer 
Folgen bei! Eins iſt doch gewiß, Herr von Gteuben 
entweder Sie Tannten die Empfindungen meiner Schweiter 
Ihnen gegenüber nicht, dann war es nicht blos illoyal, 
Sondern auch Höchft unflug, nicht mir zuerft Ihr Ver- 
trauen zu ſchenken, ehe Sie fich einem refus ausfeßten. 
Kannten Sie aber die Gejinnungen meiner Schtvejter 
für Sie, — und ich fürchte, Sie fannten fie nur zu 
gut, dann Hätten Sie die Heiligjte Scheu vor diefen 
Gefühlen haben, die Hoffnung Ihres Liebesſieges Sie ab— 
halten ſollen, einen Schritt zu thun, welchen Sie nicht 
widerrufen können und der nach jeder Richtung heillos 
enden muß! — ch Habe Ihnen meine Meinung nicht 
verhehlt, ich bitte nunmehr auf die Unterredung zu 
fommen, welche Sie gewünjcht haben.“ — 

„Herr Graf, es wird mir ſchwer, nach Dem, was 
Sie gejagt und gethan haben, den warmen, innigen Ton 
ber SHerzlichkeit zu treffen, welcher jonft unter ung Sitte 
“ war und der zu Dem grade am Nöthigjten ift, was ich 
Ihnen zu jagen habe. ch Hoffe aber, Sie werden mir 
glauben, daß mein Antrag offen und ehrlich gemeint und 
der Ausflug meiner wahren Hingebung und der unaus— 
Iprechlichen Liebe für Ihre Fräulein Schweiter ijt.“ 

5* 
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| „Das, Herr von Steuben, glaube ich Ihnen un— 

‚bedingt, glauben wir Ihnen Alle. Eben deswegen thut 
mir’ wehe, daß jo die Sache endet, durch Ihr be— 
klagenswerthes und jelbftfüchtiges Vorgehen enden muß. 
Machen wir es kurz, Frage wie Antwort ijt bald ge- 
geben!” 

Steuben überglühte es wie Lohe, dann jchüttelte 
e3 ihn wie Fieberfroſt. „Herr Graf, ich bitte Sie um 
die Hand Ihrer Schwefter und frage Sie, ob ich werth 
oder unwerth bin, Comteſſe Sophie meine Gattin nennen 
zu dürfen!“ | 

„Dieje beiden Fragen ſchließen fich einander völlig 
aud. — Daß Sie werth find, meiner Schwefter Ge- 
mahl zu fein, es werth find, als Patriot, als Soldat 
und Menjch, werth als Charakter, das, Herr von 
Steuben , geftehe ih Ihnen freiiillig gu. Ihrer 
werther iſt Keiner, wird es vielleicht im Leben 
Keiner mehr fein! Man kann indeffen eine® Gutes 
werth jein, jedoch feiner entbehren müſſen! Würdig 
find Sie meiner Schweiter nicht! Deshalb muß ich 
Ihren Antrag ablehnen, der ehrenvoll in jeder Beziehung 
iſt, dem ich aber fo wenig in der Lage bin, wie meine 
vernünftige Schweſter, Folge zu geben!” 
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„Sie weifen mih ab, Graf?!” rief Eteuben 
drohend. 

„Ich bin hierzu gezwungen!“ 

„Haba, Sie ſpielen mit Worten und mit Herzen!! 
Werth bin ich Sophiens alfo, würdig aber nicht? 
Sn was bejteht denn die Würde, die Ihre Familie 
für Den beanjprucht, der es wagen darf, ein Glied ber: 
jelben zu werden?!” 

Der Graf warb blaß. „Da Sie mich dazu treiben, 
diefe Würde zu nennen, jo beiteht fie darin, daß Ihr 
Blut wie Yhr Rang dem Sophien? und dem meinen 
nicht gleich find und daß feine Neigung, fein fonitiger 
Werth über die Klippe forthelfen Tann! Das iſt auc 
Sr. Mojeftät Meinung, der in diefer Frage ein 
doppeltes Recht Hat, feine Meinung zu äußern! Sie 
hätten ſich dag jelbit Tagen können, wenn Sie nicht 
blind nur Ihren Gefühlen gefolgt wären und die der 
Anderen vergeſſen hätten!!“ 

Steuben verlor den letzten Reſt kalten Blutes umd 
ſeiner Vernunft, er verlor ſich ſelbſt, ſeine Vergangen— 
heit und Zukunft in dem Wahnſinn einer Secunde! 
| „Hahaha!“ Tachte er im Kampfe der Leidenschaft. 
Ä „Darin liegt alfo die Reichs-Gräflich Anhaltiſche 
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Würde? — Nun, mein Herr, was die Ebenbürtigfeit 
betrifft, jo it mein Vater Major Auguftin von Steuben, 
meine Mutter aber war Maria Dorothee, eine Dame 
aus dem Hauje von Jagow, altmärkiſchen Adels, was 
Ihre gräfliche Familie nicht von Ihrer Frau Mutter 
behaupten Tann!!!” 

„Steuben!!” fchrie der Graf auf und taumelte 
todtenfahl zu feinem Schreibtifche, an deifen Rand er 
fi) Eammerte. — „Gerechter Gott, was Haben Sie 
gethan! Sie beichimpften das fürftliche Andenken 
unferer geliebten Todten!!“ — 

Entſetzen padte Steuben! Wie ein Blibjchlag 
durchgudte ihn das Ungeheure, was er ausgefprochen! 

„Um Gottes willen, Herr Graf, ich bereue von 
Herzen —!” er eilte auf Anhalt zu. 

„Schweigen Sie! — O ſchweigen Sie um Gottes 
willen! — Schonen Sie den letzten Reit von Vernunft 
in mir und — bei der alten Gemeinjchaft, die uns ver- 
band, — machen Sie nicht, daß ich mid) an Ihnen ver- 
greife, an Ihnen in meinem Haufe zum Verbrecher werde!!!“ 

Schwer und erichöpft vor Aufregung Tank er auf 
feinen Arbeitzjefjel und verbarg das Geficht in den 
Händen. Steuben ftand wie gelähmt! — Nach einer 
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Meile erhob fich der Graf und tiefer Gram umflorte 
fein edles Angefiht. — „Steuben,” jagte er gepreßt, 
„diefe Beleidigung Tann nicht zurüdgenommen, nicht ver- 


ziehen, nicht gefühnt — fie muß gerächt werden! 


Ich kann nicht Ieben, kann neben Ihnen nicht leben, 
der, — meiner Schweiter Liebe fi) bewußt, dennoch 
Deifen fähig war!! Zwiſchen und muß der König, 
dann aber Gott auf der Wahljtatt entfcheiden! Es 
giebt feinen Ausweg ſonſt, denn ohne volle Entlaſtung 
von diefem Schimpfe würde meiner Familie Eriften; ver— 
giftet fein. Ich beſchwöre Sie, verlaffen Sie dies Haus, 
Kehren Sie in einem Fiaker jogleih zum Schloß zurück 
und Halten Sie fi auf Ihrem Zimmer. — Das 
Weitere findet ih!" — 

Graf Anhalt wankte aus dem Kabinett. Wie ein 
Berdammter, einem wandelnden Geſpenſte gleich, verlieh 
Steuben den Ort, wo er Alles, was ihm theuer war, 
zurüdließ, jelbft feinen Charakter, — niedergewürdigt von 
einer Beſtie, geheißen: jelbjtjüchtige Eitelkeit! — 

Unfer wenig heldenmäßiger Held, nachdem er das 
Refidenzfchloß in Höchjt bedauernswerthent Zuftande er— 
reicht Hatte, verzog etwa zwei Stunden in feiner Dienft- 
wohnung, welche mit den Gemächern Sr. Majeftät durch 
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einen inneren Korridor und einen Glockenzug in 
Verbindung ſtand. Wie ein Unſinniger wälzte er die 
gräßliche Wahrheit des Geſchehenen durch ſein Hirn, 
ohne fie herauswerfen zu können. Den Schellenton 
hätte er geſegnet, der ihn vor das ſtrenge Auge ſeines 
Monarchen gerufen, um das Urtheil „drei Jahre Feſtung 
und Caſſation“ zu vernehmen. Jegliches Opfer hätte 
er daran gefebt, jeine That vergejlen zu machen. — Carl 
Dogel, deflen Zreue in jchweren Stunden ihm wohl 
ein altes Anrecht an feinen Gebieter gegeben hatte, um— 
ſchlich ihn, ohne ihn zu jtören. Der brave Menſch ſah 
diefe Kämpfe, diefe Leiden. 

„Was hat denn Ew. Gnaden?“ flüfterte er trübe. 

„Nichts habe ich mehr, Carl, Nichts, als dieſes er- 
bärmliche, wüßte, zerichlagene Herz, und auch das ift 
nicht mehr mein, — es gehört der Kugel eine An— 
deren! — Ein Ehrenhandel! — Ich oder Er! Ich 
hoffe, ich werde es fein!!“ 

Mit Leifem Aufſchrei erhob Carl die plumpen 
Hände, die er zuſammenſchlug. Dann fenkte fich fein 
Haupt und er ſchwieg. Er wußte, was das für eine 
Sache nur fein fonnte, fein ungebildetes, aber enıpfindung2- 
volles Herz, wie fo oft gewöhnlicheren Leuten eigen, jagte 
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ihm, daß, wie dieſer Conflikt auch auslief, Alles für 
feinen Herrn verloren ſei. 

Jetzt regte fi) Etwas draußen, — es klopfte. 

„Oeffne, dann geh” weg; — laß’ fie ınit mir 
machen, was fie tollen.“ 

Vogel öffnete. General-Adjutant von Kruſemark trat 
ein, Vogel verließ dad Zimmer. — 

„Sch denke, Herr Sapitain, wir fünnen uns furz 
fafſen. Majeſtät weiß Alles, Graf Anhalt ift bei Ihm! 
— Auf Befehl des Königs find Sie von jeßt big morgen 
früh vier Uhr Arreſtant. Drei viertel fünf Uhr Rendez- 
vous im dujteren Keller! — Biftolen! — Ich 
jefundire dem Grafen, beforge Zeugen und Arzt! — 
Sollten Sie nad) der Affaire noch gefund fein, dann 
fehren Sie in dies Gemach als Arrejtant zurüd bis auf 
weitere Verfügung! Majeität wird Sie entweder nie 
mehr wieder jehen, oder, nur aus alter Großmuth viels 
leicht, einmal noch, denn, wenn Sie leben, werden Sie 
ſehr elend fein! Als letztes Freundeswort mag Ihnen 
die Verſicherung gelten, ich bemitleide Sie namenlos, 
noch mehr aber jene Unſchuld, die Ihre Leidenſchaft zu 
Boden trat! So habe ich noch keinen Sterblichen ſich 
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jelbjt vernichten jehen!! — Nennen Sie mir die Herren, 
welche Sie in diefer Sache zu Bertrauten wählen!“ 

„Yientenant de Romanai vom Regimente Koch als 
Sefundanten, den Generallieutenant ſelbſt al® Un— 
parteitichen, de l'Enfant von dem gleichen Regiment als 
meinen Zeugen. — Geftattet Majejtät, in Ihre Hände 
mein Teftament niederzulegen, jo bitte ich, es der Aller: 
hödhiten Gnade zu empfehlen?!" — 

„sh bin alle Wünſche entgegen zu nehmen er- 
mächtigt, die Sie in diefer Sache haben können. Ein 
‚riafer wird Punkt vier Uhr bereit ftehen. — Xeben Sie 
wohl!" — Kruſemark ergriff Steubens Hand, jah in 
des Gebeugten janmervolle Züge, dann ging er raſch 
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Drittes Gapitel. 
Das Duell. 


Der Morgen zog mit Rofenfchimmer herauf. — 
Steuben hatte nicht eine Sekunde gefchlafen, jondern fein 
Teftament gemacht, nachdem er Romanai acht Uhr Abends 
noch empfangen hatte, des Kalibers der Waffen und 
Tonftiger Arrangement? wegen. — Friedrich’ IT. haßte 
den Zweilampf. Er beitrafte ihn als Monarch nicht 
nur umerbittlich ftreng, er verabfcheute ihn auch als 
Menſch aus tiefjter Seele. Er mußte alfo nicht minder 
aus feiner objektiven Kaltblütigfeit durch) des Grafen 
von Anhalt Schimpf geriffen worden fein, der in ſeinem 
— wenn auch noch jo indirekten Blute angetajtete 
Hohenzoller mußte doch in diefer Sache über den Fürſten 
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in ihm gefiegt haben! — Eine ſehr fonderbare Affaire 
war's, deren Beranlaffung nur den nächſten Militairs 
um den König und den Betheiligten befannt war, von 
welcher weder Generallieutenant von Koch, de l'Enfant, 
noch Romanai ein Sterbenswort erfuhren, obwohl ihre 
Hülfe von Steuben zum Duell beanfprucht worden war, 
diefe Bitte aber durch einen der Perſon der Majeftät jo 
nabejtehenden Mann wie von Kruſemark überbradt 
wurde, welcher wiſſentlich eine — Ungeſetzlichkeit beging, 
weil der Fall, den diefe Herren nicht Tannten und nicht 
fennen durften, anders nicht zu erledigen war! — 
Steuben hatte nach Erfüllung feiner Leßten Pflicht 
fi) als einen Sterbenden betrachtet und in feiner bisher 
fo leidenfchaftlichen Seele war mit dem Todeswunjde 
zugleich eine merkwürdige Ruhe gekommen. — Schlag 
vier Uhr Holte ihn de Romanai mit dem BPiftolentajten 
ab, Vogel faß auf dem Bor und die Lindenstraße hinab 
gings durch die Wälle, das Hallefhe Thor hinaus. 
Die bekannten Sandfegel, — die nächite, dünenhafte 
Bodenerhebung füdlich Berlins, — heute „Kreuzberg“ 
genannt, hatten damals an ihrem nördlichen Fuße eine 
„Kuthe“, wie der Berliner jagen würde, das heißt eine 
Art von Schlucht. Theils in und vor berjelben lag 
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eine Zabagie mit Obftgarten, von dem dunklen Zanncıı- 
gehölz überhöht und eingerahmt, welches damals beſagte 
Sandkegel, ähnlich iwie die anftoßende Hafenhaide noch 
heute, bedeckte. Diefer Ort Hatte einen etwas ſchatten— 
haften, düftern Charakter und einen eben folchen Ruf. 
Er Heißt noch heute der „dujtere Keller” und iſt eine 
biftorifche und berühmte Kneipe Berlins. Gar oft früh) 
Morgen? hat fich bier eine Affaire, Leben um Leben, 
abgefpielt, von welcher Nachmittags die „biedern Piit- 
glieder der franzöſiſchen Kolonie” feine Ahnung hatten, 
wenn fie beim Kaffee, der Pfeife, der Voſſin oder Spenerin 
faßen, um dem Wandel der Zeiten tiefjinnig nach— 
zudenken. — 

Die Tabagie war erreicht, der Morgen, wie über 
haupt am Sommerdanfang dieſes Jahres, jchön und 
erfrifchend zugleich. Das Aidoneus-Jauchzen der er 
wachenden Natur fchien der Scene zu jpotten, welch! 
weit öfter, als man in Berlin glaubte, fich wiederholte, 
Generallieutenant von Koch und de U’Enfant waren be- 
reits angelangt, ebenjo ein Regimentsarzt, nur dir 
SGegenpartei fehlte no. Die Begrüßung fand ohne 
viele Redensarten ftatt, der Wirth war wie immer, „in: 
formirt.” - Die Friedrichsdore waren für ihn das Beile 


78 





dabei, alle Mebrige hatten ja — „die Herren unter ji 
abzumachen!“ — 

Steuben und jeine Begleiter follten nicht lange 
warten. Zwei Gquipagen langten an, in der Einen 
Graf Anhalt und Krufemark in Mäntel gewidelt, in 
einfacher Lieutenant3uniform, nebjt zwei fremden Offizieren 
der berliner Garnifon, welche General von Hülfen als 
„verläßlich“ bezeichnet Hatte. In dem anderen Wagen 
war duch Deden, Kopfkiſſen und dergleichen Bequem: 
lichkeiten auf des Grafen Veranlaffung hin für Denjenigen 
Vorſorge getroffen, „der e8 nöthig haben werde.“ Der 
alte Kammerdiener Ludwigs von Anhalt ſaß auf dem 
Bode. — 

Man begrüßte fich jtumm und traurig. Steuben 
war ergeben und jtill, wie Jemand, der die Ewigkeit er- | 
wartet, weil das Leben ihm nichtig geworden ijt. Der 
Graf dagegen, deffen Geficht Heftifche Röthe bedeckte, war 
überau3 nervös erregt. Seine Augen blitten, feine Bruft 
arbeitete, man ſah, er wollte treffen, wenn er jchoß! 
Seine ganze Seele krankte an dem Schimpfe, der nur 
im SHerzblute des Beleidigerd abgewajchen werden Tonnte. 

Der Gerechtigkeitzfinn, der ſchwere Ernft der Sache, 
die eigenthümliche Stellung der Männer, welche fie au 
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fochten, Alles machte den Anweſenden die höchfte Un- 
parteilichfeit und Sorgfalt zur Pflicht. Sekundanten 
wie Zeugen beider Parteien unterjtüßten einander biebet 
auf das Gewifienhaftejte. — Nachdem der Plab gewählt 
und ausgemeſſen war, die verjchiedenen Augenzeugen des 
trüben Dramas ihre üblichen Pläße eingenommen hatten, 
traten die Gegner auf neun Schritt Diftance einander 
gegenüber. Es war ausgemacht worden, duß Beide auf 
„Drei” zugleich ſchießen follten und nur völlige Kampf- 
unfähigfeit Eines der Betheiligten als gültige Genug- 
thuung angejehen werden dürfe. | 

Die kurze Entfernung zwiſchen den Gegnern, wie 
die zuleßt genaunte Bedingung machten e8 mehr als ge- 
wiß, daß der Kampf einen tödtlichen Ausgang nehmen 
werde. Steuben hegte nicht nur den lebhaften Wunjch, 
mit feinem Leben den Bruder Sophiens zu verjöhnen, 
er hatte auch feſt in fich beſchloſſen, ihn nicht zu treffen. 

Koch Tommandirte: „Eins! — Zwei — — Deei!!” 
die Schüffe frachten a tempo. Graf Anhalt wie Steuben 
jtanden unverlegt! — 

„Sc erjuche den Herrn Gegner, beijer zu zielen!“ 
rief Ludwig von Anhalt bitter. „Mir fcheint, er giebt 
feiner Waffe eine abfichtlich falſche Richtung!“ 
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„Wenn ich nicht fürchten müßte, den Heren Grafen 
nochmal3 zu beleidigen,“ erwiderte Steuben ruhig, „Jo 
würde ich ihn erjuchen, jelbft befjer fein Ziel zu 
nehmen? Thue Jeder, was er vermag!“ 

Friſche Pijtolen wurden gebracht. Das verhäng- 
nißvolle Kommando erjchallte wieder und die Rohre 
frachten! — In demfelben Augenblide, wo an Steuben? 
Schläfe des Gegner? Kugel jo dicht vorbeiſauſte, daß fie 
die gedrehten Locken feiner Perrüde auseinanderriß, ſank 
Graf Anhalt blutend zu Boden! — 

Einen Augenblid jtand Steuben ſtarr, dann that 
er einen heragerreißenden Schrei. — „Er ift erjchofien!! 
Ich habe ihn getödtet!! — Romanai, Ihr Piſtol! Er 
ſoll nicht ohne mich vor Gottes Gericht treten!!“ 
Damit ſuchte der unglückliche Mann ſeinem Sekundanten 
deſſen Piſtol zu entwinden. 

De l'Enfant wie Koch riſſen ihn von Romanai 
108. „Unfinniger,“ rief der Generallieutenant, „wollen 
Sie da3 Unheil noch mehr vergrößern ?!” 

„Halten Sie ſich ftill, Capitain, im Namen de 
Königs!” Tagte von Krufemarf. „Der Graf ift ſchwer, 
aber Lebenagefährlich ift er nicht verwundet!“ 

„Gott fei gelobt!" erwiderte Steuben bebend und 
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wankte zu dem am Boden Blutenden. Er warf fi 
neben ihm auf die Knie, ergriff des Grafen Hand und 
während Thränen feine Stimme erftidten, ſagte er: 
„Berzeihen Sie einem Rafenden, der in der Leidenjchaft 
nicht wußte, was er ſagte! Das Härtefte Loos will ich 
gerne tragen, wenn Sie vergeſſen können, daß ich Sie 
beleidigte!“ 

„Sie haben mir al Mann von Ehre Genugthuung 
gegeben,“ ſagte der Graf matt. „Sch verzeihe Ihnen 
gern und achte Sie, wenn ich Sie auch — bemitleiden 
muß!” Er drüdte ihm leiſe die Hand. Darauf machten 
ihn Blutverluft und Erregung ohnmächtig. 

„Am Gotteswillen, Doktor,“ jtöhnte Friedrich von 
GSteuben, „jagen Sie mir, welchen Ausgang die Ber- 
wundung nehmen wird?!” 

„Die Kugel ging ihm in die linte Hüfte, dort ſitzt 
fie. Tödtlich ift die Wunde nicht, aber fie kann es 
werben, fall3 es nicht gelingt, die Kugel bald zu ent, 
fernen.” 

„Um meines Geelenfriedend Willen, thuen Gie 
Alles!“ — | 

Unbeimliche Stille folgte. Die Ohnmacht benutzend, 


gab fich der Arzt die größte Mühe, das Geſchoß zu 
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finden, bevor Geſchwulſt und Entzündung dies unmöglich 
machten, und es gelang ihm, die Kugel glüdlich heraus- 
zuziehen. | 

Allgemeines, freudigeg Aufathmen erfolgte. — Steuben, 
der mit einer Angſt und Gorgfalt, welche genugfam 
feine Reue und alte Liebe zu dem Grafen befundete, dem 
Arzte Beiſtand geleiftet hatte, beruhigte ſich nicht eher, 
als bis er den Gegner in den ziveiten Wagen Hatte 
bringen und möglichft bequem betten helfen. Kruſemark, 
ihn beobachtend, jtand finnend bei dem Schlage. 

Als der Graf untergebracht war und der Arzt 
neben ihm Pla genommen hatte, trat Steuben zu 
Krufemarf und legte jalutirend die Hand an den Hut. 
„Herr General-Ndjutant, ich melde mich zum Arrejt!“ 

„Es iſt gut, Gapitain. — Die Herren von Ro- 
manai und de l’Enfant bringen Herrn von Steuben in’ 
Schloß auf jein Zimmer. — Ich danke Ihnen Allen 
und erfuhe Sie — im Namen Sr. Majeltät um 
jtrengfte Diskretion!! Ich werde den Herm Grafen 
feiner Familie übergeben und dann dem Könige 
Meldung thun!“ | 

„Darf ich noch eine Bitte aussprechen, Herr 
General-Adjutant?” 
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„sch jtehe zu Dienften!“ 

„Sagen Sie der Gemahlin und Schweſter des 
Herrn Grafen, fie möchten einem Berzweifelten, einem 
ſinnloſen Thoren ihr Mitleid nicht — gänzlich verweigern!” 

„Berlaffen Sie fich darauf, Herr von Steuben, id) 
werde bei den Damen wie — anderwärts Ihr Für- 
Tprecher fein. Keiner hätte jchiclicher, ehrenhafter und 
gefühlvoller Handeln Tönnen, wie Sie; ich hätte nur ge- 
wünſcht, dies wäre zu Ihrem Heile eher gejchehen!” 

Steuben verbeugte ſich trübe und trat zwijchen 
feine Sefundanten. Langjam fuhr der Wagen mit dem 
Berwundeten fort, Kruſemark niit jeinen Begleitern und 
Seneral-Lieutenant von Koch ftiegen in die andere Equi— 
page, twelche vorauf eilte, um die gräfliche Familie auf 
den Unglücksfall vorzubereiten. Koch hatte vorher 
feinem alten Kameraden Steuben jchmerzlih die Hand 
gereicht. 

Betäubt und matt nahm diefer in dem Fiaker 
Plab, feine Sekundanten fich gegenüber. Wenige Mi- 
nuten ſpäter war die Wahlſtatt leer und von dem 
Vorfall nichts zurückgeblieben, als eine Lache Bluts, die 
der Wirth vorſichtig mit einer Lage Sand beſtreute. 
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Der „duftere Keller” hatte wieder einmal feine alte 
Schuldigkeit gethan. — 

63 wäre unnüß, das Entjeßen und die jammer- 
vollen Ergüffe des Schmerzes. zu fchildern, welche da3 
Haus Anhalt eine Halbe Stunde ſpäter erfüllten. Ge 
mahlin und Schweiter des Grafen waren um jo weniger 
vorbereitet, als derjelbe ihnen nicht blos den Ehrenhandel 
Telbjt verfchwiegen Hatte, jondern auch, troß der tödt⸗ 
lichen Kränkung, großmüthig genug Ihnen verſchwiegen 
hatte, wie jchmählich er beleidigt worden war. Al 
fih die Damen mühfam von ihrer erjten Erjchütterung 
erholt hatten, widmeten fie den Verwundeten die liebe: 
vollite Pflege und jene Stille trat im Haufe ein, bie 
das erſte Erforderniß zur Genefung eines ſchwer 
Kranken iſt. — 

Steuben war Arreſtant. Er ſah Niemand als 
Vogel, der ihn bediente und aus der königlichen Küche 
mit Bedürfniffen verſah. Tage und Nächte ſchlichen ihm 
bleiern fo dahin, erfüllt von den Vorwürfen feines Ge- 
wiſſens, von der Erwartung des Ausganges der Krankheit 
Anhalt. — Sein eigenes 2008 war ihm gleichgültig 
getvorden. Berflogen war die heißblütige Leidenjchaft, 
welche ihn bingeriften Hatte, zu thun, was feiner befjeren 
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Natur völlig widerſprach, verlöſcht die thörichte Eitelkeit 
und Ueberhebung in dem Blute des ehemals ſo theuren 
Freundes, das er vergoſſen hatte. In ihm lebte Nichts 
mehr als die ſchwermüthige Liebe ſeiner Jugend und 
die Entſagung alles Deſſen, was Glück heißt. Aus— 
geſtoßen aus den Kreiſen, denen er einſt zur Zierde ge— 
reicht hatte, vielleicht ausgeſtoßen aus der Armee, die er 
ſo über Alles hochhielt und welche ihm von Kindesbeinen 
Heimath und Familie erſetzt hatte, ſah er entweder einer 
langen, wohlverdienten Gefängnißhaft entgegen, oder 
einem Leben der Vergeſſenheit und Armuth in dem 
weiten Chaos, Welt genannt. Ach wäre er doch lieber 
an Graf Anhalts Stelle hingeſunken, mit einer Kugel 
im Herzen, die ihn von der Melancholie des Daſeins 
befreit hätte! — An ſich dachte er indeß nur vorüber— 
gehend, all' ſein Sinnen verweilte bei dem Leidenden 
und den gramerfüllten Frauen an deſſen Schmerzensbette, 
denen ſein Name nun ein Abſcheu geworden war. So 
gern hätte er Nachricht gehabt, wie es dem Kranken 
gehe, doch im Schloſſe durfte er nicht nachfragen laſſen. 
Die Bitte, Kruſemark möge ihn über des Grafen Zu— 
ſtand beruhigen, konnte er nicht zum zweiten Male aus— 
fprechen, da der General = Adjutant auf ein in diefem 
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Einne an ihn geſendetes Billet gar nicht geantivortet 
hatte. Man ſchien e8 als einen Theil feiner verdienten 
Strafe anzufehen, Steuben in der Folter der Erwartung 
über die Yolgen feiner That zu erhalten. — Bogel, 
fill und traurig, ſah da3 Elend ſeines Herrn und es 
ging ihm tiefer zu Herzen, als er ſich merfen ließ. Er 
dachte nach, wie er ihm helfen, ihm einigermaßen feine 
Gewiſſenslaſt erleichtern fünne. Die Wahrheit zu wiſſen, 
das jah Vogel ein, war für Steuben beiler, als diefe 
nagende, aufreibende Ungewißheit. Ta Carl geftattet 
war, in die Stadt zu gehen, um Bejtellungen und Auf- 
träge ſeines Herrn augzurichten, fo benußte er nach den 
erften paar Tagen die Gelegenheit, fi an der Thür 
des „Hötel Anhalt“ bei der Dienerfhaft nah Er. 
gräflichen Gnaden Gefundheit zu erkundigen, indem er 
Tagte, er fomme im Wuftrage Steubend. Vogel war dem 
Zafaien befannt genug und jo wurde feinen Bitten ge= 
willfahrt. Die erjten acht Tage hatte Ludiwigd von 
Anhalt Entzündungsfieber fo zugenommen, daß aller: 
dings fein Leben in äußerfter Gefahr ſchwebte; vom 
zehnten Tage ab beilerte er fi aber. Die Eiterung 
der Wunde ging vorüber, jie jchloß ich und begann zu 
beilen. Gegen Ende der dritten Woche, Dank des Grafen 
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fraftvoller Natur, war ſelbſt die Diöglichkeit jeder Gefahr 
ausgeſchloſſen. — Alle Stadien derjelben hatte Friedrich 
von Steuben mit ihm im Geifte durchlebt und mehr 
gelitten als der Kranke. Er war aber Vogel höchſt 
dankbar für die erwählte Auskunft und Hatte ihn täglich 
in die Wilhelmsſtraße gefendet, um direkte Nachrichten 
zu empfangen. — 

Ende diejer dritten Woche erichien plößlich Kruſe— 
marf auf Steubens Zimmer. „Capitain, Se. Majeftät 
will Sie heute nach der Tafel ſehen. Sie haben nicht 
mehr al Adjutant, jondern in einfacher Capitains- 
uniform — doch mit dem Degen zu erjcheinen!“ 

„Das war wohl jelbjtverjtändlic) für mich, Herr 
General-⸗Adjutant. — Ich Jage tiefgefühltejten Danf, 
daß mir wenigſtens meines Königs Degen vor ihm ver- 
ftattet ijt, wäre e8 auch das — lebte Mal.“ 

Die Stunde der Audienz fam. Steuben fühlte in 
tiefjter Seele, wie ex feinem erzürnten und hartitrafenden 
Monarchen gegenüber zu treten habe, feinem geliebten 
Herrn, der fat väterlich mit ihm verkehrt, ihn an feine 
Seite genommen, fo audgezeichnet, dem feine Eitelfeit 
aber jo fchlecht diefe ungewöhnlichen Gnaden gedantt 
hatte, mit denen er überjchüttet worden war. 
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Zur fejtgefeßten Zeit trat er, von Krufemark ein- 
geführt, in's Kabinet Yriedrih II. — Steubens Antlik 
war fahl, feine hohe, ftraffe Erfcheinung gebeugt, Törper- 
licher wie geiftiger Verfall prägte fi) in feiner ganzen 
Erſcheinung aus. Bei dem Könige befanden fich, außer 
Krufemark, der Herzog von Bevern, Mylord Marecall 
und einige andere engere Freunde aus feinem Hofſtaat. 

Friedrich II. trat langſam auf den Unglüclichen 
zu, Streng und vorwurfspoll war jeine Miene. — 
„Dahin alfo hat Er's in Seiner wahnwibigen Narrheit 
gebracht, Er — Er jämmerlicher Kerl, daß ihm nun 
Nichts mehr bleibt im Leben?! So hat Er alſo Gott 
und jeinen Monarchen außer Augen gejet, daß man 
fih ſchämen muß, Ihn vordem To Hoch gehalten, an 
Ihm Tugenden vermeint zu haben, die Er entweder nie 
befaß, oder die doch jo infolide waren, daß eine leiden 
ichaftliche Verblendung genügte, fie zu verlieren? Was 
hat Er Uns denn nun noch zu jagen? Was denkt Er 
denn, daß ſein Geſchick iſt?“ 

„Majeſtät,“ erwiderte Steuben gepreßt, „ich vermag 
nur zu erwidern, daß jede Strafe, die Höchſt-Sie über 
mich Unwürdigen verhängen werden, lange nicht jo groß 
fein kann, als die Strafe meine? eigenen Gewiffens! 
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Mich Hat eine Leidenjchaft übermannt und völlig mein 
Weſen verkehrt, die lächerlich, die verberblich fein mag, 
bie aber — menſchlich ift! An ihrer Thorheit möge 
Em. Majeftät die Gewalt und Tiefe derjelben ermeſſen! 
— Das ijt meine aufrichtige reuige Meinung, fie ſoll 
aber keineswegs eine Gntjchuldigung meines Ber: 
haltens fein.“ 

„sa, ja, Steuben, Sein fortune bei Dame Ga: 
tharina, weil Er'n jchöner Kerl ift und daß Mir Ihn 
auh gern Hatten, das machte hm den Hamm 
ſchwellen!“ 

„Selbſt in dieſem Augenblicke gerechteſter Ent— 
rüſtung, Majeſtät, kann ich nicht glauben, daß Ihr 
Urtheil mich als Charakter gar ſo niedrig anſchlägt. 
Mag ſein, daß Eitelkeit mein Fehler war, aber er war 
nicht der Fehler eines hirnloſen Laffen, einer gemeinen 
Seele! Der Mann, welchen der erjte Kriegsheld und 
König feiner Zeit mwerth achtete, neben fich zu dulden, 
der durfte eitel genug fein, ſich für was Beſonderes 
zu Halten! Wenn ich auch entehrt, ala Bettler jterbe, 
mag es denn fein! Unbeachtet, im intel aber 
fterbe ich nicht, denn der Ruhm wird mein einfames 
Grab immer verflären, daß bie Leute jagen müflen: der 
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Alte, der dort fault, war doch des großen Yriedrich 
Adjutant!! Dies Gefühl wird weder die Reue eines 
ganzen Lebens, noch Ew. Majeftät fchwerfter Zom aus 
einem preußilchen Herzen reißen!” 

Des Königs Antli ward milder. „Ja, ja, darin 
hat Gr Recht, das kann Ihm ſelbſt unfer Herrgott nicht 
nehmen. Ich hätte Ihn aber für vernünftig gemug ges 
halten, mit folcher Ehre zufrieden zu fein und fein Auge 
To keck nicht zu erheben!“ | 

„Nicht keck blos, fagen Sie frech, Majeftät! — 

Sie kennen aber die Stärke des Gefühla nicht, das Sie | 
tadefn und das mich in's Elend brachte? Ich Hätte die | 
Comteſſe eben nie ſehen müſſen, um noch ich ſelbſt zu | 
bleiben!!“ | 

„Genug! Das Gapitel iſt abgethan!“ — | 

„Für ewig, Majeſtät!“ — 

„Ewig ift Nichts, Er Narr, als Gott! Nicht 
einmal das Andenken der beiten Könige! — Er muß 
nun freilich die Folgen feiner Handlungsweiſe tragen! — 
Als Adjutant ift er — nicht entlaffen, aber zur Dis- 
pofition gejtellt, damit Er mir die Competenzen nicht 
verliert. Er ſoll nicht darben! — Er ift als Eapitain 
zur Armee zurücverjeßt!“ | 
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„Majeſtät!! — Sit — tit das meine Strafe?!" 
Steubens Stimme brach, er fiel aufs Knie und bedeckte 
Ihluchzend des Königs Hand mit Küffen. 

„Sit ne menſchliche Schwachheit von Uns," 
lächelte Fyriedrih. „Er hat zu viel Stimmen in Unjerem 
Herzen, bie für ihn bitten und genug Stimmen Seiner 
alten Freunde rings um Uns, die meinen Gefühlen 
accompagniren. Sein PVortheil it, daß man Ihn eben 
gut leiden fann! — Steh’ Er auf, ich bin nicht unfer 
Herrgott! — Er wird alſo als Gapitain und Com— 
pagniechef im Regiment Salmuth weiter dienen, das jebt 
in Dresden ſteht!“ 

Steuben erhob fich todtenbleih. „Majeftät! Die 
— die Feſtung wäre mir geſunder!“ 

„Bir diktiren Ihm die Strafe aber!!” 

„Das fönnen Ew. Majeſtät aber unmöglich 
wollen! Sch Habe zwar interimiſtiſch nur dies Re— 
giment unter Durchlaucht von Bevern fommandirt, aber 
ih babe es doch kommandirt, habe es gegen bie 
Franzoſen bei Kaſſel in’s Feuer geführt! Den Schimpf 
fan ich nicht tragen, im Frieden unter benfelben 
Offizieren zu dienen, die vor dem Feinde mich al3 ihren 
Seiter fahen. Ich würde an der Verachtung meiner 





Kameraden, an der Deipektation der Mannjchaften zu 
Grunde gehen!“ 

„Wenn Er nicht wiederum ein Kläglicher Thor ifl, 
nehme Er nur mit dem Compagniechef Seine Strafe auf 
ſich. 'S iſt gut, wenn Er fi in Demuth übt, dabei 
kann Er bei Jedermann nur gewinnen!“ 

Steubens Gefiht ward dunkelroth. „Wenn id 
bei einem gewiflen Handel gefallen wäre, id). wäre 
glüdlich! Wenn Ew. Majeftät mich auf die Feſtung 
jegte, ich wäre zufrieden! Wenn Ew. Majejtät mid 
fortjagte, fo Hätte ich das verdient! Wenn aber 
Ew. Majejtät mich im aktiven Dienft vom Regiment* 
Kommandeur zum Gompagniechef degradiren, dann 
lafien Sie mir nur noch die Wahl, mit einer Kugel 
folche Ungnade zu quittiren! — Sekt, Majeftät, bitte 
ih um das, was ich nie für möglich gehalten hätte, ich 
bitte um meinen Abſchied!“ 

Der König fuhr zurüd. — „It das Sein lebte? 
Wort?" 

„Mein letztes Wort ift: Feftung, wenn's auch Zeit: 
lebens if, — oder Entlajjung?“ 

„Und was will Er thun?“ 

„Außer Landes gehen!“ 
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„Wohin?“ — 

„Das, Majeftät, weiß ich noch nicht, nur das weiß 
ih, ich gehe nah Rußland nit!" — 

„Sp gehe Er, da Er auf feinen harten Kopf be- 
fteht! Den Abjchied kriegt Er aber nicht, er ſoll Ca— 
pitaind= und Adjutanten-Salair, wie feine Dombherrn-Do- 
tation fortbeziehen. Erſt wenn Er in ’ne8 fremden 
Staat aktiven Dienjt zu treten Gelegenheit hat, wo Seine 
Subſiſtenz jicher ift, dann mag Er auf Grund Deifen 
Seinen Abjchied einreichen.” 

„Das ijt eine weit großmüthigere Gnade, ala ich 
nach diefen jchtweren Tagen erhoffen durfte.“ 

„Sie it Ihm nicht mit gar gutem Willen ge- 
gönnt, denn Er ſollte Breuße und mein aktiver 
Offizier bleiben! Wir fehen aber, Er will eben mit 
Gewalt weg, will alle Hoffnung in der Heimath fahren 
lofien, alle Unſere guten Abfichten vereiteln! Gr muß 
am Beiten willen, was Ihm gut ift.“ 

„Mir ift nur noch die Fremde gut, Majeſtät. 
Glück in der Heimath, das Glüd, was ich erjehnte, 
finde ich nie!“ 

„Abah, Er Hut nur den rechten Weg dazu verfehlt! 
— Hat Er irgend noch Etwas zu wünfchen?" — 
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„Nach diefer gnädigen Entlaffung, Majeſtät, "Habe 
ich allerdings noch eine ſchwermüthige Bitte auf dem 
Herzen.“ 

„Run?!“ 

„Straf Anhalt ift jo weit in der Genejung, daß er 
Beſuch empfangen kann. ch möchte ihn — einmal 
nur noch jehen, ihm Lebewohl jagen und die VBerficherung 
geben, daß meine Berfon nie mehr feinen Weg kreuzen 
wird. ch möchte den Geinigen Alles abbitten, was 
meine Berblendung ihnen zugefügt hat!” 

„Das ift chriftlich und fehr Hübjch von Ihm, aber — 
es geht nicht an. Kruſemark mag der Familie Seinen 
Gruß beitellen. — Der Graf hat — ehrenwerth und 
hochherzig genug, — den Seinen nicht die Art der Be- 
Yeidigung mitgetheilt, welche Grund des Duells geweſen 
it. Sein Beſuch würde zu — Grörterungen vielleicht 
führen, die beffer unterbleiben!” — 

„O, mein erhabener König,“ brach Steuben flam- 
mend aus, „ich habe geahnt, daß der erlauchte Graf 
edelherzig den Seinen die Größe meiner Schuld ver- 
fchweigen werde! Sie darf aber der Dame nicht ver- 
jchwiegen bleiben, welche diefe Beleidigung gleich ſehr 
wie ihn angeht!“ 
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„Wozu Toll das? Will Er fih und — Sie 
denn ganz zerfleiſchen?!“ — 

„sh muß jo handeln, Majeftät! Die Comtefje 
hat mich geliebt, o, mir jagt’3 mein Herz, fie Tiebt 
mich noch, wird immer mid) lieben, wo ich auch bin, 
wird an mir ewig Franken und mein Vergehen wird 
ihr ewiges Elend jein! Nur dab Sie mid) — ver: 
achtet, kann fie heilen! hr Heil ift aber der einzige 
Apſt meines Gewiſſens!!“ 

Friedrich II. war ſehr bewegt, ſeine Umgebung 
nicht minder. — „Das iſt wahrhaftig mein alter Steuben 
wieder, den Wir jo lieb hatten, der Steuben, der in 
Tich die Miedergeburt feines eigenen neuen Menſchen 
trägt! Sa, Er muß weg! Er muß der Comteſſe das 
fagen, Er Hat ſehr Recht! — Zieh’ Er etlihe Tage in 
’nen Gafthof, Kruſemark wird Ihn bei dem Grafen 
anmelden, wird die Sache vorbereiten!” Der König 
reichte feinem entlaffenen Lieblinge die Hand. „Geh? 
Er mit Gott, die ewige Liebe, die vorher fchon dem 
Menjchen feinen Pfad vorfchreibt, wird über Friedrichs 
Adjutanten walten und feine® Kriegsherrn, jeines 
Meiſters Ihn würdig machen! Wo Er auch fei, laſſe Er 
gleich von fich Hören!” — 
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Auf der Lindenftraße gab es damals eine Aus: 
fpannung, zum „rothen Roß“ genannt, einen jener Gaft- 
höfe niederen Ranges, in dem bejcheidene Reifende, welche 
Bauern und Fuhrleute nicht genirten, billiges Unter 
fommen fanden. Dorthin, vom hohen Königsſchloffe 
war Steuben mit feinem Diener Bogel gezogen. Außer 
zwei Dantelfäden, dem Piſtolenkaſten und im yutterale 
Degen nebſt Reitpeitiche, die Gefährten feiner Schlachten, 
führte er nur noch einen nicht jehr großen Holztofige 
bei fich, verjchtedene militärifche und andere Werke, alte 
Erercierreglement3, feine Dienftpapiere und übrigen Uten- 
filien enthaltend, wie ein unverheiratheter Militär fie ebenzu 
befiten pflegt. In der Stadt hatte er bei Generallieutenant 
von Koch, de Romanai und de lEnfant Abſchiedsbeſuche 
gemacht und da er erklärte, in fremde Dienfte zu treten, 
wo irgend Ausſicht auf Krieg vorhanden fei, baten ihn 
die beiden Lebteren, feine alten Genoflen ala Knoblochs 
Adjutanten, er möge dann ihrer denken und ihnen aud) 
Stellen verfchaffen, fie wollten mit ihm dienen, wo es fei, 
denn das Garnifoniren im Frieden gefalle ihnen nicht. Er 
gab hierzu fein feſtes Verſprechen. — Abſchiedsbeſuche bei 
Hofe machte Steuben nicht. Dies widerftrebte nicht nur 
feinem Gefühle, Kruſemark hatte ihm auch angedeutet, der 
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König wünjche es nicht. Allerdings hatte Steuben noch 
Verwandte, feinen Vater, den Major in Landsberg und 
jeine einzige Schtwefter, die einen Baron von Ganik ne- 
beirathet Hatte und in Berlin lebte. Geinem Water 
Ichrieb er ein kurzes Lebewohl, indem er erklärte, fortan 
im Auslande zu dienen. Er hatte nie viel herzliche 
Sympathie für denfelben befeffen, denn erftlich war der— 
felbe ein jehr rauher Kriegsgefell mit etwas rufiiichen 
Manieren geweſen, dann hatte den Sohn der Yange Krieg 
zeitig don ihm getrennt. Die Familie feiner Schweiter 
lebte zwar hierorts, aber ihre Verhältniffe waren jehr 
ungünftig, der innere Friede fehlte ihr und feine Schweiter 
wie deren Gemahl waren engherzige Naturen. udem 
batte er, nachdem er Adjutant geworden war, fich mil 
Bater und Schweſter verfeindet, weil diefelben ber An— 
fiht waren, jebt könnten fie durch ihn auf leichte Weiſe 
ihr Glück machen und ihn fortwährend beftürmt hatten, 
ihren Prätentionen beim Könige da8 Wort zu reden. 
Dies ſchlug er rundweg ab und jede Band war zwiſchen 
ihnen zerriffen. Sich feiner Schweſter jebt zu zeigen, 
vielleicht ihren jchadenfrohen Bemerkungen ſich auszu- 
jeßen, fühlte Friedrich keine Neigung. — Zwei Tage 
nach der lebten Audienz beim Könige beſnche ihn 
U. E. Brachvogel, Des großen Friedrich Abjutaut. IL. 
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Kruſemark im „rothen Roß.“ Er theilte ihm mit, 
die gräfliche Familie von Anhalt erwarte ihn am Nach» 
mittag, Alles fei eingeleitet. Er übergab ihm zugleich 
die vom Könige vollzogene Bewilligung, „daß Unjerem 
ehemaligen Ylügel-Adjutanten und Capitain Friedrich 
von Steuben ein unbefchränfter Urlaub unter dem 
Charakter als Major von der preußiichen Armee 
gnädigjt erteilt fei.” Gerührt nahm Steuben dieje letzte 
Gnade feines Fürſten als Zeugniß von defjen Liebe hin. 
— Nachmitttag trat er feinen lebten Gang in Berlin, 
— den fauerjten feines ganzen Lebens an. — | 

Der alte Kammerdiener des Grafen empfing ihn | 
wie immer und führte ihn in dag Zimmer des Patienten, 
bei dem die Gräfin fich allein befand. Leopold Ludwig 
von Anhalt ſaß am geöffneten Tenfter nach dem Garten 
zu in einem Lehnſtuhl zwifchen Betten, — wohl noch 
recht bleich, aber er rauchte doch feine Pfeife wieder und: | 
die „Nachrichten über Staats- und gelehrte Sachen“ 
fagen auf feinem Schooße. 

„Gott grüße Sie, Lieber Steuben!“ er ftredte ihm 
freundlich die Hand entgegen. 

Neberwältigt von feinen Gefühlen umarmte Steuben 
weinend den Kranken, dann küßte er der Gräfin Hand. 
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„Sch habe nur ein Wort, — Berzeihung, Erlauchte 
rau, Gnädigjter Graf! Wenn Sie meiner je denken, 
jo denfen Sie an mid) wie an einen jungen, allıı 
eitlen Mann, der durch dag Uebermaß feiner Leidenſchaft 
nicht blog fein Glüd zerbrach, fondern bag von Menſchen 
gefährdete, die feinem Herzen viel theurer iind, als 
er fich ſelbſt!“ 

„Das, Steuben, iſt auch die fchönfte Rache, daß 
wir jeßt wirklich wiſſen, wir ſeie Shnen teurer 
als Ihre eigene Perfon! Sie Gaben ſchwer gefehlt, aber 
zehnmal ſchwerer gebüßt, jet ijt’3 damit genug. Gaben 
Sie die legte Prüfung diefer Stunde hinter fich, dann 
fönnen Sie mit dem Bewußtjein jcheiden, Sie Laflen 
Freunde bier zurüd, die Ihrer nie anders als in 
Liebe und Hochachtung zu denken vermögen! — Wehen 


Sie, — gehen Sie in den Garten zu Sophien. Ihre 
Anweſenheit greift mich jetzt noch ein Bischen an, in 
ner Stunde bin ich jchon feiter vor Shnen. — Wehen 


Sie nur ganz ruhig, ich bin mit Ihrer edlen Übfich! 
völlig einverjtanden!” 

Die Gräfin war janft und Höflich geweſen, aber 
wortfarg. Eie trug in ihrem Herzen Steuben das Duell 
doch noch nach, obwohl fie weder deifen Urſache fannte, 
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noch diejen liebevollen Empfang des Gegner durch den 
Gemahl begriff, noch weniger aber einfah, wozu jetzt 
noch ein heimliches Zwiegeſpräch zwiſchen Steuben und 
Sophien dienen folle. Gleich vielen vortrefflichen Ehe: 
frauen aber, welche merken, daß Dinge Hinter ihrem 
Rüden vorgehen, bejchloß fie, auf den Charakter ihres 
Mannes vertrauend, die Aufklärung der Zeit zu über- 
laſſen. — 

Durch denfelben Pavillon, auf dieſelbe Blumen- 
terrafje trat jebt Steuben, jah denjelben reigenden dunkel— 
belaubten Garten, über welchen fich der Junihimmel 
mölbte, welche Zeugen feines übereilten Fehltritts ge: 
wejen waren. Bier blieb er ftehen, die Sand auf fein 
Tchlagendes Herz gepreßt, um noch einmal dieg Alles in 
fich als Bild zu augen, da3 Bild des verlorenen 
Paradiejeg, das ihn durchs Leben als Erinnerung be 
gleiten ſollte. — Da regte fi Etwas unweit von ihm, 
— Sophie, die ihn, auf einem Gartenftuhle dicht am 
Haufe fitend, beobachtet hatte und nun aufjtand. 

„Sie fommen, ung Lebewohl zu fagen, Tieber 
Friedrich,“ Tagte fie, ihm mit Engelsruhe die Hand 
reichend. 

„Ein ewig Lebewohl, Comteſſe, ja! — Ich bitte 
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Gie aber, die Gnade zu haben, einen Unwürdigen nicht 
mit jo trautem Namen anzureden, ihn nicht jo janit 
und edel zu behandeln, — er verdient es nicht. O, 
Sie wiſſen ja noch nicht, wie tödtlih er nicht blos 
Ihren Bruder, nein, Sie beleidigt hat und daß es 
Dinge giebt, die dag Herz nie verzeihen kann!“ 

„Sie jollen mid) nicht in dem Wugenblide des 
Scheiden? in meinen Gefühlen irre machen, die unab— 
änderlich find und mit mir fterben werden. Zweifels— 
108 haben Sie Unrecht gethan und und Gram bereitet, 
dafür müflen Cie ja büßen. Wir büpen aber mit 
Ihnen, da wir Sie für immer entbehren müflen! Wie 
groß auch die Beleidigung jei, die meinen Bruder ge— 
ziwungen hat, Sie zu fordern, dieje Beleidigung, Steben, 
wäre Ihnen unmöglich gewefen, wenn Ihre Liebe 
zu mir nicht mächtiger wäre, al3 Ihre Bernunft, als 
die Erinnerung an Ihre Würde, ala die Erwägung, daß 
Sie die eigene Liebe morden aus übermächtiger Leiden— 
Ihaft!! — Ludwig hat mich auf Ihre Eröffnung im fo 
weit vorbereitet, als er mir fagte, Sie würden mir ge- 
jtehen, wie gro); und unverzeihlih Ihre Beleidigung 
gervefen fei. Gut denn, nennen Sie fie, aber je jchwerer 
fie it, dejto tiefer nur werde ich empfinden, ba id) 
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Ihrer Leidenjchaft Ideal und Inhalt geweſen bin und 
ein Mann mich bis zur beiderfeitigen Vernichtung 
geliebt hat und ewig lieben muß, der einer Kailerin 
Reizen und den höchſten Gütern des Glücks, des Ehrgeiz 
und Stolzes zu widerftreben wußte. Ja, Friedrich, um 
Catharina's Willen ließen Cie — ein fimpler Lieutenant, 
Ihr theures Preußen nicht, um Meinetwillen aber 
Laffen Sie Vaterland, Ihres großen Königs Gunft, Yaflen 
Alle, jelbft das fernjte Hoffen! — Steuben, wenn aud) 
dies Herz, das Eie verliert, mir brechen ſollte, & 
wird im Zode doch auch von einem Kaiferlichen 
Stolz; auf Ihre Liebe erfüllt bleiben!!“ — 

„O, Gott, mein Gott, auch diefe Prüfung noch!! 
— Haben Sie doch Erbarmen, angebetete® Mädchen, 
mit mir, o nein, mit fi), — noch mehr mit fich felber! 
Pernichten Sie doch nicht daB einzige, wenn aud 
ſchreckliche Mittel, twelches ich ergreife, Sie ſich ſelbſt 
wieder zu geben, Ihrer Stellung und Ihrer Zukunft, 
das einzige Mittel, was zwiſchen uns eine ewige Kluft 
zieht und Sie durch Scham wie Empörung zwingt, eine 
Schranke zu ſetzen zwiſchen mir und Ihnen, — bie 
der namenlofen Verachtung!” 
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„So follte ih Sie deshalb nur von heute ab 
verachten, um Sie vergeffen au können, um frei vom 
Gefühle der Liebe zu Ihnen zu werden, um fähig zu 
fein, einjt in eine® — anderen, bejferen Mannes 
Armen die Berirrung zu belächeln, Sie geliebt zu 
haben?! — Bei meiner Eltern Eeligfeit, Sie laſſen zu 
tief in Ihr aufopferndes Gemüth, in die Größe ihrer 
Leidenjchaft mich bliden, al daß ich nicht Ahr theures 
Andenken, Friedrich, mit aller Kraft eine Frauen— 
haracter3 in meiner Bruft fefthalten, mit mir als bie 


berrlichfte Krone des Lebens hinüber in's Senfetts neh— 


men follte! Und durch welches Wort haben Sie denn 
mich und den Bruber fo beleidigt, der nur mit ſchwerſtem 
Gewiſſen daran zu gehen fähig war, Rache an ihnen 
zu nehmen? Coll ich dad Wort Ihnen nennen? Coll 
ich 8 errathen und Ihnen beieifen, wie jehr ein liebend 
Weib, einer Eeherin gleich, da8 ahnen kann, was man 
vor ihr verbirgt? — Eie find von adeligen Eltern, 
Friedrich, Nichts haben Sie, — aber Alles, was wir am 
Shnen lieben, haben Eie durch Ahr Schwert, Ahre 
Treue, durch den Adel in Ihrer Bruft erreicht! In 


‚ diefem Gelbjtgefühle, bei Ihrer Inbrunſt fir mich, 


wurden Sie von meinem Bruder mit Ihrem Antrage 
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abgewiefen! Da erinnerten Sie fi im Zorn Ihrer 
niedergetretenen Gefühle, daß ich wie Er ein —!!“ 

„Sprechen Sie nicht aus!“ 

„Sch ſprech' es aus, — daß ich ein Baſtard bin!! 
— — Gteuben! —“ Sophie ſenkte da3 Haupt und 
ihrer Stimme Ton ward leife wie ein zitternder Hauch, 
— „Sie nur allein, fein lebender Mann fonft, — 
Sie durften in jo großem Xiebesgrolle ſolch' Wort 
aussprechen, denn ich gehöre ja Ihnen, ich bin das 
befte Stüd Ihres Herzen?! Den Trevel, den ein 
Mann an feinem eigenen Ich, an feiner Seelen Seele 
begeht, kann man ein ganzes Leben lang beweinen, — 
lieben muß man ihn darum doch!! Diefe Ueber- 
zeugung fann feines Königs Machtgebot, Tann teined 
Bruders Rüdfichten zerftören! ch thue meine Pflicht, 
wenn ich dem Glüd entjage, Ihr Weib zu fein, das 
Glück aber zu verlieren, mich von Ihnen allein und 
über Alles geliebt zu wiffen, eg hieße für mic) fo 
viel, als — ſterben!!“ 

„So lebe, liebe mid, Eophie, jo heil; und ſehn⸗ 
ſuchtsvoll, wie ich Dich Liebe!” Er umarmte fie janft. 
„Einit, in dem Lande, bag hinter den Gräbern rofig 
auffteigt, wird Gott uns beide verklärten Ceelen in 
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Eine gatten, das ſei unfer undergänglicher Troft!" Gr 
küßte fie. 

Da, — jauchzend, ſchluchzend, hing fie an Steubens 
Halje und küßte ihn mit flammendem Munde. „en: 
jeit3 der Gräber!” rief fie zu ihm auf, gan Hoffnung 
und dennoch ganz Entfagung. — 

„Sophie, mad’ mir das Scheiden micht jo er: 
barmungslos ſchwer! — Willſt Du mir ein Heichen 
Deiner Liebe mitgeben, — o ſchenk' mir Dein Wliniatur- 
bild, das ich auf dem Kamin jo oftmals ſtehen jah. 
63 wird nicht nur Dein Hohes, reines Bild mir ſtets 
erneuen und Klar erhalten, es wird auch der Genius 
fein, der mich ſtets an meine Pflicht mahnt! Nie 
mehr erfenne ich, als jeht, wie tief in meiner Malerei 
ih irrte! Die edle Liebe, die Du mir jchenfteit, hat 
nur in einen fürjtlichen Herzen Raum, dem Herzen, 
dag allgewaltig, groß und Licht, Himmel und Erde zu 
umfafjen weiß!” — 

Hand in Hand fchritten fie in's Haug, im Pavillon 
trennten fich Beide. Während Sophie ihr Wild holte, 
trat Steuben wieder in des Grafen Zimmer. 

„Ich Hatte, bevor Sie kamen, lieber Eteuben, mir 
hier mein Fenſter, wie Sie jehen, öffnen lafien, des 
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Tabaksrauchs wegen. Ich Tann nicht dafür, dal; id 
alfo ziemlich Alles hörte, was mir jo nahe auf der 
Zerrafje gejprochen wurde.” 

„Was konnte ich denn thun, theuerfter Graf?!“ 
erwiderte Steuben in jtumpfer Refignation. 

„Nichts, Friedrich, ala was Sie gethan haben. & 
ift vergeben, gegen Gottes Fügung zu jtreiten! Giebt 
der Himmel Ahnen Glück, mein Freund, jo daß Sie 
fih Jagen künnen, Sie vermögen Sophien vollendet 
zu beglüden, fo weit als es ein Erdenmenſch nur kann, 
dann — hier meine Hand, mein Wort, dann ift Sophie 
die Ihre und ſelbſt meines Königs Mißfallen ſoll mid 
unbedenklich machen!“ 

„Mein theurer Graf, mein —”!! 

„Nennen Sie mich Ludwig! — Doch till von 
thörichten Hoffnungen, Sophie kommt! — — Sie 
Ihren Weg, Gott giebt das Ende!“ 

Sophie trat ein, ihr Bild, in einem Etui ver: 
ichloffen, in der Hand. Sie reichte es Eteuben, ohne 
ein Wort zu fagen. 

„Sie werben ihr dafür, fo bald Sie können, da? 
Ihrige fenden, Friedrich!” ſagte der Graf ernſt. „Und 
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num — umarmt Euch Beide nochmals! — Lebe wohl, 
theurer Steuben, Tebe wohl!“ 

Bor den Ihrigen umfingen ſich Sophie von Anhalt 
und Friedrich von Steuben — zum lebten Male. — 

Zwei Stunden fpäter blies der Poftillon den 
„Major zur Dispofitton” zum Hallefchen Thor hinaus, 
dem „duftern Seller“ vorbei, nach Halle! — O ja, 
borbet — vorbei ift Alles! Vieler Menſchen Länder 
und Städte jah nachmala unjer Held, — die Thürme 
Berlins, dad alte „Haus Anhalt” auf der Wilhelms- 
ſtraße mit feiner Terrafje, feinem Parke feinen großfinnig 
edlen Menſchen — nie wieder!!! — 


Viertes Capitel. 


Amerifka! 


Unſere Geſchichte macht einen weiten Sprung. Viele 
Jahre find verfloſſen, ſeit Friedrich der Heldenkönig den 
Hubertsburger Frieden ſchloß. — Wohl lebten friſch 
genug feine leuchtenden Thaten in der Erinnerung der 
Menjchen, er war und blieb die Bewunderung Europaz, 
unüberftrahlt bisher von feinem Fürſten oder Feld— 
heren des Jahrhunderts, — aber trotzdem Hatte fich 
die Welt, Hatten die Menjchen jo unendlich ich ver- 
ändert, daB, wenn diefe rapide Wandlung derjelben 
jtetig jo foriging, man wahrlich nicht abjehen Tonnte, 
wo fie denn jchlieglih enden ſolle! Namentlihd war 
diefe jonderbare und in vieler Beziehung unbegreifliche 
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Wandlung in Welt - Europa erfichtlih. Blendend und 
Ichredhaft zugleich, war fie von einem Strahle höchfter 
göttlicher Vernunft erfült, dennoch aber fo corrupt und 
parador als möglich! — — Statt des Jahres 1763 
ichreiben wir jebt den 2. Mai 1777 und gute vierzehn 
Sabre find -e8 ber, ſeit Steuben Berlin und in ihm 
all’ fein Lebenshoffen hinter fich gelaffen hatte. — An 
bejagtem zweiten Mai befinden wir ung als blinder 
Paffagier in der diligence ordinaire de Meaux, twelche 
eben dies Städtchen verlaffen Hat und die alte öftliche 
Straße hinab in’3 Seine-Thal der dermaligen Metropole 
der Welt, dem riefigen Zeughaufe materieller, Meppigfeit 
wie geijtreich blitender Ideen, kurz — Paris entgegen 
raſſelt. Schon hebt ſich der Park von Courberon und 
Clichh im Welten empor. — — 

Bevor wir nun einen Blick auf die Inſaſſen be— 
ſagten öffentlichen Fuhrwerks werfen, iſt ein Rückblick 
auf die inzwiſchen erfolgten Weltbegebenheiten nöthig, 
ſonſt würden wir weder die Art des Geſpräches dieſer 
Herrſchaften noch ihre Empfindungen begreifen. 

Wiederum ſteckt heller Krieg die Welt aller Ecken 
in Flammen, indeß Deutſchland von den ſelbſtgeſchlagenen 
Wunden ausruht. Rußland erweiterte ſich unter Ca— 
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tharina II. durch die erjte Theilung Polens wie nad 
einem glüdlichen Kriege mit der Türkei im Oſten an 
jehnlih. Während des fiebenjährigen Krieges aber 
war bereit3 der Kampf Englands gegen Frankreich wegen 
der Grenzen der beiderſeits beſeſſenen großen Länder: 
gebiete in Nordamerifa Iosgebrochen und die englifchen 
Colonijten hatten wader für ihre Regierung geftritten. 
Schon 1749 Hatte England den Franzoſen das Ohio— 
Gebiet entriffen und nachdem dieſe mit abwechjelnden 
Glück kämpften, die englifchen Generale Abercrombie und 
Loudon aber fchlecht genug ihre Cchuldigfeit thaten, 
war durch Pitt? patriotifchen Eifer und unermüdlice 
Thatkraft der Krieg der amerikaniſchen Colonien 1758 
gegen Frankreich zu einer neuen Entwicklung gekommen. 
Das Mutterland hatte Soldaten, Flotten und Geld ge 
endet. Der kühne Lord Clide hatte in Oſt-Indien dae 
gegen die Reiche Bengalen, Oriſſa und Babar der 
ojtindischen Compagnie unterworfen, die Anglo-Amerifaner 


aber warfen die Franzoſen ſowohl auf dem amerikaniſchen 


Tejtlande, wie fie fie im atlantifchen Oceane jchlugen. 
General Wolfe's Name wurde unfterblihd! — Er drang 
mit Arnıhorft und Muray in Canada ein, eroberte & 
völlig und zugleich deifen Hauptjtädte Quebec und 
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Montreal. Endlich, mit dem Hubertsburger Frieden 
zugleich, hatten England und Frankreich in Paris den 
Frieden unterzeichnet und Letzteres außer Ohio noch die 
Provinzen Canada und Kap Breton abgetreten; als 
beiderſeitige Grenze wurde der Thalweg des Miſſiſſippi 
feſtgeſtellt. Von Spanien dagegen hatte England Florida 
und alle ſpaniſchen Beſitzungen im Oſten des Miſſiſſippi 
erhalten. — Frankreichs Demüthigung wie der Reich— 
thum Englands, der ihm durch ſo große Eroberungen 
erwachſen war, konnten hiernach geradezu ungeheuer ge— 
nannt werden. Aber dieſen Erfolg verdankte außer dem 
älteren Pitt und Generalen wie Clide und Wolfe Eng- 
land in Amerifa vor Allem feinen tapferen und 
Ioyalen Colonijten. Wäre die Regierung flug ge= 
weien, fie hätte nunmehr mit allen Kräften die jehr 
billigen Wünjche derjelben unterjtüßt, um ihnen die 
Möglichkeit zu geben, fich endlich ihres, von einem nie 
verfiegenden Reichthume erfüllten Bodens zu erfreuen 
und deſſen großartige Hülfgquellen für feine eigene 
Entwidelung, als auch für den Nuben des Mutterlandes 
zu erichließen. England war aber nicht blos undankbar 
geweſen, e3 hatte feinen amerikaniſchen Provinzen ihre 
patriotifchen Opfer, mit einer Gemeinheit vergolten, 
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welche nur noch von der Hirnlofigfeit derſelben über 
boten zu werden vermochte! — Einer der traurigiten 
aller englifchen Regenten war König Georg IT. 8 
er 1760 den Thron feines Großvater beftiegen Hatte, 
Lord Bute aber als Galan der Königin-Mutter, der 
verwittiweten Prinzeffin von Wales, die Zügel de 
Staat? an ſich geriffen hatte, wurde der geniale Pitt 
entlaffen und Lord Greneville trat an deffen Stelle, 
ein Minifter, deſſen Engherzigfeit ſogar die feiner eigenen 
Nation noch übertraf. Bereit? im März 1764 war die 
verrufene Greneville-Afte erjchienen, welche nicht nur 
den amerifanifchen Colonien eine unerhörte Gteuerlaft 
auferlegte, fie den Stempelzwang untertwarf, fondern 
auf Koſten derjelben der englifch=oftindifchen Compagnie 
an der amerifanifchen Küſte ein Schifffahrts- und 
Handelöprivilegium für die bedeutenden Summen er 
theilte, welche dieſe Gejellfchaft dem Staate während 
des franzöfifchen Krieges hatte vorfchießen müflen. Dieſe 
Akte Hatten in den Colonien eine furchtbare Aufregung 
erzeugt! Die amerifanifchen Unterthanen Englands 
waren feine zahmen Schlachtopfer für den gefräßigen 
Beutel des Mutterlandes, ſie hatten ſowohl gegen die 
wilde Natur ihres Heimathlandes, wie gegen die Franzoſen 
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als Männer gefämpft und Selbſtbewußtſein wie Un— 
abbängigfeitzfinn gewonnen. Schon 1753 mitten im 
Kriege hatten fie in einem Generalfongrefje bejchloffen, 
die Krone zu bitten, daß fie entweder Abgeordnete der 
amerifanifchen Provinzen in's londoner Parlament fchiden 
dürften, um ihre Intereſſen zu wahren, oder daß in 
Amerika jelbit ein Congreß zufammentrete. Natürlich 
paßte es dem unerjättlichen englijchen Krämergeiſte viel 
befjer, jeine Colonien gewaltthätig auszufaugen, als 
die Amerifaner durch ein eigene Parlament bejtimmen 
zu laſſen, wie viel fie dem Mutterland Tribut zu 
zahlen Hätten! Die Greneville-Afte war die brutalfte 
Berhöhnung der Gefühle Amerikas, ein Eingriff in den 
gefammten Kreiß ihrer focialen wie politifchen Rechte. 
Im Oktober 1765 ſchon waren die Colonialfongreffe 
von Maflachufetts, Rhode-Island, Connecticut, New— 
Jerſey, Bennfylvanien, Maryland und Sübd- Carolina 
äufammengetreten, hatten die Greneville - Akte für gejeß- 
widrig erflärt und eine Beſchwerde an das enaglifche 
Barlament bejchloffen, Schußvereine hatten fich überall 
gebildet und Benjamin Franklin ward ihr Präfident. 
Zwar hatte England im nächſten Jahre die Stempelafte 


aufgehoben, aber die Steuerbill blieb. englijche 
A. €, Brachvogel, Des großen Friedrich Adjutant. II. 
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Parlament erklärte ferner: daß Amerika der englilchen 
Regierung einfach zu gehorchen hätte! — Die darauf 
gegebene widerfinnige Zollakte des Minifters Townſhend 
erbitterte die Amerikaner noch mehr. Franklin ver 
Öffentlichte einen Briefwechjel des Statthalter Hutchinſon 
mit dem Oberjten Olivier, aus welchen die offene Ab- 
ficht des englifchen Parlaments hervorging, die Ber- 
faffung von Maſſachuſetts abzuändern! Ein furdt- 
barer Ausbruch des Volksunwillens war die nächlte 
Tolge!! — Noch war der Thorheit der englifchen Re 
gierung aber nicht genug. 1770 im Februar wurde die 
Th eeakte des Miniſters Lord North in Amerika ein 
geführt! — Drei Jahre jpäter warf das erbitierte Voll 
in Bofton 342 Kiſten zu verzollenden Thee in's Meer! 
— Nun ließ zur Beitrafung England den Hafen von 
Boſton durch eine Flotte jperren, aber bereit3 war die 
Empörung ausgebrochen, Oberjt Georg Wafhington, der fi 
im Kampfe gegen Frankreich bejonderen Ruhm erworben 
batte, wurde zum Befehlshaber des amerikanischen Volks- 
heeres gegen England in Birginien ernannt. Die Co— 
Ionien vüfteten zum Kriege, wählten einen Sicherheit®- 
ausſchuß und errichteten ein Heer von 12,000 Mann. 
Im Januar 1775 war nunmehr General Gage beor= 
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dert worden, die Waffen offen gegen die Rebellen zu 
brauchen. Am 18. April, im Begriff den Gongreß in 
Concord aufzuheben und die dortigen Magazine der 
amerifanifchen Bollatruppen zu zerjtören, wurden 
1800 Mann Briten bei Lexington, zwijchen Bolton 
und Concord, jo total gefchlagen, daB es nur der ein- 
zigen Brigade Percy gelang, fliehend Bojton zu er- 
reihen! Schon im Mai hatte der amerikanische Oberft 
Arnold die Forts Ticonderoga und Crownpoint in Ca— 
nada erobert, im Juni aber war Wafhington einjtim- 
mig zum Oberfeldherrn der gejanımten nordamerifa- 
nifchen Kriegsmacht erwählt worden; unter ihm fanden 
die Generale Putnam, Ward und Schuyler. — In— 
zwifchen hatten die Briten namhafte Berjtärfungen 
unter den Generalen Bourgoyne, Clinton und Howe 
erhalten. Howe ftedte den 17. Juni Charlestown in 
Brand und fiegte bei Bunkerſhill. Die Amerikaner 
mußten weichen, doch ohne Boſtons Belagerung aufzu= 
geben. Wafhington bedrängte fogar die Engländer in 
Boſton jehr Hart. Ein anderes Corp unter General 
Arnold fiel im Spätherbit von New-Hampſfhire her in 
Canada ein und eroberte einige Grenzforts jo wie Mon 
treal. Montgomery aber griff Quebec an und fiel bet 
g* 
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dem fiegreichen Sturme auf die Hauptjtadt. Der Tod 
diefeg Braven und die Unzulänglichkeit der Mittel, 
ihren Sieg feitzuhalten, zwang die Amerikaner Canada 
indeß zu räumen, aber ihr Enthuſiasmus war ent- 
flammt! Sie wollten Lieber zu Grunde gehen, ala noch⸗ 
mal? dem englifchen Scepter unterjocht fein! — Am 
17. März 1776 mußte General Howe endlid, Bofton 
mit allen Borräthen an Wafhington übergeben umd 
nad) Halifax abziehen. — So ſehr das Glüd der 
amerifanifchen Waffen nun bewundert werden mußte 
und den Enthufiasmus der freiheitsdurftigen Golonien 
rechtfertigte, ihre Hoffnungen waren dennoch fehr ver- 
früht. Nicht die Kriegskunſt der Amerikaner hatte 
pisher gefiegt und Vortheile erlangt, denn dies Me 
waren ja nur Erfolge einer fanatifch erregten, undid- 
ciplinirten Volkskraft gewefen, die, von wenigen wirklich 
militäriſch befähigten Männern richtig geleitet, mit 
einer jolchen Mehrzahl die engliichen Streitfräfte über- 
fallen hatte, daß die bejtgejchulteften Linientruppen ihr 
nicht zu twiderftehen vermochten. Mit dem Augenblide 
indeß, wo das Mutterland im Stande war, große 
Armee = Corp3 regulärer Truppen mittels be 
beutender Flotten beliebig an die amerifanijchen 
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Küften zu werfen, mußte die amerikaniſche Erhebung 
auf's Aeußerſte in Gefahr gerathen und Seglichem fich 
das Gefühl aufdrängen, wie wenig der befte, glühendite 
Wille, die wuchtigſte Kraft der rohen Maſſe gegen 
gejchulte Berufsfoldaten auszurichten vermöge. 

Diefer Augenblid erfchien im Sommer 1776. 
Gngland Hatte 55,000 Mann ausgerüftet, welche mit 
einer ſtarken englifchen Flotte unter Admiral Howe 
landeten. Daß die großbritannifche Regierung die 
Ihimpflichiten und unmenſchlichſten Mittel nicht jcheute, 
die Colonien zu Boden zu werfen, bewies, daß unter 
den befagten neuen Truppen fich allein 16,000 Helfen, 
Braunfchweiger, Waldeler und Anbaltiner befanden, 
die mit Gewalt von ihren verehrten Landesvätern ge— 
preßt und per Kopf an England berfauft worden 
waren!! — — 

Sm Juni, des ficheren Zuzugs aus dem Mutter- 
lande gewiß, jeßten fich die englifchen Generale Clinton 
und Cornwallis nad) Charlestown in Marjch, während 
die Flotte fie unterjtüben follte. Der amerifanifche 
General Lee jchlug fie jedoch auf allen Punkten zurüd, 
jo daß fie nach New: Hort umkehren mußten. Am 
4. Juli endlich hatten fich die fieben Staaten Amerikas: 


Tem .- 
er ß A 


My 


WMERLEWE 


EUER. 


Lac 
— 
Pa] 
= 
D 
7, 
Fi 





118 


Maſſachuſetts, New-Hampſhire, Rhode-Island, Conner- 
ticut, Pennſylvanien, Virginien und Süd-Carolina für 
unabhängig erklärt, andere Staaten traten ihnen bei 
Die Union der erſten dreizehn war begründet, Franklin 
aber gab ihr eine republikaniſche Verfaſſung! — — 
Der engliſche General Bourgoyne brach nunmehr in 
Canada ein, das Corps der Amerikaner unter Gates 
mutte bis an den Champlain-See zurück weichen, wo 
deſſen Sürmafferflottille lag, welche die Communikation 
zwiſchen dem St. Lorenz- und Hudſonfluſſe aufrecht er— 
hielt. Um Albany zu erreichen und ſich mit Howe 
wieder zu vereinigen, mußte Bourgoyne dieſe Flottille 
nun erſt zerſtören und die Forts Ticonderoga und 
Crownpoint wieder erobern. Inzwiſchen war Howe 
auf Long-Island gelandet und hatte die Amerikaner 
unter Sulivan bei Brockland geſchlagen und die Stadt 
New-York beſetzt. 

Waſhington ſah ſich jetzt gezwungen, feine feſte 
Stellung bei White-Plains aufzugeben und in die nörd— 
lichen Gebirge, dann ſogar über den Delaware zurüdzu: 
gehen und fein auf 2000 Mann gejchmolzened Heer 
mit 6000 Milizen zu verftärfen. Die Weberzeugung, 
daß die Höchjte Gefahr gekommen fei, beivegte den 
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Congreß jeht zu dem auferordeutlichen Bejchluß, Georg 
MWafhingten zum Diktator zu ernennen, während die 
Briten ganz Rhode-Island befehten und den trefflichen 
Hafen bon New-Port eroberten. Einen Tag nach Weih— 
nachten jebte MWafhington fein ‚Heer, verjtärft durch 
Freitilligg aus Pennfylvanien und New-Jerſey in 
Marih, durhbrach bei Trenton die englifche Linie 
und nahm 1000 Helfen gefangen, am 3. Jannar 1777 
ſchlug er den englifchen General Cornwallis bei Princeton, 
während der amerifanifche Sberftlieutenant Barton 
den englifchen General Presche aufhob. Die Eng— 
länder wurden aus den meiften Punkten im Staate 
New-Jerſey verdrängt, das Eelbitgefühl der Ameri— 
faner begann fich abermals zu heben! — 

Die vorhergegangene Knechtung und dieſe energijche 
Erhebung des Volks, dies eben jo furchtbare, wie zweifel— 
los glänzende Ringen der Amerikaner mit der englifchen 
Streitmadht, die brutale Nbfcheulichkeit der Mittel, deven 
fich die Regierung zu London während des Krieges be- 
diente, hatte, verbunden mit dem Grolle, unlängft von 
Großbritannien befiegt worden zu fein, frankreich im 
allen Schichten aufgeregt und deſſen Sympathie für die 
vereinigten Staaten zum Gulminationspunfte getrieben. 
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Der Geijt der Nation war überdem durch Rouſſeau's 
„Geſellſchaftsvertrag“, „die Aufjtelung der Menſchen- 
rechte”, die Lehren Voltaire's und der Enchklopädiſten 
in einer Weife für die Ideen der Freiheit und Gleich— 
heit empfänglich gemacht worden, daß die Franzofen im 
Sabre 1777 Angefichts der Praris diefer Ideen durd 
die Amerifaner und bei deren Waffenthaten eine fiebe- 
riſche Wolluft, eine romantische Sehnſucht empfanden, 
im Kampfe Amerikas gegen jeine Tyrannen Theil zu 
nehmen! Die Keime und Anfänge einer geiftigen Be 
wegung, welche das Kriegsgetümmel auf dem europäl- 
ihen Continent eine Weile unbeachtet gelafjen hatte, 
waren pilzartig jet emporgejchoffen und begannen ihre 
erjten, jehr ernten Früchte zu tragen! — — — 
Natürlich waren die Inſaſſen bejagter auf dem 
Wege nach Paris befindlicher Diligence von der großen 
Frage der Zeit nicht weniger erfüllt, wie das ganze 
Land. Die Geſellſchaft inclufive des Condukteurs 
Monfieur Carbonier, zwölf Perfonen ſtark, Hatte fi 
auf der Poſtſtation zu Meaur zufammengefunden und 
vertrug fich, troß der großen Verjchiedenheit ihrer Lebens⸗ 
ftellungen ſehr gut und war bereit3 in lebhaftejter Unter- 
haltung, zumal der Condukteur Sorge getragen hatte, 
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fie bald mit einander befannt zu machen. Der ommibıs- 
arfige Kaften der Diligence, von vier Pferden arjonen, 
beitand aus drei Coupe. Das vorderfte nach 

Dierden und dem Bod zu, wurde von dem Condultenr 
und der etwas Torpulenten Madame Pampagnan vimgo- 
nommen, welche ihres Zeichens Epiciere, alſo Speſerei— 
händlerin war. Hecht? den Eckplatz neben ihr hatte 
ein Fräftiger Burjche mittleren Alter inne, welcher m 
einer Dunfelbraunen Livrée mit rothen Aufichlägen 
ftedte; er gehörte zweifelsohne der dienenden Klaſſe au. 
Da er einen Zopftrug, etwas in Srankreih Unerljörtes, 
und fein Wort der Landessprache verjtand, wurde vr 
bald überfehen. — Das mittlere, innere Coupé uulvte 
den bevorrechteten Ständen. Den linten Rüdfit, dem 
fremden Diener dos-A-dos, hatte ein ebenfalls Lujoyiteı 
etwas fteifer, jehr ruhiger, fein, doch nicht prüluntins 
gefleideter und auffällig jchöner Herr, „un baroıı llo- 
mand”, wie Garbonier den Uebrigen anvertraut hatte, 
eingenommen. Ruhig und im beiten Franzbſiſch nal 
er an der Unterhaltung nur gerade jo viel Theil, als 
nöthig war, um fich entweder zu belehren, oder men 
gierigen Anfragen zu genügen. Den Mittelplatz neben 
ihm hatte Demoifelle Claire de Soliveu inne, die unter 
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dem Schutze Monfieurd le Chevalier de Robignac und 
fa Chevaliere, feiner Gemahlin, reifte, welche ihr und 
dem baron allemand gegenüber ſaßen. Der Pla neben 
der Chevaliere gehörte einem Grafen, Stanislaw de 
Glermont-Tonnere, aus einer der befannteften altadligen 
Familien von Paris. Die ihm fehr ungerwohnte Dili- 
gence war von ihm nur gewählt worden, weil feine 
Reifeequipage in Meaux eines plößlichen Unfalls wegen 
zurüdbleiben mußte, er aber Paris noch heute zu er: 
reichen wünſchte. Natürlich wandte fich ihm die all 
gemeine Höflichkeit zu, denn noch war man lange nicht 
ſo weit, daran zu denken, die rouſſeauiſche GTeichheit 
im Leben praftifch anzuwenden. — Das Iebte, dritte 
Coupe war rüdwärts gekehrt, jo daß deſſen Inſaſſen 
den Weg, welchen man gelommen war, überblidten. 
Monſieur Pradin, ein feifter parifer Großhändler, und 
ein heitereg, noch junges Ehepaar, Monfieur und Ma: . 
dame Glorieur, marchands de modes, theilten fi in 
dafielbe. Da die Zwiſchenwände, welche die Goupes 
trennten, nur aus einem Ledervorhange beftanden, das 
Wetter aber ſchön war und die Geſellſchaft an einander 
Gefallen fand, fo Hatte man dieſes Trennungsmittel 
aufgeroflt und an die Dede des Wagen gejchnallt. 
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Friſche Luft wie frifche Rede kamen fomit der ganzen 
Gefellfchaft zu Gute. — Bald Hätten wir eine Perſon 
überjehen, welche noch im Mittelcoups recht? neben 
Demoijelle de Yoliveu fitt, einen 18jährigen Studenten 
der Rechte aus Arras, welcher am College de France 
habilitirt ift. Ein fleines, dürftigeg Bürſchchen, das 
anfänglich wenig ſpricht und den man noch weniger 
fragt, er nennt ih — Marimilian Robespierre. — 
„Nein, nein, mein Herr Baron,“ jebte der Che- 
valier das nach gegenjeitiger Begrüßung im Wagen bald 
fehr lebhaft begonnene Geſpräch fort, „da wir einen 
preußiichen Offizier in Ihnen die Ehre zu jehen haben, 
fo dürfen Sie nicht behaupten, daß Amerifad Befreiung 
e3 nicht jei, die nicht auch Sie nach Paris ruft! In Zeiten 
wie die unferen, wo der Enthufiasmus für die großen 
politifchen Ideen der Menschheit Paläfte wie Manfarden 
erfaßt Hat, jede Berufsart blikartig durchdringt und 
belebt, reift ficher ein preußiſcher Krieger, welcher 
unter jeinem großen Könige gekämpft hat, zum Ber: 
gnügen nicht nach Paris, viel weniger nach England. 
Fi donc! &in jo elendes Volt zu bejuchen, daß der 
Mammon zum Tyrannen und Banditen an denfelben 
amerifanijchen Colonien gemacht hat, ohne deren Helden⸗ 
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muth unfer Heer niemals jenfeit3 des Oceans ge 
Ichlagen worden wäre!! Wahrhaftig eine Mutter, welche 
ihr Kind dafür quält und ruinirt, daß es ihr größeren 
Reichtdun und den Sieg über ihre Feinde verichafft hat, 
würde Englands unmenjchlicher Bosheit gegenüber noch 
für tugendhaft gelten! Ich gebe Ihnen mein Wort, 
e8 kommt noch dahin, daß Frankreich für Amerika 
gegen Gngland marjchirt! — Nein, nein, feien Sie 
offen! Sie kommen nad) Paris, um dem Beifpiele des 
fühnen Marquis de Lafayette, Kofeziugfo’s, Pulawsky's 
und des wackern Dupleffis zu folgen und Amerika zu 
befreien!“ 

„Für Ihr gütiges Zutrauen bin ich ſehr verbunden, 
Herr Chevalier, aber Sie irren fich zufällig wirklich,“ 
jagte matt lächelnd der „baron“. „Sch Habe Feinerlei 
Wunſch und Abficht, wieder zu dienen, am Wenigiten 
für eine Sache, die mir jo fern Tiegt. Ich bin Fein 
Republifaner, fondern ein Anhänger der Monarchie 
und wenn ich auch nicht das Benehmen des englifchen 
Volks, noch weniger das feiner Regierung gutheißen kann, 
denn es ift gewiſſenlos, fo hat e8 denn doch wohl aud 
in England noch Ehrenmänner, unter diefe aber rechne 


ich die Freunde, denen mein Befuch gilt!“ 
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„Derzeihen Sie, Herr Baron, fagte die Chevalisre 
voll Liebreiz, „menigftend die neugierige Frage, in welcher 
Charge dienten Sie in Ihrer Armee?!“ 

„Ih Hatte die Ehre, der perjönliche Adjutant 
©r. Majeftät zu fein, kurz vor Schluß des Krieges aber 
tommandirte ich unter dem Herzog von Bevern das 
Regiment Salmuth bei Kaffel und genoß To den Vorzug, 
mit ihren tapferen Landsleuten, jchöne rau, perfönlich 
die Klingen zu kreuzen.“ 

„Es ijt rein unmöglich, mein Herr,“ rief Die 
lebhafte Claire de Joliveu, „daß ein Held Ihres Schlages 
nad) England reifen will, anjtatt Amerika feinen glor- 
reichen Degen zu weihen! Wenn e3 nicht zu viel gejagt 
it, will ich jo fühn fein, zu behaupten, Sie find von 
Ihrem großen Könige geradezu zur Unterftüßung 
Amerika? gejendet und wenden die englijche Reife nur 
vor, um den zahlreichen Spionen zu entgehen, durch 
welche Großbritannien unjere Regierung in Paris und 
Derfailles überwachen läßt!!“ 

„Dtademoijelle, ich Tann Sie nicht Hindern, zu 
glauben, was Ihnen nicht auszureden it,“ ſagte der 
Baron in Fühler Artigfeit, „aber Se. Majeftät Tann 
mich ſchon deswegen nicht nad) Amerika fenden, weil 
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er mir feit zwölf Jahren den Abfchied bewilligt hat, 
ich jeit jener Zeit den preußiſchen Staat verlaffen 
habe und in Würtemberg, Baden umd Hechingen lebte. 
Ein König Tann mir doch immer nur To lange befehlen, 
ala ich in feinen Dienjten bin, ich habe gegenwärtig 
aber das Bergnügen, ein völlig freier Mann zu fein 
und über meine Perſon allein zu verfügen.” 

„Wenn Sie für die Treiheit, für dieſes großartige 
Leiden und Kämpfen der Colonien wirklich auch Teine 
Sympathie Haben, wie wir,” rief die Chevaliere mit 
blitenden Augen, „doch gewiß für Ihren eigenen per 
fünlichen Ruhm, für den edlen Ehrgeiz Ihrer Helden- 
feele, für das ritterlide Entzüden, mit dem Schwerte 
dem Unterdrüdten beizufpringen?!“ 

Der Baron begann etwas gelangiveilt auszuſehen. 
— „Grau Chevaliöre, wir Menjchen find nicht Alle von 
bemfelben Stoffe, noch haben wir diefelben Ideen. Mein 
Ehrgeiz it — begraben wie alle Hoffnungen meiner 
Sugend! Sch Habe weder den Drang, mich in bie 
großen Fragen der Zeit zu mifchen, noch hoffe ich, daß 
ih Jemand vorforglicher meiner Zukunft annehmen 
wird, als fie, ſchöne Frau, es wirklich werth ift!” 

„Schade, dat; ein Dann in feiner Blüthe dag von 
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ſich jagen Tann!” Der Chevalier verbeugte ſich etwas 
Tpöttiih. „ch begreife indeß, Sie wollen damit an- 
deuten, Sie wünſchten nicht, mit dem Worte Amerika 
ferner in Verbindung gebracht zu werden.” | 

„Beil e8 gänzlich unwahr wäre, dies zu thun, 
Herr Chevalier! Sch werde weder für noch gegen 
Amerila in irgend einer Art thätig fein, ein Land, dem 
ich von ganzem Herzen übrigens den Sieg ſchon um 
feiner Brapour und der Ungerechtigfeiten willen twünjche, 
die es erlitten hat!“ 

„Sch begnüge mich mit dieſem gerechten Urtheil 
über die Union. Die Gründe, welche Sie in kraftvollem 
Lebensalter auf jede öffentliche Thätigkeit refigniren 
laffen, müſſen Berhältnijjen entfpringen, welche Ihr 
Herz wie Ihr Gewiſſen allein angehen!“ 

„Sie haben vollfommen Recht, Kerr Chevalier. 
Seit ich meines König Dienjt verlief, nahm mein 
Leben eine jo unbeilvolle Wendung, daß ich nicht mehr 
das Vertrauen habe, meine geringe Hülfe fünne noch 
irgend einer Sache, einem Lande oder Volke Glüd 
bringen! — Wollen wir nicht von irgend etwas Inter— 
ejlanterem fprechen, ala von meiner Perſon?“ — — 

Das Gejpräch ftodte. Die Geſellſchaft war eigen⸗ 
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thümlich ernft geworden, in den Augen der jühen Glaire 
glänzte fichtliche Theilnahme. Wenn der preußijche 
Dffizier, in welchem wir wohl längft einen alten Belannten 
twiedererfannten, durch feine lebte Rede geglaubt Hatte, 
bei feinen Reiſegenoſſen an Bedeutung zu verlieren, dann 
Hatte er geirrt, vielmehr war das Gegentheil erreicht 
worden. Man machte in feinen Yorfchungen nur eine 
vorläufige Paufe, um einen neuen Angriffspunft an ihm 
zu entdeden. Died allgemeine Sentiment für ihn ward 
indeß glüdlicher Weife bald abgelentt. 

„Ach, meine Herrichaften, von Was joll man heut 
zu Tage wohl noch reden,“ feufzte Madame Glorieur 
plößlich auf, „wenn es nicht von der großen amerikanischen 
Revolution iſt? Sie beherricht unfere Gedanken, unfere 
Gefühle, unfere Sitten und unjere Moden!“ 

„Die Mode auch, meine Liebe?“ rief die Chevalisre 
lebhaft. 

„Gewiß, gnädige Frau! Die Männermode 
wenigſtens ſchon! Ich und mein Heiner Mann, mar- 
chands de modes, Ede der Honore und Rue St. Martin, 
hatten den unglaublichen Vorzug, dies zu beiverfftelligen!“ 

„Reue Männermoden und auf die amerikanifche 
Revolution bezüglich?“ 
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„Ganz gewiß, Frau Chevalier. Mein Männchen 
Taßte vor einem Vierteljahr den heroiſchen Entſchluß, 
den berühmten Herrn Benjamin Franklin zu beiuchen 
und denjelben zu bitten, ihm feinen mausgrauen Ueberrod 
als Modell zu überlajlen, um nach demjelben einen od 
„a lindependance de Franklin“ anzufertigen. Diefer 
große Mann von jchlichter, betvundernawerther, von 
einer Römertugend, wie die Herren von der Akademie 
von ihm jagen, erklärte fich bereit, diejes Kleidungsſtück 
uns unter der Bedingung zu überlaffen, dab wir ihm 
dafür zwei eben folche neue Röcke herſtellten!“ 

Ein jchallendes Gelächter antwortete der Mobiitin. 
— „Alle Achtung vor folder Römertugend!“ ficherte 
Claire de olive. 

„Spaßen Sie nicht, meine SHerrfchaften!“ nahm 
Monfieur Glorieur dag Wort. „Dieje Bedingung war 
Tehr billig und der große Mann wußte, was ex that! 
Er batte nur einen Rod, den er fomit überhaupt nicht 
hergeben Tonnte, nun hat er zwei, die ihm betwunderungs- 
würdig ftehen. Er trägt meine Röde! — ch aber 
hatte acht Tage die Reliquie dieſes Erhabenen, der jeines 
Volkes Sache unter uns verficht, in meinem Laden gegen 
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von 7413 Francs für diefe Spekulation ein. Dann 
hing ich denjelben in mein Schaufenfter mit der Affiche: 
„Not des großen amerifanifchen Bürgerd Franklin! 
Eremplare derjelben Art und Farbe für jede Figur find 
hier für 150 Francs zu beziehen.” Wir machen ein 
enormes Gefchäft damit, messieurs et mes dames, denn 
Sie ſehen auf den Boulevard, im Cafe Regence, im 
Palais royal, kurz wo nur gute Gejellichaft verkehrt, 
dieſe mausgrauen Röde mit dem hoben Kragen und dem 
Hegenmäntelden! Ein Land, das einem einzigen 
Framoſen ſchon Fo viel einbringt, iſt werth, daß 
unſere ganze Nation fich für feine Freiheit begeiftere!” 

„sch bin auch ganz für die Amerikaner,” klang 
Pradins, des Großhändlers, Baß durch das Geficher. 
„Diefe Engländer mit ihren Ylotten find Schuld, daß 
wir feinen Tabak, feine Baumwolle, fein amerifanijche 
Leder, feine edlen fremden Hölzer, Teinen Zucker mehr 
erhalten, oder nur zu ganz unerfchwinglichen Preifen! 
Kine jo nichtswürdige Nation muß gehaßt werden von 
jedem, der da raucht, ſchnupft und Kaffee trinkt, von 
jedem Gebildeten :“ 

„D Gott ja, Mr. Pradin,” accompagnirte die 
Gpiciöre, im vorderen Coupe fi umwendend, „Sie 
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fprechen ein fehr wahres Wort aus. Selbſt die Nofinen 
und da3 Gewürz, Wein und Oel fchlagen darum jeht 
ungeheuer auf, jo daß man nicht3 mehr verdient. Das 
ift für eine Wittwe, die vier Kinder und zwei Laden— 
diener zu ernähren hat, nichts Kleines!“ 

„Natürlich,“ erwiderte Pradin eifrig. „Dre 
Menjchen wollen eben leben und ihren Genuß haben; 
wird dag Eine ihnen vertheuert, jo Halten fie ſich am 
Uebrigen ſchadlos. Dadurh werden auch alle 
anderen Bedürfniffe dem gejteigerten Berbraud; gemäß 
theurer! Kommen Sie übrigen? zu mir, meine Liebe 
Pampagnan, rue du bac 12, — ich werde Ihnen Preiſe 
machen, bei denen Sie zufrieden jein ſollen.“ 

„Sehr großmüthig, mein theurer Herr Pradin, id) 
werde Ihnen meinen ergebenften Beſuch machen!“ Dabei 
wechjelte die liebe Pampagnan mit Pradin ein vajches 
Kreuzfeuer von Bliden, indeß die übrigen Inſaſſen vor 
Lachen zu erftiden drohten. Selbſt dei Baron 
melancholifches Geficht wurde vorübergehend durch dieſe 
Confequenzen de anglo» amerifanifchen Krieges erhellt. 

Studiosus juris Robespierre allein hatte nicht ge 
Yacht, fondern mit gefniffenen Xippen zugehört. — „Um 
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Dergebung,” fagte er zu dem Modiſten mit tauben= 
fanfter Stimme, „wo wohnt der große Franklin?“ 

„In Paſſy Nr. 112, parterre, mein Herr!” gab 
Glorieur mit ſtolzem Bewußtſein zurüd. 

„Was wollen denn Sie bei ihm, der Jünger der 
Themis?“ fiel Graf Tonnere ein. 

„Ih Tiebe die Freiheit und Gleichheit, weil ic 
eben die Gerechtigkeit liebe,“ entgegnete Marimilian. 
„Beſonders wünjchte ich in Franklin aber den berühmten 
Entdecker des Blitzableiters kennen zu lernen und ihm 
ein fchriftliches Plaidoyer über den Nuben diejer Er: 
findung vorzulegen.” 

„Ueber diefelbe ift man in Paris aber doch nicht 
mehr in Zweifel?“ ſagte Demoijelle Claire. 

„In Paris nicht, aber in der Provinz! In 
meiner DBaterjtadt Arras zum Beifpiel bat fich die 
Clerifei geweigert, an den Kirchen dieſes Schubmittel 
anzubringen, weil fie behauptet: das hieße in Gottes, 
hahaha, Rathſchluß eingreifen! Gegen dieſe 
Dummlinge iſt meine Schrift gerichtet.“ 

„Ganz vortrefflich, mein junger Freund,“ lächelte 
Tonnere. „Ich würde es aber für noch weit erfprieß- 
licher halten, wenn Sie Lieber einen Blibableiter gegen 
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die Dummheit und Selbjtfucht der Pfaffen und 
Tyrannen errichten wollten, jo daß die Aber von 
Gteichheit und Freiheit, welche unfere Geifter crhellen, 
nicht blos Worte, fondern That würden!” 

Da flammte Robespierre3 Auge auf und ſchoß 
Blitze. — „Sie können nicht wiſſen, Herr Graf, ob 
Sie das nicht noch erleben! Dann aber werben Sie 
fein Graf mehr, jondern der Bürger Glermont- 
Zonnere fein!” 

„Haba, und ich der Bürger Robignac! — Nun, 
es wäre das Heinjte Uchel, was ung Edelleute treffen 
fönnte. Sch liebe die Weisheit des edlen Rouſſeau jo 
fehr, dat; wenn der Gejellfchaftsvertrag Wahrheit würde, 
ih um ihn ruhig Wappen und Titel berzugeben ver- 
möchte.“ 

„Ach,“ Teufzte Claire empfindungsvoll naiv, „es 
muß doch etwas paradiefiich Holdes um diefen Urzuſtand 
der Menfchheit fein, wie Rouffeau ihn jchilderte! Alles, 
Hoh und Gering, Arm und Reich, wäre gleich, alle 
Genüffe, alle Freuden und Leiden gemeinjam! Die 
rauen würden jo bevorrechtet wie die Männer fein 
und fein Gefeß hemmte den freien Willen, zu haſſen 
und zu lieben, furz zu thun, was man will!“ 
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„Bon Ihren fchönen Lippen,” lächelte jebt der 
deutiche Baron, „hört fich das fehr reigend an, aber es 
find einige etwas ſchwierigere Bedingungen nöthig, 
bevor man dieſen glüdjeligen Zuftand wirklich erreicht.” 

„Schivierige Bedingungen?“ rief Robespierre er: 
regt. „Gar nicht, mein Herr! Alle dürften nur eines 
Ginnes fein und guten Willen haben, dann jagte 
man die Könige und Soldaten, die Schergen, die Unter: 
drüder und die Reichen fort, die erſte Bedingung — 
die Gütergemeinfchaft wäre dann ba!“ 

„Meinen Sie, junger Herr?” entgegnete der Baron 
etwas verächtlid. — „Wenn Sie heute allen Beli 
theilen, fo Hat ſchon morgen der Verſchwender wieder 
weniger, als der Sparfame! Werden die Schergen, 
Soldaten und Unterbrüder, kurz Gefeglichkeit und 
Sicherheit, fortgejagt, jo wird mich nichts mehr hindern, 
die Tafchen des Herrn Grafen Tonnere zu leeren, oder 
mit dem Piftol den Kern Chevalier anzufallen, weil 
mir vielleicht die Frau Chevaliere jo gut gefällt, daß ich 
fie zur Wittwe wünſche! Die Menfchen find eben nie 
eine Willens! Guten Willen Hat Niemand, etwas 
wegzugeben, was ihm theuer ift! — Schaffen Sie erſt 
den Urzuftand in der Natur wieder zurüd, die Unfchuld 
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und die Beſchränktheit der erſten Menſchen, dann, junaer 
Mann, werde ich dem Gejellfchaftsvertrage und jener 
Umwälzung Gejchmad abgewinnen, welche in Ihrem 
jungen Kopfe vorzugehen ſcheint!“ 

„Dann find Sie ein Feind der Freiheit und 
Gleichheit und man wird Sie als folchen einit be- 
handeln!“ fagte Robespierre jcharf. 

„Wer mich als Feind behandelt, defjen Feind werde 
ich fein und er dürfte zu feinem Schaden finden, daß 
ih — fein ganz ſchlechter bin!!“ 

„D Herr, Herr!” rief der etudien, „warten Sie 
nur die Majorität des Volkes ab, die einjt kommen 
und die Leute von Ihrem Schlage befiegen wird!!“ 

„Hahaha, laſſen Sie fih nicht außlachen! Ma— 
jorität? — Ihre Majorität?“ 

„Sa, die meine!“ 

„Gut, dann werde ih mit meiner Majorität 
fommen!” fpottete der Baron. „Wenn unfere beiden 
Majoritäten dann Flinten und Bajonette Haben, jo giebt 
e3 einen Revolutionskrieg, wie in Amerika! Sie werden 
aber dann diefelben Tyrannen dem Lande wieder 
Ichaffen, die Sie Hinausgeworfen haben, nämlid Sol- 
daten, fommandirt von ehrgeizigen Offizieren, oder 
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ihnen jo fern, tie uns die Sterne, der Schmerz 
nen unbekannt und ihre einzige Beichäftigung iſt, 
u freuen. Da jtredt Niemand die Hand nad) 
Apfel aus, dem ich breche, da füht Niemand das 
das ich liebe und täglich liebe ich eine andere, 
kiemanden Lieber hat wie mid, Das Beten ıjt 
Ammdthig, denn ich habe nichts zu bitten, zu 
au. bereuen und — zu ſcheuen mehr!! Es 
fein Grab, giebt feine Ewigkeit, denn ich lebe 
ich bin ber Herr, bin Gott, der nie alt wird!!" 

D welche Seligteit!” riefen entzüdt die beiden 
den Damen, 

„3 wäre die Seligfeit, mes belles, der Trajfeften 
J ucht, der Selbſtſucht eines müheloſen Ge— 
es, der Selbſtſucht eines unverdienten Glücks, 
ſeſten Selbſtſucht, mes belles, die, wenn ſie 
ihrer jelbjt und diejer Genufjeswelt überdrüffig 
m Wahnjinn führen muß, weil es eben Nichts 
m hr zu denken, zu fühlen, zu ſehen und zu ent- 
niebt, ala was da it! An ſolch' ein Paradies 
1 konn Der nur, der nie des Lebens bitteren 
das Unglüc nie getannt hat und deffen baxtlofe 
6 in jeiner Schreibitube Phantagmen ausbrütet, 
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die, in das Leben eingeführt, entweder Tächerlich oder 
heillog fein würden, ein Paradies, das an ſich felber 
raſcher zu Grunde gehen müßte, ala dieſe ſogenarinte 
— tyranniſche Weltordnung!“ 

Der Baron hatte mit tiefer bitterer Leidenſchaft 
geſprochen. Jetzt verneigte er ſich tief und ſchwieg. 

Der Chevalier reichte ihm ſinnend die Hand. „Sie 
ſind es großentheils geweſen, der den Weg uns ſo be— 
wundernswerth verkürzt hat. Darf ich — Namen 
nicht wiſſen?“ 

„Ich heiße Friedrich von Steuben.“ Damit drückte 
er de Robignac die Hand. 

„Baron von Steuben alſo! — Wir ſind dem 
Temple-Thor nahe und trennen uns auf dem Boulevard 
bei der Station. Sind Sie in Paris befannt oder 
nicht, und darf ich Ahnen in lebteren alle meine 
Hülfe anbieten?“ 

„Sie ſind ſehr gütig, Chevalier. In der That 
war ich aber ſchon dreimal, ja ſogar auf ein Jahr und 
länger hier; ich habe in Paris Bekannte.“ 

„Dann iſt doch die Bitte vielleicht nicht ganz 
unbeſcheiden,“ damit bot die Chevaliöre unſerem Helden 
die weißen Finger mit berführerifchem Lächeln, „daß 
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Sie nit nach England gehen, bevor Sie mir und 
meinem Gemahl die Ehre des Wiederſehens gegönnt 
haben und wenn’ auf eine Stunde nur märe? Sie 
haben uns bewiejen, daß, wenn die Franzoſen mehr 
und weit kühner denten, die Deutjchen es mit mehr 
— Tiefe thun! Ihre Gedanken treffen wie Ihr 
Schwert!“ | 

Steuben füßte die Hand der Dame, „Ach Tebe 
Sie und den Heren Chevalier vor meiner Abreije!” 

Bei diefen Worten raſſelte die Diligence im’s 
Thor, dem Temple vorüber und hielt auf dem Boule— 
dard vor dem Stationdhaufe.. Man empfahl fich aegen- 
feitig, wobei der Chevalier Steuben feine Adreſſe nannte, 
Zebterer ließ durch Carl Vogel, er tete in ber blau 
und rothen Livrée, fein Gepäd von dent Verde der 
Kutiche in Empfang nehmen und ein Fiaker entführte 
fie alsbald nach dem Hötel de St. Louis im der Rue 
Antoine. — 

Steuben war in Paris allerdings fein Fremder 
mehr. Der Wirth feine Höteld erinnerte ſich, als er 
ihn im Flur begrüßte, fogleih, daß er vor etlichen 
Jahren die Ehre gehabt habe, Son Excellencn ala Grand 
Mar&chal de la cour in Begleitung de Son Altesse du 
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Duc de Hechinge fajt vierzehn Monate hindurch in 
feinem Haufe beherbergt zu Haben. — Nachdem der 
Antömmling geſpeiſt Hatte, währenddem Vogel aus— 
packte, ging er an die Verbeſſerung ſeiner Toilette und 
begab ſich zu Wagen in's preußiſche Geſandtſchaftshotel, 
das damals in der Honors nahe des Palais royal ge— 
legen war. — Die rue Honore, die eleganteſte Haupt— 
jtraße von Paris, bi3 fie Herr Hausmann durch die 
Straße Rivoli verbunfelte, war belebt von eleganten 
Toiletten und Steuben hatte Gelegenheit, wirklich eine 
hübſche Zahl der grauen „independances,“ dieſer 
Wunderleiftungen aus der Offizin des Monfteur Glorieur, 
auf den Leibern alter und junger Geden zu fehen, die 
Benjamin Franklin nachahmten, ohne zu begreifen, 
eine wie jchlechte Traveftie von ihm fie abgaben. Im 
Gejandtichaftshotel fragte er nad) dem füniglich preußi- 
ſchen Militair-Bevollmächtigten und ließ fi) Turziveg 
als ehemaligen Kriegskameraden Sr. Excellenz melden. 
Kein Anderer war’3, der als folcher ihn empfing, wie 
General von Koch. 

„Steuben! — Mein Gott, Sie hier, Steuben?" — 
Der General ergriff jeine Hand. — „Ih finde Sie 
fehr verändert! Das Hofleben am Rhein fcheint Ihnen, 
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mein theurer Freund, grade nicht jo befommen zu fein, 
wie anderen Menſchenkindern?“ — 

„Das Hojleben, Ercellenz, hat mir grade nicht 
viel angehabt, außer daß es mich leiblich wie geijtig 
träge machte. Der nagende Wurm fißt tiefer bei mir, 
frißt mir langjam alles innere Leben ab. Natürlich 
geht das Gehäufe nach und nach mit dem Triebwerke 
zugleich zum Teufel!” 

„Ihre Affaire alfo iſt's noch immer, die — doch 
wa3 frage ich nad) Dingen, welche mich Nicht? an- 
geben dürfen. Sch jehe die Wirkung des Seelenleidens 
ja in Ihrem Gefiht, das ijt für mein betrübtes Herz 
genug! — Co früh enden zu müfjen, fo jung noch, — 
da3 muß Jedem wehe thun, der Sie, wie ich, Tieb 
Hatte. Doch Willkommen! Seben Sie ſich, erzählen 
Sie, wie ed Ihnen ergangen iſt. Sie haben in Berlin 
Nichts wieder von fich hören laſſen.“ — 

„Sch war viel verreift, namentlic) im Auslande. 
Mein Leben war im Mebrigen auch fo wenig amüjant, 


daß es feinen Stoff bot zu Berichten. Sollte ich etwa 


von den Launen Sereniffimi, den Platituden der Sere— 
niffima, von empfindfamen Hofdamen, dummen Schranzen, 
kurz der engherzig hohlen Vornehmheit deutfcher Kleiner 
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Souveraine erzählen? Mir it das längft zum Efel 
und ich würde gern die Gelegenheit ergreifen, auf andere 
Art ala bei Hofe mein Brod zu verdienen, wenn es 
nicht jo bequem wäre, ſich ohne eigene Anjtrengung 
füttern zu laffen. Sch bin ſchlapp geworden, General, 
fhlapp wie ein abgetragener Handſchuh und das — 
ift dag Furchtbarſte, was man von fich mit jeche- 
undvierzig Jahren jagen kann!!“ 

„Wenn man ein Mann war wie Sie, gewiß!! — 
Doc erzählen Sie. Schütten Sie Ihr Herz aus, wenn 
Sie das erleichtert, oder wenn mein Rath Ihnen nuten 
faun. Darf meine Frau Sie fehen?“ 

„Heute nicht, General, ih bin jeßt nicht in ber 
Stimmung. — Wenn ih Sie anblide, muß ich immer 
zweier verhängnißvoller Tage gedenfen, die Sie mit mir 
getheilt haben, — den Abichied in Petersburg und 
jenen Morgen im — duitern Keller!" — 

„Regen Sie jih nicht neu auf, mein Freund!” 

„Ad, würde ich's doch nur noch! Könnte ich 
nich aus einem Taumel der Aufregung doch in den 
anderen werfen, — ich würde leichter genejen! Weine 
Zeidenjchaften, wie Hoffnungen, mein Ehrgeiz wie mein 
TIhatendrang liegen — in einem Grabe und — Nichts 
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erwecdt fie mehr; — nur das Sehnſuchtsweh iſt mir 
geblieben!“ 

„Armer Freund, Sie betrauern noch immer ılre 
todte Liebe?“ 

„D, wenn fie todt nur wäre, wohl mir, aber 
gemordet — durh mich gemordet in Berblendung, 
das ijt der Gifthauch meines Dafeind, denn meine 
Sehnſucht ift zugleich Reue, iſt die Vergeltung, 
welche mich erreicht hat!!” 

„Sie machen mich ernjtlich unruhig!” — 

„Seien Sie unbeforgt um mid. Mein Gabaver 
-ift To feit, meine Seele fo zähe, daß es ganz anders 
erjt kommen muß, ehe die Beiden endlich auseinander 
reißen. Hören Sie zu. — Meinen erjten Brief er: 
hielten Sie aus Halle und Deſſau. Sie wifjen, daß 
ich dort nach der Entlafjung den Plan gefaßt hatte, ın 
die ſardiniſche Armee einzutreten.“ 

„Sie erhielten brillante Anträge aus Turin!" 

„sn Hamburg redete mir indeß Graf St. Germain, 
ipäter im Wildbade aber Prinz Friedrih von Würtem— 
berg diefe dee aus.“ 

„Don dem Prinzen iſt das begreiflich, von St. 
Germain indes nicht. Der Prinz wünſchte jicher, wenn 
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nicht und, fo doh Deutfchland wenigſtens Ihre 
Kraft zu erhalten, er ift Patriot, St. Germain ift 
es aber nicht. Er hat als Ehrgeiziger fich anfünglid 
erpatrürt und Dänemark gedient, e8 vom General dort 
zum Minijter gebracht, wie jebt ja fo viele Generale 
anderen Regierungen als der ihres Landesvaters, ja 
manche jogar den — Teinden ihrer Nation dienen! — 
St. Germain ijt ein geriebener Patron, er betrachtete 
feine auswärtigen Dienjte nur als Staffeln zu einem 
biefigen Portefeuille und ift au wirklich nun König 
Ludwig XVI. Kriegsminijter geworden. Es ſollte mid) 
nicht wundern, wenn er, die Stimmung von Volk und 
Hof benußend, Frankreich in eine Triegerifche Affaire 
aus feinem anderen Grunde veriwidelte, ala um durch 
einen glüdlichen Krieg jich unentbehrlich, zum Lenker 
feine Vaterlandes und eine® Monarchen zu machen, 
der fein König, fondern nur ein guter Kerl ımd ein 
leidlicher — Schlofier it!“ 

„Sie beurtheilen den Grafen denn doch zu ſtreng, 
ich Tenne ihn beffer. Ehrgeizig mag er fein, wer ift 
ed denn nicht? Gin gewöhnlicher Egoiſt aber iſt er 
doch nicht.” 

„But, gut, er intereffirt mich in diefem Augen 
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Hlide gar nicht, aber Sie! Sie erhielten Ihre Entlaffung 
von König Friedrih, nachdem fie Hofmarſchall des 
Fürſten von Hohenzollern » Hechingen geworden waren?” 

„Und zwar mit dem Titel Oberft. — Ich Tomme 
zum trübjten Theile meine Lebens. — Cie haben nie 
gewußt bis heute, weshalb das Duell zwifchen mir und 
Graf Anhalt vorfiel. — Ich Tiebte deifen Schwefter 
und fie liebte mich wieder. Sch hielt bei ihm um 
ihre Hand an und er jchlug fie mir ab. — Ich Hätte 
vernünftig fein, meinen Korb einjteden, hätte warten 
follen, bis günftigere Zeiten für meine Wünfche kämen! 
Ich Narr, ich beleidigte ihn tödtlich, beleidigte in ihm 
zugleich das geliebte Mädchen und den König 
obenein! Friedrich, der nie Duelle litt, duldete 
dieſes Duell nicht blos, er befahl Sie, Romanai, l'En— 
fant, Kruſemark und Andere zu der Sache.“ 

„sch habe das auch ſtets jo aufgefaßt.” 

„Statt mich zu Taffiren, oder feitzufegen, bot mir 
der König an, eine Compagnie des Regiment? Salmuth 
in Dresden zu fommandiren.“ 

„Da nahmen Sie natürlich den Abſchied! — Man 
Tann es Ihnen eben nicht verdenten. — Bei Kaſſel 


tommandirten Sie die Salmuth-Musquetiere im Feuer, 
A. €. Brachvogel, Des großen Friedrich Adjutant. 11. 10 
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im Frieden ihr bloßer Gapitain zu fein, war ein Affront 
ohne Gleichen!“ 

„Rein, General, fein Affront, es war eine Tluge 
Strafe, die ich Hätte willig auf mich nehmen follen, 
eine Strafe, ganz de edlen Hexzens Friedrichs würdig. 
Wäre ich damals Compagniefommandeur geiworden, id 
wäre heute Brigade = General und Sophiens glüd- 
licher Gatte!“ Die Thränen rollten Steuben von den 
Wangen. 

„Unmdglih, Steuben! — Wie follte dag ge 
ſchehen?“ — 

„Es war nicht möglich blos, e8 war eine in 
Friedrichs Herzen beſchloſſene Sache! Mit dem 
Gompagniefommando wollte er nur meine Demuth und 
meinen Patriotismus auf die Probe ftellen! Ich aber 
wollte weg, um Sophien nicht wieder im Leben zu 
begegnen, wollte fie zwingen, mich zu vergefien, zu 
verachten. — Sie that es nicht! Diefer Engel liebte 
mich, den unverbefferlih Tollen! — Daß ich ben 
Abſchied dennoch nahm, vergab mir Friedrich wohl, 
vergaß es aber nie; ich hatte ihn im gewichtigjten 
Augenblicke meines Lebens leider jo mißverftanden, wie 
Sophiens von Liebesgroßmuth übertwallendes Gemüth. 
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Als ich in Hechingen als Hofmarfchall angejtellt war, 
tränfelte fie bereit? jchon; ihr Bruder fchrieb es mir. 
Sch machte bei dem Fürſten Anftrengungen, um feine 
Genehmigung zu erhalten, Comtejje Sophie von Anhalt 
heirathen zu dürfen, falls ie) ihr Jawort erhielte, 
Sereniſſimus erwidertenaber, kalt wie ein Eißzapfen: „Saba, 
lieber Steuben, wenn Sie heirathen wollen, ſo nehmen 
Sie doch eine Dame meines Hofes, ein Landeskind. 
Da iſt das kleine Fräulein von Pleſſenberg, des Biſchofs 
Nichte; Geld hat ſie auch. Ich wünſche keine Dame 
‚ um mic), die nicht reinen Blutes iſt und dennoch ſich 
für ne — At von Hoheit Hält!" — Das fagte 
diefer edle Fürſt mir, General!!” 

„Damit war die Sache aus?“ — 

„Nicht ganz. ch erwiderte: „Sereniffimus, ich 
fann eher eines Fürften Tochter beirathen, ala des 
Heren Biſchofs Nichte, deren Blut noch gemischter 
it; ich danke für diefe Ehre!” — „Nun,“ lachte er 
leichtfertig, „jo müſſen Sie garçon bleiben, wenn Sie 
ferner mein Hofmarſchall fein wollen!” — Sch mußte 
garcon, mußte Hofmarſchall bleiben, — jonjt war 
ich ein. Bettler, General! Meinen Abſchied Hatte ich, 


meine Penfion war verloren, ſeit ich in des Fürſten 
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Dienft trat, von den 300 Thalern Havelberger Prä— 
bende, die mir allein al3 Erinnerung an Preußen ver: 
blieben war, fonnte ich die Enkelin Leopold3 von Deſſau 
doch gewiß nicht erhalten! — Eophie Tränfelte mehr 
und mehr. — Ob Gram- um nich ihr Leiden befürderte, 
ic) weiß es nicht, der Graf jchrieb davon fein Wort. — 
Eines Tages tbeilte er mir tieftraurig endlich aber mit, 
Sophie Habe unheilbar die Schwindſucht. Bei ſolchem 
Stande der Sache jei unjere Verbindung überhaupt 
nunmehr unmöglih. — O, mein theurer General, id 
habe Unfägliches gelitten! Die furchtbare Krankheit 
hätte fie wohl auch erfaßt, wäre fie mein geweſen, aber 
dann hätte ich fie doch beglüdt, fie hätte doch der 
Liebe Seligfeit hinieden — wenn noch jo kurze Fri 
genojien! — — Im Sahe 1767 ftarb fi. Mein 
Bild lag im Berfcheiden auf ihrer Bruft!! — Ih 
hatte auf Erden feine Ruhe mehr, zumal der Graf mit 
nun, da doch Alles Hinüber war, mittheilte: der König 
habe an Sophiens Begräbnißtage ihm gejagt, er Hätte 
im Sinne gehabt, wenn ich ein Vierteljahr nur bie 
Compagnie von Salmuth geführt hätte, mir als Major 
jofort ein Bataillon zu geben. Der Regimentschef der 
Salmuths war ſchon alt. Binnen einem Jahre hätte 














149 


er mir ficher weichen müſſen. Sophie fonnte dann 
mein fein! Friedrich aber hätte fein Wort mehr darüber 
verloren! — Beflagen Sie mic), General, — aber Troſt 
geben kann Ihre Theilnahme mir nicht. Seitdem mein 
Herz diejen Stoß erlitten, habe ich für Frauen fein 
Gefühl mehr, mein Herz bleibt fo falt, al® Habe es 
nie empfunden, was Trauenliebe ift. Oefters nahm ich 
nun don Hedjingen Urlaub, meine jchlechte Gejundheit 
vorſchützend. ch bereiſte Südfranfreih. In Mont- 
pellier traf ich wieder mit Graf ©t. Germain zufammen, 
lernte den Prinzen von Montbarey, die Lords Spencer 
und Warwick fennen. Diefe in England zu befuchen 
it num meine Abficht.” — 

„Sie verließen nach zehn Jahren aber doch den 
Hechinger Hof und traten in badifche Dienjte?“ 

„Sch verließ ihn nicht, ich wurde — entlaſſen, 
plößlich entlaffen!“ 

„Steuben?!” — 

„Gewiß! Frauenzimmer, Pfaffen und Schrangen 
waren Schuld! Obwohl mehrmal3 lange mit dem 
Fürſten und feiner Gemahlin in Frankreich, befonders 
in Paris, Hatten der Biſchof und feine Couleur e3 
darauf abgejehen, mir jeine Nichte aufzuhängen. Man 
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rüdte mir endlich direft auf den Leib, jo daß ich er- 
Härte, die Dame jtände mir aus Gründen nicht an, 
die das Gewiſſen des Herrn Bifchof3 ihm wohl jelbit 
angeben würde. Damit war mein Sturz ausge— 
ſprochen! — Markgraf Carl Friedrich von Baden, 
dem ich; mein Schickſal Hagte, — er hatte mich früher 
ſchon vielfach ausgezeichnet, machte mich zum Oberſten 
der Neichstruppen des ſchwäbiſchen Kreiſes. Es war 
ein — Yaulenzerpojten! Ich Hatte Gereniffimus zu 
unterhalten und Liften von Eoldaten zu führen, die 
jährlih nur einen Tag Mufterung hielten! — Ale 
friegerifchen Gelüfte gab ich auf. Geiſtesträge, ein 
Menſch der Tafelfreuden, ohne ſeeliſche Nahrung außer 
der, welche weltbeglückend über den Rhein kam, wurde 
ih Schranze — Schranze, Schranze! So ſehen Eie 
mid nun. — Vielleicht bleibe ich etliche Wochen zur 
Zeritreung in Paris, dann gehe ich nach England. — 
Ich will morgen St. Germain in Verſailles auffuchen.” 

„Wenn es Ihnen nur um Zerſtreuung zu thun 
iſt, hier finden Sie deren genug. — Wann eſſen Sie 
bei uns?“ 

„Uebermorgen, falls Ihnen mein langweiliges 
Geſicht nicht choquant iſt.“ 
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Ein ftummer Drud von Kochs Hand mar die 
Erwiderung, melancholifch Tehrte Steuben zu Fuß in 
fein Hotel zurüd. Dort fragte er brieflich an, wann 
er „Ereellenz den Herrn Kriegsminiſter“ in Verſailles 
ſtören dürfe. 

Am anderen Tage jchon traf ein Billet des Grafen 
&t. Germain für Steuben ein. — „Theuerfter Baron! 
Ich heiße Sie höchlich willfommen. In Verſailles Sie 
zu empfangen ijt mir aber rein unmöglich, Niemand 
darf Sie dort ahnen, viel weniger ſehen. ch werde 
mich aber freuen, ie drei Tage fpäter im Arfenal von 
Paris privatim zu empfangen. Zu fejtgefeßter Zeit bitte 
ih Sie, einem Offizier zu folgen, der Sie abholen wird. 
Natürlich tragen Eie Civil! Sch Habe Ihnen wichtig 
Nachrichten mitzutheilen! St. Germain.“ — 

MWichtige Nachrichten! Heimliher Empfang! — 
Was konnten denn Steuben wichtige Nachrichten noch 
intereffiren? Was hatte St. Germain bei folcher Ver— 
ftohlenheit denn im Sinn? — Gteuben? Zweck, nach 
Paris zu fommen, über Havre dann nach England zu. 
geben, hatte er von Carlsruhe aus ſchon St. Germain mit- 
getheilt und er begriff nicht, was er noch mit Politik, 
Krieg und Diplomatie, kurz mit minifteriellen Heim— 
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lichfeiten zu thun Haben könne. Jedenfalls fühlte 
er Herzlich wenig Luft für dergleichen. Um den Grafen 
durch feine Anweſenheit aber nicht in irgend eine, ihm 
freilich ſchwer begreiflihe Verlegenheit zu bringen, 
unterließ er e&, nunmehr dem ‘Prinzen von Montbarey 
wie dein Duc de Ligne fein Eintreffen anzuzeigen. — 

Der bewußte Tag erfchien, jo gleichgültig von 
unjerem Helden erwartet, wie er jeit lange jeden 
Morgen erwartete. Wenn Steuben gejagt hätte, daß 
fein Tod noch die einzige Sache wäre, die ihn 
intereffire, jo bätte er den ungefähren Zuftand feines 
Innern charakterifirt. — Um neun Uhr Morgens 
meldete ihm Vogel den Herrn von Pagenftecher, Oberſt 
vom Regiment Conde. — 

„Indem ich die Ehre Habe, mich Ahnen ale 
deuticher Landsmann vorzuftellen,” damit trat der 
Dffizier ein, „erfuche ic) Cie, mid an den — be 
wußten Ort zu begleiten.” 

„Sch bin bereit, doch etwas erftaunt über diele 
Heimlichkeit!“ 

„Staatsgeheimniß, Herr Baron!“ 

Sie beſtiegen einen Miethwagen, und fuhren die 
erſte Querſtraße der rue Antoine ſüdlich zur Seine, 
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der Isle de St. Louis, dem Punkte, wo einjt der Tour 
de Billi jtand, endlich) den Celestins vorüber. Da 
ragt das Arjenal in dem Winkel, welchen die Seine mit 
der jüdöftlichen alten Stadtmauer bildet. In dieſen 
düftern koloſſalen Mauern mit weiten Höfen und zahlreichen 
Anbauten, in welchen die Waffen des jtolzen Frankreich 
wie in einem großen Kriegs-Muſeum ruhten, waltete 
einft Sully, der Huge Minifter jenes galanteften und 
populärjten aller Könige, deſſen Reiterbild beim Pontneuf 
ragt, Heinrich IV. — Es ift wohl natürlich, dal; Ans 
geſichts diejer Eriegerifchen Umgebung, der alten Lilien— 
banner von Amieng, Rocroy und hundert anderer Siege, 
welche da an den Wänden ala Trophäe glänzten, der 
beroifchen Reliquien eines Conde, Turenne, Dunois und 
der alten ritterlichen Könige des Landes — dennoch 
Gefühle in Steubens Herzen wieder auftauchten, wie er 
er fie einft bei Rorbach und Leuthen, Reichenbach und 
Kaſſel empfunden hatte, eine plößliche heiße Sehnjucht 
nach Thaten, ein Drang diefes, fein unnüßes, mehr 
als halbvergeudetes Leben an eine Sache noch zu ſetzen, 
für die e8 noch Lohne, zu fiegen und zu bluten. — 
Es war ein mittelgrof:e, entlegenes Arbeitsgemach, 
das zu den Bureaur de Gouverneurs gehörte, in dag 
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Oberſt Pagenftecher unferen Freund führte. In ihm 
an einem Gonferenztijche faß Robert Graf von Et. 
Germain, ein 69 jähriger Greis, der Kriegaminifter diefes 
fiet3 Eriegerifch gefinnten Volkes. 

Er war ein höchſt merkfwürdiger Mann und hatte 
eine ſehr merhvürdige Carriere Hinter fih. Zu Anfang 
des Jahrhundert? fo ziemlich geboren, hatte man ihn 
zum Sefuiten erzogen. Dem Convikt entfprungen und 
Coldat geworden, hatte er erſt Frankreich, dann der 
Pfalz, dann Preußen gedient, war zu Struenfee’3 Zeit 
dänifcher General, dann Sriegaminifter geworden und 
bei Ludwig XVI. Regierungsantritt in die Heimat) 
zurüdgefehrt, hatte man ihm Frankreichs Wehrkraft an- 
vertraut. Ehrgeiz war die einzige Flamme dieje 
Greifenlebens und im Auge glühte ihm noch das aben- 
teuerliche Nedenfeuer feiner Jugend, nur gemildert durch 
die Ruhe des Alters, die Kluge Zurüdhaltung des Staat* 
manned. — Gr hatte eben den Finger auf einer grofen 
Karte, ala ob er einen Punkt auf ihr feſthalten wolle 
und hob nur flüchtig das Haupt, Steuben Yächelnd 





zunidend. | 
Gin Blick auf diefe Karte bewies Eteuben, ai 


Mitchels „britifches Amerika” vor dem Minifter lag. -— 
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Unfer Held fannte zu genau die Gewohnheiten des 
Grafen, um nicht fofort den Ton anzunehmen, mit 

welchem derjelbe angeredet fein wollte. 

„Was haben Eie denn da, Herr Graf?“ 

Et. Germain unterftrich mit einem Bfleijtifte den 
Punkt, auf welchem fein Finger bisher geruht hatte. — 
„Bas ich bier babe, Baron? — Ihr künftiges 
Schladtfeld!* Gr ſtand auf und reichte Steuben 
die Hand. „Eeien Sie doppelt willfommen, Sie treffen 
in dem Moment gerade ein, wo man Eie braudt 
und nur Sie! Das ift von quter Vorbedeutung!! 
j „Sch geftehe, Ercellenz, daß mir Ihre Worte höchſt 
dunkel find! Amerifa mein Schlachtfeld?! — Ich 
ichrieb Ahnen doch, ich habe auf friegerifche Thätigkeit 
verzichtet und ſei in Begriff, nach London zu gehen?” 
| „Sch fürchte, — wenn ich mich nicht aufs Gröb- 
lichſte in Ahnen täufche,, Miylord von Warwid und 
Carl Spencer werden auf Ihren Beſuch für immter ver- 
zichten müffen. — Ich Hatte ſchon die Abficht, Ihnen 
nach Carlsruhe zu fchreiben, als Ihr Brief Eie an- 
meldete. Sch Habe mich in leßter Zeit jehr viel mit 
Ihnen beichäftigt, habe mir alle Gefpräche recapitulirt, 
die ich in Hamburg, im Elſaß, wie zu Montpellier mit 
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Ihnen über Militaria hatte. — Ich habe Ihnen einen 
Plan vorzulegen!“ 

„Sie ſetzen mich wirklich in Verwunderung, Graf!“ 

„Sie ſind der rechte Mann, oder keiner! Sie 
müſſen nad) Amerika! Die Republik dort iſt's, der 
Sie dienen ſollen, Sie werden der Kopf, Walhingten 
wird der Arm ſein, das feile, gemeine Albion zu 
ichlagen, die Rabenmutter, welche fih vom Blut und 
Schweiß ihrer mißhandelten Kinder nährt! Die Re 
publit bedarf Ihrer Dienfte, Wafhington bedarf eine 
Mannes, der, wie Sie, Friedrich Schlachten Tchlug, 
um zu Jiegen! Werden Ihre Bemühungen mit Erfolg 
gekrönt, dann wird nicht blos dies befreite Volk, nicht 
allein Frankreich ganz Europa wird Ihren Namen 
mit Achtung und Liebe nennen! Sie werden Ahr Glück 
machen und endlich die Gtellung finden, die Ihr 
thatenreiches Leben würdig abſchließt! Was das aber 
für ein Glück iſt, ſehen Sie an mir, dem Greije 
und ich möchte, indem ich einen großen Gedanfen in 
ihnen erivede, Sie beglückt ſehen! Ihr Glüd allein 


"it freies Mannesthun! Sie werden jenfeit3 de 


Oceans mehr Ehre ernten, wie in Europa! — Die 
Colonien, nachdem fie einmal ihre Unabhängigkeit er 
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Härt haben, werden dieſe aufrecht erhalten, oder zu 
Grunde gehen, Es wäre aljo ein verdienſtvolles Werk, 
das Gebäude der jungen Republik errichten zu helfen, — 
der Welt das Problem zu löjen, dal; man frei und 
doc) loyal jein kann, dal ein großes Gemeinweſen 
auch ohne König bejtehen kann, weil Jeder fich ſelbſt 
zu regieren, jein gerechtes Gewiſſen als die oberfte 
Inſtanz in allen irdiſchen Dingen anzujehen weiß! — 
Die Hülfsquellen Amerikas find enorm. Ungeheure 
Kräfte befigt es, fie find nur noch unerſchloſſen. Cie, 
Etenben, würden der Prometheus fein, der die ſchlum— 
mernden Kräfte der Urwälder wedt und den Sternen— 
adler in den Streit führt! Schon jebt, obwohl den 
Gngländern genug Eoldaten, Gold und Wlotten zu 
Gebote jtehen, iſt Amerifas Macht fait der der Eng- 
länder gleich. Wir hier können noch nicht offen handeln, 
am Menigjten bevor Ste nicht hinüber find, aber 
indireft helfen Spanien und Frankreich der Republit 
bereit. Cie werden das jehen, wenn Eie den Spanier 
Aranda, Prinz Montbarey, den Duc de Ligne und 
Andere jprechen. Es glüht in den Franzoſen die alte 
Ritterlichkeit für das zertretene Recht, der Hof bereits 
ift Eriegerifch geftimmt. Sie werben noch fein halbes 


Jahr drüben fein und —“ er dämpfte den Ton, „die 
vereinten Lilien aller regierenden Bourbonz werden 
Sie in den Häfen Amerikas flattern ſehen!!“ 

„Meinen Schultern alfo wollen Sie das Wert 
aufbürden, die Republik der Vereinigten Staaten 
gegen die reichhte, erjte Seemacht der Welt fiegen zu 
machen?“ 

„Die beit Sache, mein Freund, Hat zwei Ceiten. 
Ihre ewige, geiftige, — der treibende Geijt der 
Sache und ihre irdifche, materielle, die eben betrieben, 
geichoben werden muß, damit der Erfolg dem Ge- 
danken entjpreche! Die Schattenfeite de Kriegs der 
Amerifaner werden Sie mit dem erjten Blick erkennen, 
Jowie Sie dag Auge nur auf die Angelegenheit ernftlich 
leiten. — Nehmen Sie Pla. — Laſſen Sie und rubig 
darüber reden. — Es muß Ihnen erſt Kar werden, 
vorläufig kann nur Gteuben und fein anderer 
lebender Menſch der Union Helfen, es müßte denn 
Friedrich II. felber, und zwar müßte er ein Dutzend 
Jahre jünger fein!" — 

„Allerdings find die Schattenfeiten zunächſt das 
Wichtigſte, Excellenz!“ 

„Sicher, Baron! — Zweifelsohne ſind Leute wie 
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MWafhingten, Putnam, Armſtrong höchſt vortreffliche 
Generale. Sie innen ihr Terrain genau und verjtehen 
fih auf brillante Schachgüge. Teldherren im eigent- 
lich ſten Sinne aber find fie nicht. Sie mögen im 
ZTirailleurgefecht und bei verſtreutem Kampfe Bedeutendes 
leiften und den Gegner glänzend überliften, — eine 
grobe geſchloſſene Schlacht jedoch jchlagen und 
gewinnen, — daS verjtehen fie — wenigſtens vor 
der Sand nicht!” 

„Es wäre eben fein gar jo ſchlechtes Compliment, 
wa3 Sie ihnen da machen, Graf! Gh Habe die Art 
des Freiſchaarenkriegs und des Zirailleurgefecht? gründlich 
genug unter General Meyr Tennen gelernt, um ihn für 
eine der vortrefflichſten Methoden zu erachten, um 
mit geringeren Kräften den jtärferen Gegner bis zur 
Verzweiflung zu ermüden! Wir Ddiefjeit3 des Waſſers 
können ja noch gar nicht beurtheilen, ob dieje Kampfart 
für die Amerifaner nicht die bejte, vielleicht die einzige 
iſt! Mitchels Karte ſchon, fo dürftig fie ift, wird 
Ihnen Tagen, daß die bedeutenden Flüſſe, welche von 
den Allegany- und Albany » Mountains nordöftlich zum 
Meere jtrömen, fowie dieje Urwälder feine Schlachten 
wie die von Zorndorf, Rosbach und Leuthen verjtatten, 
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wo Maffe gegen Maffe fteht, wo Gie drei Treffen 
breit operiren können!“ 

„Bortrefflich, Freund!“ St. Germain Tächelte ftil 
in fih Hinein. „Sch ſehe, Sie haben in mükigen 
Stunden denn doch ſchon ein Bischen darüber nad; 
gedacht! — Gleichviel welche Kampfart dort die befiere 
fein mag, — fie find Alle gut, wo fie hingehödren. 
— Es kommt doch erft auf die Qualität der Kämpfer, 
die Gliederung des Heeres, kurz auf das Material an, 
da3 man in’ Gefecht bringt? Ich muß Ihnen aber 
jagen, Freund, Wafhington ift darin fo. fchlecht beftellt, 
ala irgend möglich. Keine regelmäßige und feſte For: 
mation befitt da8 Heer der jungen Republit, weber 
Ordnung noch Methode in der Organifation der ver: 
jchiedenen Corp. Die Anwerbungen gefchehen für viel 
zu kurze Beit, oft nur auf ſechs oder vier Mo- 
nate. Abgang und Berluft von Mannschaften aber 
zerftört die kaum erfolgte Bildung dieſer Corps 
wieder! Der Ruin an Pferden, Lagergeräth und Waffen 
ift ungeheuer, da die Lieferungen, die Inſpektionen ver: 
nachläſſigt oder kenntnißloſen Leuten anvertraut find. 
Der Congreß mag Millionen auftreiben, da wo der 
Soldat e8 braucht, findet er das Nöthigfte oft nicht, 
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und bevor ein Corps noch an den Feind gebracht 
werden Tann, jchrumpft es der Urlauber und des Ab- 
gangs Derer wegen zuſammen, die zur Heimath ent- 
laflen werden, weil ihre Dienftzeit eben um il. Das 
it das Unglüd, an dem Amerika krankt, und welches 
ihm felbft dann noch nicht den Sieg über feinen beſſer 
fituirten Gegner fichern würde, wenn Frankreich feine 
beiten Soldaten und Schiffe ſendete!!“ 

„Das Alles ift richtig, Excellenz. Man braucht 
nicht erft diefe Zuftände zu fehen, um zu wiſſen, dab 
Milizregimenter, aus unabhängigen, troßigen Leuten be- 
jtehend, die von Subordination wenig wiffen und nur auf 
den Tag warten, an dem ihre Werbezeit abläuft, die 
Ihlechtejten Truppen der Welt find. Da bedarf es 
eines geſchickten und geſchulten Offiziers, vertraut mit 
allen Details des Dienftes, gewöhnt an die regelmäßige 
Formation der Armee, welcher ſowohl ein Syſtem Eluger 
Sparjamfeit einführt, wie durch energifche Inſpektionen 
allen ſolchen Mißbräuchen vorbeugt!“ 

„Und diefer fähige Offizier kann fein Anderer als 
Friedrich von Steuben fein, haha!“ damit jah ihm 
St. Germain liftig in's Geficht. „Der Geift Friedrichs 
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von Preugen läßt Sie doch nicht ruhen, id 
ſehe es!!“ — — 

Steuben ſtand betroffen. Er ſelbſt hatte ſich jede 
fernere Widerrede durch die ſchlagendſten Argumente ab— 
geſchnitten, die ein ehrlicher Mann zur Annahme eine 
ehrenvollen Antrags etwa anführen konnte. — „Excellenz, 
Sie haben mich in mein eigenes Netz verſtrickt! — Wohl 
wahr, ich bin in meiner jetzigen Stellung ein ziemlich 
unnützes Möbel der menſchlichen Geſellſchaft geweſen, 
aber ich bin mit meiner Stellung in Baden dennoch zu— 
frieden. — Sch Habe mein auskömmliches Gehalt, meinen 
feinen Landſitz, meine Jagd, heitere Gejellichaft, kurz 
wa3 ein alter Knabe wie ich braucht, um leidlich zu 
exiſtiren. Ihr Vorſchlag, der Republik zu dienen, iſt 
für mich etwas zu weitausſehend, auch kenne ich die 
Landesſprache nicht. — Ich will es mit einer Frage 
kurz abmachen! Rathen Sie mir als Freund, oder 
in der Eigenſchaft des Miniſters mit Beſtimmtheit dazu, 
auf ein jo gefährliches Unternehmen einzugehen?!“ 

„Als Minijter habe ich Ihnen gar feinen Rath 
zu geben! Ich und Frankreich Könner nur münfchen, 
Amerika fiege, England werde geichlagen. Ob Sie da$ 
bewirken fünnen, ob ein Anderer und Wer, das zu er- 
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mefjen vermag aber fein Menſch. — Al Freund jedoch, 
lieber Steuben, würde ıch Ihnen nie Etwas rathen, 
daß ich, wenn ich eben könnte, nicht bereit wäre, 
Telbft zu thun! Sch rathe Ihnen alſo auf’ Be— 
jtimmtejte, daß, wenn Eie den Triumph einer großen 
und redlichen Eache lieben, wenn noch Ihr altes frie- 
derizianiiches Herz für den Ruhm ſchlägt, dann geben 
Sie hinüber! Der Ruhm und ein beneidenswerther 
Lebensabend find Ihnen gewiß!" — 

„Sei & denn! — Ich erfläre Ihnen alfo, vor— 
läufig auf die englifche Reife zu verzichten, um näheren 
Einblid in die Angelegenheit zu gewinnen. Vergeſſen 
Sie nicht, ich entſcheide damit über mein ganzes Leben!!“ 

„Sie haben zur Ueberlegung den ganzen Sommer 
noch Zeit. Hören Sie alle Stimmen! Ich weiß, wenn 
Sie dann ja ſagen, ſo hat Amerika einen der edelſten 
Patrioten gewonnen!!“ | 

Steuben reichte dem Minijter jprachlog die Hand 
und nidte. Er ſchritt zum Thor des Arſenals hinaus, 
den Quai des Cölestins hinab wie ein Zräumender; er 
redete mit ſich felbit. 

„Sagte Dir einft nicht Catharina, Du mußt nicht 
blog ein tüchtiger Soldat im Felde gewejen fein, Du 
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wirſt ein großer Feldherr einft werden, denn Du bift 
der geborene Lehrer und Geftalter einer Armee! — 
Dein theurer König ließ Dich mit den Worten von fid: 
„Geh Er mit Gott. Die ewige Weisheit, die vorher 
Ihon de8 Menjchen Pfad ihm vorjchreibt, wird über 
meinem Adjutanten walten und jeines Kriegäheren, jeined 
Meiſters Ihn würdig machen!!!” — Wär’ wirklich 
fo vorherbejtimmt? Hätte Gott mich deshalb 
nur jo tief demüthigen, durch meine eigene Thorheit 
aug allen Himmeln ftürzen, mir deshalb die Geliebte 
entreißen wollen und nun vor dieſe große Frage mid 
geftellt, weil ich erjt jetzt fähig getvorden bin, das 
Höchſte zu leiſten? Friedrich und Catharina haben 
groß von mir gedacht, Hohes von mir erwartet, ich allein 
halte mich für zu gering! — Gut denn, ich will von 
mir nicht fehlechter denken, als Andere, will nicht durd) 
ftarren Trotz mich der göttlichen Schickung zu entziehen 
fuchen! Zreibe denn mein Lebensnachen in den Strom, 
in den er jet gleiten will. Auf welchem Wege er Di) 
zum Ruhme oder Tode führe, ift gleich! Sei denn 
Amerika mein Ziel! Du Heißgeliebte aber wirft mid 
im Geifte jo treu begleiten, wie Dein theures Bild auf 
meiner Bruſt!!“ — 








Fünftes Gapitel, 


Ben Franklin. 


Seinem letzten Entjchluffe gemäß ließ ſich Steuben 
aljo von dem Strome der Ereigniffe treiben, aber 
dennoch mit dem feſten Vorſatze, fofort fein Steuer zu 
wenden und die Sache aufzugeben, wenn er finde, er 
jei berjelben entweder nicht gewachjen, oder könne ihr 
nichts nützen. Die Dffiziere der preußifchen Armee 
waren übrigens damals die anfpruchgvollften, präten- 
tiöfeften in der ganzen Melt. Cie durften es aud) 
fein, denn man riß fich ja in fremden Staaten förmlich 
um fie und bewilligte ihnen gern höhere Chargen und 
größere Kommandos, als fie unter Friedrich II. je be- 
jeffen hatten, denn der Nimbus des fiegreichen Genius 
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Preußens umgab fie wie eine Aureole. — Am folgen 
den Tage ging Steuben wieder zu St. Germain in’s 
Arfenal, fich über den Plan feines Eintritt in den 
Dienft der Union näher mit ihm zu befprechen, um 
feinen Schritt zu tun, bevor er fich nicht überzeugt 
hielt, derjelbe jei für die Sache wie für ihn gleich 
heilfam. Et. Germain war auch weit davon entfernt, 


ihn zu drängen, im Gegentheil zeigte ex fich jehr be 


hutſam, ehr verftandesfalt ihm gegenüber. Der Mi- 
nifter ging auf die Heinften Einwände und Hinderniffe, 
welche Eteuben machte, ein. — Zunächſt gab er ihm 
eine gediegene Weberficht des Standes der Politik in 
Guropa. Aus derfelben ging hervor, daß England zur 


Zeit feinen einzigen Freund, gejchweige denn einen 


Altiirten Hatte Frankreich war fein offenbarer 
Feind, der nur noch eine Yächelnde Maske trug, um 
nicht vorfchnell zu verrathen, daß er im Begriffe ftehe, 
fi) für Amerika, England aber den Krieg zu erklären. 
Spanien? Stellung war eine gleiche, nur hing feine 
Politit ſehr weſentlich von Frankreich ab. Oeſterreich 
wie Rußland verhielten fi) neutral, dag eine aus 
innerer Schwäche wie Gleichgültigfeit, das andere, weil 
es feiner Politif im Orient wie dem ſtandinaviſchen 
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Norden gegenüber ſehr zu Statten kam, England 
friegerifch jebt beichäftigt und wo möglich geichwächt 
zu jehen. Allerdings waren Echiveden und Dänemart 
mehr english als franzöſiſch gefinnt, aber nur, weil fie 
Rußland gegenüber ſich auf die britifche Seemacht zu 
jtügen wünjchten, der Kampf mit den Colonien aber 
nöthigte ihnen fein bejondere® Intereſſe ab. Preußen 
wie Holland endlich begünjtigten Amerika England 
gegenüber, wenigſtens indireft. Friedrich jah die Union 
eben als einen ganz guten Mbleiter etwaiger Kriegs— 
gelüfte der wejt=europäifchen Mächte an, Holland aber 
operirte am Kap bereit3 ſelbſt Eriegerifch gegen Bri- 
tannien. Eines wahrhaft entjcheidenden Erfolges der 
Waffen bedurfte die Union nur noch und fie hatte 
fofort zwei offene und verfchiedene heimliche Alltirte! — 
Der engliiche Hof wurte die® nur zu wohl und wie 
wenig feinem alten Gegner zumal zu trauen fei. Er 
unterhielt deshalb zu Paris und in Berfailles eine 
fürmliche Bande von Kundichaftern aus allen Gejell- 
ſchaftskreiſen. Deshalb beſchwor St. Germain Steuben 
auch, fich ja nicht in Verſailles blicken zu laffen und 
vorläufig nur mit ihm und feinen fonftigen franzöfifchen 
Zreunden durch Herrn Caron de Beaumarchais, dem 





163 


Dichter, Journaliften und Millionär, in Berbindung 
zu treten. Dies geſchah alsbald. — — Man hat 
nachmals jehr Unrecht geihan, Beaumarchais' Enthu- 
ſiasmus und Opferwilligkeit für die Sache der ameri- 
fanifchen Freiheit als eine Heuchelei, als bloße Sucht 
anzufehen, fich vor der Welt neu in Scene zu jeben! 
Vorwurfsfrei war dieſes Mannes Leben gewiß ‚nicht, 
ohne alle Selbjtjucht handelte er auch wohl nie, aber 
Steuben fand in ihm in Bezug auf die Union einen 
warmen, wahren, hülfsbereiten Freund, ber vor der 
Hand nicht fragte, ob er je von den enormen Summen, 
die er der Cache der amerikanischen Unabhängigfeit 
widmete, nur einen Frank wieder jah.*) Er rüftete für 
fie mit allen Kräften! Sein Haus mit der berühmten 
Feder ala Wetterfahne war in diefem Sommer zu einem 
wahren Arjenal von Waffen, Montur- und anderen 
Ausrüſtungsſtücken geworden! Cr jelbft war der ver 
mittelnde Agent zwijchen Spanien, Frankreich und ben 
vereinigten Staaten! 

Mit Eritaunen erfannte Steuben, wie viele 

*) In Wahrheit erhielten Beaumardais’ Erben lange 


nach feinem Tode mit Mühe faum zwei Drittel ihrer Auslagen 
von Amerika zurüderftattet. D. V. 
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Fäden diefe beiden Staaten jchon unfichtbar mit der 
Union verbanden und daß fich Frankreich namentlich 
mit ihr Schon jo ſtark engagirt hatte, daß es nicht 
mehr zurüdtreten konnte, ja, daB man jeden Tag deſſen 
Kriegderflärung an England erwarten durfte. Der 
junge Lafayette jendete an feine vornehme und mächtige 
Familie, an die Ariftofratie wie den Hof fürmliche 
Brandbriefe und betrieb von Amerika aus durch fo 
glühende Schilderungen, wie fie eben nur der Ueber— 
treibung eines Franzofen möglich find, eine eifrige 
Agitation für die offene, bewaffnete Unterjtüßung 
Amerikas Teitend ſeines Vaterlandes. — Seit Steuben 
Beaumarchais kennen gelernt hatte, erhielt der Gedanke, 
ſein ferneres Leben der Union zu weihen, concretere 
Form und verlor die ſowohl bedenkliche, wie die allzu 
romantiſche Seite. Wenn das Vertrauen, was Catha— 
rina wie Friedrich II. zu ihm in einer Art Prophe— 
zeiung ausgeſprochen hatten, ihm den Anſtoß gegeben 
hatte, der Frage über ſeine kriegeriſche Zukunft näher 
zu treten, war die Sicherheit, mit welcher Graf St. 
Germain, der Prince de Ligne und Feaumardhais es 
ausſprachen: „daß fie grade von feinen Dieunſten für 
Amerikas Cache Bedeutendes erwarteten”, die Urſache 
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geweſen, dieſe ſeine kriegeriſche Zukunft als etwas 
poſitiv bereits Gegebenes zu betrachten und ſich nur 
noch zu fragen, wie er derſelben gerecht werde und ob 
er Fähigkeiten ſowohl, wie Mittel genug beſitze, im 
friederizianiſchen Geiſte mit Faktoren fertig 
zu werden, die ihm völlig neu, mit Verhältniſſen ſich 
abzufinden, die denen ſeines Vaterlandes entgegen— 
geſetzt waren. Hierüber klar zu ſehen, gab es in 
Paris indeß nur einen Mann, mit dem er ſich berühren, 
den er kennen, aushorchen, verſtehen lernen mußte, — 
die erſte Notabilität der Union, Benjamin Franklin. — 
Beaumarchais wie St. Germain hatten Alles eingeleitet 
und Steuben fuhr eines Tags zu ihm nach Paſſy 
hinaus. — 

Steuben wußte, daß Franklin nicht blos ein 
großer Mann, ſondern ein ziemlich ſchnurriger Heiliger, 
daß er in ſeiner Eigenart gratezu das Menagerie— 
thier, das fabelhafte Meerwunder von Paris ges 
worden fei. Schon die Gefchichte des Modiften Glorieur 
mit den grauen „Indpendances“ Hatten ihm den 
Derdacht eingegeben, Franklin ſei ein jehr fchlauer 
Dankee, der Alles nur aus Berechnung thue, ein diplo- 
matifcher Echaufpieler, der feine Staatzfunft in eine 
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republifanifche Römertoga Hülle, weil das unter den 
Frangofen eine völlig neue, höchſt effeftvolle In— 
fcenefegung feiner Perfon, noch weit mehr aber feiner 
Sache fei. — Unter ſolchen Vorausſetzungen und Ge- 
fühlen langte er vor dem feinen Haufe in Paſſy ar, 
da3 im SHintergrunde eines Gartens gelegen, den ab- 
Tonderlichen Mann beherbergte. 

AB Steuben in den Garten trat, bemerkte er 
einen fraftvollen Greis, hoch an Jahren; er mochte 
wohl ſchon in den Siebzigen ftehen. An feiner rechten 
Eeite, Hand in Hand mit ihm fchlendernd, an einer 
Roſe viechend und dabei plaudernd, ſchritt eine Greifin, 
links neben ihm aber ein Hagerer grofler Herr von 
ftarfem Knochenbau, in braune® Sommertuc) gekleidet. 
63 bedurfte feiner Vorſtellung, denn die pariſer Bilder- 
läden Hatten fie unnöthig gemacht. Ser Greis war 
Franklin jelbft, die Gefährtin feine Gattin, die be— 
rühmte Leah Read; der Hagere endlih war Miſter 
Silas Deane. 

„sch glaube, ich ftehe vor Herrn Franklin!” ſagte 
unfer Held. „Mein Name ift Steuben.” 

„Du bift willfommen, General, denn Du bringit 
Gutes, Dich ſelbſt.“ Franklin reichte ihm die Hand. 


3 





172 


„zu willjt Deine Gaben, die Du unter Deines Herrſchers 
Augen entwidelt haft, der Republik Amerika zubringen?’ 

„Ih habe das im Sinn, Herr Franklin. G 
handelt fi) nur, unter welchen Bedingungen dies ge 
ſchehen Tann.“ 

„sh muß Dich aufmerffam machen, General, daß 
Du vor allen Dingen Dir Manches wirft abgewöhnen 
müffen, was in Deinem DBaterlande Sitte war, wovon 
man aber bei ung Nichts weiß. „sch nenne Di Du, 
wie ich Deinen König auch Du nennen würde, denn ich 
gehöre dem Religionsbefenntniß der „Reinen,“ oder ivie 
una die Welt nennt, der „stillen Brüder” an. Meine 
Veberzeugung verbietet mir, Dich anders, wie meine 
übrigen Mitmenfchen anzureden. Ferner bin ich fein 
Herr, denn bei uns giebt e3 feine Herren, ſondern nur 
freie Männer. Nenne mich Du und Franklin, das if 
das Beſte. — Du ſprichſt endlich von Bedingungen. 
Sch verjtehe Dich nicht! — Bedingungen macht man 
feinen Feinden, oder bei Kauf und Verkauf! Pill 
Du denn unjer Feind, oder willſt Du Dich ung ver: 
faufen, jo etwa, wie ich höre, daß es andere Generale 
in Europa thun, wenn fie in fremde Dienjte treten?!“ 

Steuben befchlich eine große Enttäufchung. „Hier 
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ift von einem Berfauf meiner Dienjte nicht die Rede, 
Franklin, wenn ich Did) denn jo nennen fol. Du 
wirjt mir aber doch zugeben, daß wenn ich in Europa 
eine feite und ehrenvolle Stellung, geficherte Einkünfte, 
meinen Beſitz und ein ruhiges Leben aufgebe, um mic) 
in einen ungewiſſen Krieg auf fremder Erde zu jtürzen, 
ic) doc) willen muß, welche Stellung ich dafelbjt ein- 
nehme, was ich dafür erjtattet erhalten werde, wenn ich 
Euch Alles opfere?” 

Franklin ſah ihn groß und jchweigend an. 

„Ben!“ fagte Leah betroffen, „ diefer Mann jpricht 
von Stellung, von Lohn!!" — 

Franklins Ton befam eine eigene Härte. „Ich 
muß Dir jagen, General, dab Du mir gar nicht gefällft; 
wir werden jchiwerlich zu einander paſſen. — Der Frei— 
heit und dem Volke dient man nicht um Lohn! In 
einer Republik, die um ihr Höchftes kämpft, jucht man 
feine Stellung, denn jede Gtellung unter den 
Streitern einer guten und gerechten Sache iſt recht, die 
das Bedürfnik des öffentlichen Wohls und Deine größeren 
oder geringeren Eigenjchaften unter und anweiſen! Du 
magft Deinem Lande und Könige jehr werthvoll fein, 
magft Dich nicht blog als hochbezahlten, jondern auch 
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ala einen vortrefflichen General bewiefen haben, — was 
Du ung aber nütze bift, dag müflen wir doch erft ab- 
warten!” 

„Mit anderen Worten, Franklin, Du nimmft an, 
ich laſſe Alles hinter mir, um mid) zum Bettler zu 
machen und für jeden Dienft anzubieten, zu dem mein 
Reitknecht vielleicht ebenso gut tauglich fein würde, tie 
ich, der an eines Königs Seite in die Echlacht ritt!!" 

„Mit Wem Du in den Kampf gingft ober rittefl, 
fann mir gleichgültig fein, fobald Du nur wie ein 
braver Mann gefämpft und gehandelt Haft für 
Dein Vaterland. Wir können feine Leute brauchen, die 
Stellungen und Lohn fuchen, ſondern allein Männer, 
welche mit warmem Herzen, aus freien Entjchluffe und 
im Widerftande gegen twibderrechtliche Bedrückung helfen 
und al3 amerilanifche Bürger, ala unfere Brüder, mit 
una leben oder fterben wollen.” 

„So haſt Du mir feinerlei Vorjchläge mithin zu 
machen, Franklin, welche geeignet wären, mich zu ver— 
gewiffern, in welcher Art meine Dienfte von Euch gern 
gejehen werden und tie viel ich zu empfangen habe, um 
eben die beanjpruchten Dienfte überhaupt leiſten zu 
können?“ 
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„Ic habe Dir Feine jolche VBorjchläge zu machen! 
— Ich bin von dem Congreſſe nicht ermächtigt‘ 
Offiziere zu engagiren, noch Vorſchüſſe, Gehalte, ſonſtigen 
Lohn oder. Stellung zu bewilligen. Ein frangöftfcher 
Adliger, du Coudrai, defjen Dienjte mein Vorgänger 
bier angenommen hat und den er gegen Geldeswerth 
und Anſpruch auf Rang bei ung engagirt hatte, wurde 
vom Gongreß, als er hinüber fam, nicht angenommen, 
obwohl er, wie gejagt, einen Contrakt des amerikanischen 
Gejandten vorzeigte. Niemand hat das Recht unter 
und, über Staatägelder zu verfügen und eigenmächtig zu 
handeln. Der Congre allein nur kann entjcheiden, ob 
er Dich will und was mit Dir zum Heil der gemein- 
jamen Cache anzufangen iſt.“ 

„Ich bin ſomit darüber belehrt, wie wenig ich Dir 
gelte und daß ich auf das Geradewohl — was Du 
bei mir vorauszuſetzen ſcheinſt, nicht nach Amerika gehen 
kann.“ 

„Dann bleibe, wo Du biſt. Nicht was Du mir 
giltſt, iſt hier die Frage, ſondern was Du George 
Waſhington, vor Allem, was Du dem Congreſſe gelten 
wirſt, wenn Du hinüber gegangen wäreſt. Was hülfe 
es Dir, wenn ich Dich auch für einen ſo guten Feld— 
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bern wie Deinen König, für einen zweiten Alerander 
von Macedonien bielte, wenn der Congreß doch fände, 
Du tauchteft für ihn nichts, oder Waſhington wüßte 
nicht, ob er Dir ein Regiment oder eine Compagnie nur 
auf eine Stunde anvertrauen dürfe?“ 

„So wird bei unferen Verhandlungen wohl wenig 
herauskommen.“ 

„Es ſcheint ſo. — Mir iſt hierbei aber beſonders 
mißfällig, Steuben, daß Du nur von Deiner Stellung 
bei uns, von Deinem Lohne oder Solde redeſt, kein 
Wort aber über Deine Lippe kommt, was Du uns 
denn leiſten willſt.“ 

„Höre General,“ fiel Leah ein, „Du verrechneft 
Dih in una und das thut un leid, das enttäufcht 
und. Nach St. Germains und Beaumarchai3’ Angaben 
jahen wir in Pir einen ganz anderen Mann. — 
Darf ih als Frau, — als alte Frau Dich Etwas 
fragen?“ 

„Gewiß, Mijtreß Leah,“ ftotterte Steuben halb in 
Berlegendeit, halb in Unmut. 

„Sage mir, — Haft Du ſchon je im Leben ein 
Weib geliebt, das Du zu bejiten den Wunſch 
battejt ?“ 
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Steuben ſchrak empor! Sein Geficht erglühte, 
dann ward es bleih. — Ceine Augen ſchimmerten 
feucht und feine Lippen bebten. Im Geifte ftand feine 
todte Sophie vor ihm! — 

„sch habe einft ein edles Mädchen geliebt!” 

„Liebſt Du fie nicht mehr?“ 

Leahs Kleine magere Hand ergriff die feine und 
drüdte fie. 

„Ich werde jie To Yange lieben, wie meine Ceele 
Yebt und ſelbſtbewußt iſt! — Sie ift todt!“ — 

„So höre mi an, Steuben, und bewege in 
Deinem Herzen und in Deinem Geijte jedes meiner ge- 
ringen Worte, dann geh’; — wenn Du Fannft, — 
fomme wieder! — Halt Du jene geliebte Todte je 
gefragt, was fie Dir an Geld oder Rang geben würde, 
wenn Du fie heiratheſt?“ 

„Du fragſt thöricht, Frau. Welcher Mann von 
Ehre und Gefühl würde das Mädchen feiner Wahl, die 
Geliebte nah) ſolchen Dingen fragen? Müßte die 
Scham ihm nicht nach dem erften Worte die Lippen 
ſchliefen?!“ | 

„Wohl! So gefälljt Du mir! — Den?’ unter 


A. €. Brachvogel, Des großen Friedrich Adintant. IL. 12 








178 


diefer Deiner todten Geliebten Dir jetzt, General, bie 
Freiheit! Die Freiheit, die begraben ijt, die zum 
Himmel entfloh und die Du für Dein armes Vaterland 
durch treues Kämpfen, durch des Lebens Opfer, er= 
weden und wieder lebendig machen ſollſt! Welcher 
Mann von Ehre und Gefühl würde die Frei: 
heit, die er wählte, da8 Vaterland, dem er fi 
weihen will, danach fragen, was e3 ihm einbringt?! 
Müßte die Scham ihm nicht die Lippen ſchließen?!“ — 
Leah legte Steuben beide Hände auf die Schulter und 
ihr altes, ehrwürdig Liebliches Geficht blickte ihn mit 
treuberzigem Lächeln an. — 

Steuben ergriff ihre Rechte. „Erlaube mir, Leah, 
daß ich diefe Deine mütterliche Hand küſſen darf. Du 
haft mich beſchämt und befiegt! — Wir ftehen bier 
unter Gotte8 Auge und ich jage Dir, Franklin, wäre 
ich in dieſem Augenblid fo reich, wie ich es nicht bin, 
ih ginge nach Amerika unter Wafhingtons Fahnen! 
Ich Habe aber nicht Mittel genug, um fo hinüber zu 
gehen, wie e3 ſich Friedrichs Adjutanten gebührt, ber 
feine Würde fih jo gut erftritten hat, wie Du durch 
Arbeit eines langen Lebens Dir Dein Anfehen errangft! 
Ich kann auf’3 Ungewiffe um fo weniger hinüber, al? 
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mich mein’ Diener und höchſt wahrfcheinlich meine che 
maligen Adjutanten in Berlin begleiten werben.” 
Franklin legte die Rechte auf Steubens Arm— 
„Ich Tann Dir die Mittel nicht geben noch verichaffen, 
die Did) und wer bei Dir ift, Hinüber in meine Dei 
math verhelfen, ih kann, ich will es nicht, weil ich 
es nicht darf! Ich bin ein Jchlichter Menſch, der aber 
in feiner ®Berfon feine kämpfenden Brüder daheim, 
fein gequältes Baterland, — der die Majeitüt ber 
amerifanijchen Freiheit vertritt! Die Freiheit darf niı 
lohnen, denn belohnt ift der genug dadurd, dan 
fie Viebt! Ich bin zu vornehm, das zu bemilligen, 
wa3 Du zu vornehm fein müßteft, anzunehmen! 
Kehre nach Paris zurüd, Freund Silas man Tich be 
gleiten, mag meinen wie Deinen Freunden die Sach 
auseinanderjeten. Laſſe mich hoffen, daß fich die nülbigen 
Mittel finden werden, Dih in den Stand zu Tehen, 
mein Mitbürger, meines Landes Bertheidiger zu werden., 
Kannſt Du dann mit derjelben Liebe für die Ilmion 
vor mich Hintreten, die Du der todten Fran Deines 
Herzens bewahrft, fühlſt Du, das Du der Seligen Grab 
durch gute Thaten unter meinem Volke verilüren 


‚Tannjt, dann wird der Herr unfer Gott mit Tir, mein 
jur 
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Bruder, fein als eine ewige. Kraft, die dem Schwachen 
hilft und den Niedrigen zu Ehren bringt! — Lebe 
wohl!“ 

„Lebe wohl, Tranklin! — Sollte ih aud — 
nicht wiederkommen, ich werde Dich, werde Deine Leah 
nicht vergeſſen!“ — 

Eteuben verliez mit Deane Paſſy. Schweigend 
fehrten fie nach Paris zurüd. — 

Die Stimmung, in welcher Steuben wieder in 
feinem Hötel eintraf, nachdem Silas Deane fich von 
ihm getrennt hatte, um zu Beaumarchais zu gehen, war 
feine ſehr rofige. Die Umgangsformen Franflins, die 
Rauhheit feiner Zurüctweifung hatten ihn anfänglid) ab- 
geftoßen, ihn verletzt. Seine Manier, ächt amerikaniſch 
frei und ſteif quäferifch dazu, war ihm zu ungewöhnt, 
zu wenig anheimelnd. Die Vergleichung jedoch, welde 
Leah mit feiner todten Liebe und der zu erweckenden 
Freiheit Amerikas gemacht, hatte ihn eben fo erfchüttert 
und bewegt, wie ihm der rauhe Adel republifanifcher 
MWürde imponirt hatte, mit der Ben Franklin ihn 
Ichließlich entlaffen hatte. Ein politijcher Komddiant 
war er gewiß nicht, ficher jedoch ein großer Mann. 
Dies und die ftille ernfte Begeiſterung für ein Boll, 
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das ſolche Männer und rauen herborbrachte, wie 
jenes greife Ehepaar, konnte feine Mipjtimmung dennoch 
nicht völlig heben. Davon konnte feine Rede fein, bei 
feinen Inappen Mitteln, die nur für die Sommterveile 
nach Paris und England langten, einen rieg mit- 
zumachen, bei dem er nicht wurte, ob man ihm als 
gervöhnlichen Lieutenant in der Mafje verichwinden 
laffen, oder ihm eine umfangreichere Stellung zuweiſen 
werde. Der Stolz des Republifaners hatte in ihm den 
Stolz des Royaliſten geweckt, letzteren aber zu jteigern, 
war ein Geſpräch mit General von Koch ſehr geeignet, 
bei dem er heute zu Tiſche war. Koch zeirte ſich ganz 
empört über die Zumuthung Franklins, daß Steuben 
auf's Blaue hin Alles opfern ſolle. Er kritiſirte den 
amerilanifchen Krieg und die Unionspartei fan hierbei 
Tchlecht genug weg. Jedenfalls ergaben die Betrachtungen 
beider alter Freunde, daß die Cache der Befreiung 
Amerikas auf ſehr ſchwachen Fü'en ftehe, Franklin aljo 
nicht berechtigt war, gar jo ſtolz zu thun. Wenn die 
Union bisher nicht gradezu unterlegen war, ſo lag das 
nach Kochs Ueberzeugung an der Unkenntniß des Terrains 
und der Unfähigkeit der engliſchen Generale. Theilte 
Steuben auch diefe Anfiht nicht völlig, jo hatte ber 
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General ihn doch bedenklich und zweiflerifch genug ge: 
macht, um nad dem Eſſen Beaumarchais aufzufuchen. 
— Gewiß find Ideale gut, ſelbſt politifche, obwohl fie 
nicht immer Nuten jtiften, aber militärifche Ideale 
giebt e3 nicht und vor den reellen Hinderniffen, die fi 
Steubens gutem Willen entgegenftemmten, mußte jelbit 
die grözefte Sympathie für Amerifa in ihm erblaften. 

„Herr Chevalier,“ jo trat Steuben bei Beaumardais 
ein, „ih habe Ihnen zu erklären, dat; ich meine Dienfte 
den Freiſtaaten nicht twidmen werde!” 

„Keinen zu haſtigen Entſchluß, theuerjter Baron. 
Ich weiß bereit von Deane Alles! Es iſt für Franklin 
wie Silas unmöglich, Ihnen einen Sold ober Ihre 
fünftige Charge zu beftimmen, noch ihr Land Shnen 
gegenüber fontraftlich zu binden. Einmal hat Franklinnichts 
zu ernennen und zu bewilligen, jelbft Wafhington nicht, 
jondern nur der Gongreß. Gr verjteht ferner von 
militärischen Dingen Nicht? und was er von Ihren 
Derdienjten kennt, Hat er nur aus des Kriegsminifters 
und meinem Munde. Er vermag, was er al3 gewiſſen⸗ 
bafter Gejandter doc) müßte, Sie nicht zu beurtheilen, 
auch würde man im Congreß, jo hoch man Franklin 
Tonft verehrt, in diefer Richtung ihm doch nidt 











185 


glauben. ˖ Franklin iſt zwar ein vermögender Mann, 
aber er ijt Ausländern gegenüber höchſt mißtrauiſch. 
Würde er Ihnen oder ſonſt Einem Militär Vorjchüffe 
und Equipirungsgelder aus eigenen Mitteln beivilligen, 
fo können Sie ficher fein, Baron, daß Paſſy bald von 
einem Heere franzöſiſcher abenteuerluftiger 
Dffiziere und Edelleute belagert fein würde, 
unter denen man das Genie von ber Mitlelmäßigkeit, 
den verlorenen Sohn, den Abenteurer, den Laſterhaften, 
den Egoiſten nicht von dem wackeren Manne mit 
reinem Willen unterſcheiden könnte. Zudem iſt der 
Amerikaner, zumal jetzt, auf Rang, Titel, Stellung 
höchſt eiferſüchtig, auf Alles, was an die Monarchie 
erinnern könnte. Geld aber, mein lieber Baron, das 
iſt dasjenige gerade, was die junge Republik leider am 
Wenigſten befigt! Ich mache Ihnen jedoch einen 
Vorſchlag, der Alles befeitigt. — Meine Kaffe jteht 
Ahnen zu Gebote! Nehmen Sie 1000 Louisd'ors an, 
nehmen Sie, wenn nöthig, mehr, aber entziehen Cie in 
fich Amerika nicht einen Mann, den e8 braudjt, um 
zu fiegen und welcher durch feinen anderen erſetzt 
werden kann!“ 

„Das Hätte der Mmerifaner Franklin aber nur 
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Tagen müſſen, nicht Sie, der Franzoſe! Ein für allemal, 
Chevalier, wie jebt die Cache liegt, ift fie für mich ab- 
gethan! ch reife nicht und bedaure, daß ich mit 
diefer Angelegenheit meinen hiefigen Freunden ſo viel zu 
Ichaffen machte.” 

„O ſprechen Sie doch jo ſchroff nicht ab, Baron. 
Ich glaube wahrhaftig, Sie wären im Stande, fchon 
morgen nad) England abzugehen. Bitte, warten Eie 
doch dieſe Woche nur noch, ich fahre zu St. Germain! 
Seien Sie überzeugt, daß ein Ausweg gefunden werden 
wird, der alle Theile befriedigt!" — 

„Gut, die Woche no! — Thun Sie, was Eie 
wollen, Chevalier, aber jeien Sie überzeugt, ich gebe 
nicht nach Amerifa, wenn ich nicht über meine Stellung, 
wie meine Competenzen vorher beruhigt bin. Ich bin 
mit, bin dem Andenken meine? Königs und Vaterlandes, 
bin das meiner Stellung als preußiſcher Offizier 
ſchuldig!“ — | 

Noch Feine vierundzwanzig Stunden waren ber 
floffen, als GSteuben einen Brief des Grafen von 
St. Germain in Händen hielt, welcher ihn aufforderte, 
fich Abends mit Gepäd und Diener in Verſailles ein- 
zufinden und ſchlicht-bürgerliche Tracht anzulegen. Oberſt 
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Pagenjtecher werde furz vor Verfailleg auf der pariin 
Chauſſee ſeine Ankunft in Civil erwarten und ihn au 
hm führen. Man laufe nämlich jet, wo die Ent— 
Tcheidung der franzöfifchen Regierung möglicherweiie reits, 
auf's Aeußerjte Gefahr, durch vorzeitige Entdeckung allı 
guten Abfichten derjelben unmöglich zu machen! 
Steuben folgte diefem Wunfche. In der angedeuteten 
Weiſe reifte er mit Gepäd und Diener mittel® Miethe— 
futiche nach Verfailles ab, wo er elf Uhr Abends mir: 
langte. — Gr kannte die politifchen Berhältnijiv | 
Hofe jet gut genug, um zu wiſſen, wie der Stand der 
Dinge war. Nicht nur die ganze franzöfifche Nation, 
auch der Hof, ja der König jelbjt, waren von der Luſt 
angejtedt, Amerifa mit den Waffen zu Helfen und 
England zu demüthigen. Waren die Motive ber ver- 
jchiedenen Parteien auch nicht diejelben, jo doch die Ab 
fiht. — Ludwig XVI. war ſchüchtern, er mußte ſtets 
mit fortgeriffen werden, auf feine Entjchließungen mußte 
ein zwingender Drud ausgeübt werden, wenn er über— 
haupt handeln follte. Wie in allen Regierungsmaßregeln 
dieſes unglüdlichen Monarchen, gab ſich auch England 
gegenüber ein unſicheres Taſten und Zaudern fund, und von 
dem „Inſtinkt der Könige” hatte er ficher nicht die 
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teifefte Spur. — Er wünſchte, Amerika frei zu fehen, 
wünfchte, daß Frankreich? Waffen an den Engländern 
Vergeltung üben möchten für die Schmach, von ihnen 
des ſchönſten Theils der eigenen amerikanischen Beſitzungen 
beraubt worden zu fein. Aber er verfchob die Kriegs 
erklärung von Monat zu Monat, fuchte nach Gründen, 
fein Zögern vor den eigenen Miniftern zu befchönigen, 
und hoffte noch immer auf einen von Außen kommenden 
Anjtoß, der ihm den Entſchluß zum Kriege erleichtern 


. jollte. Hätte er ſich die Frage vorgelegt: ift ein Strieg 


Amerikas gegen England für Frankreich von großem 
Nuten oder großer Gefahr, hätte er fünigliches Selbſt 
bewußtſein genug gehabt, diefe Trage zu entjcheiden, 
dann war es etwas Andered. Er war aber bereits 
Partei in diefer Angelegenheit! — Der Enthufiagmus 
des Volks für Amerika war Gefühlafache, war Sympathie, 
war das erjte Refultat, welches die Rouffeau’fchen Ideen 
und die enchklopädiftifche Philoſophiſterei in den Seelen 
erzeugt hatte. — Die Parteinahme des Adels und Hofes 
für Amerika hingegen war vornehmlich das Gelüjt einer 
politifchen Clique, melde mit den Doltrinen ber 
Menfchenrechte, der Freiheit und Gleichheit ein höchſt 
gefahrvolles Spiel trieb, nur weil dieje Doftrinen eben 
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Mode waren und e8 zum guten Ton gehörte, den 
Liberalen und Philofophen zu fpielen, zugleich fich aber 
durch einen populären Krieg an England rächen zu 
fönnen. Der Adel brauchte Popularität, um fich im 
Befite feiner wantenden Gewalt zu erhalten, die Miniſter 
bedurften der Popularität, um ihr ftet3 bedrohtes Porte— 
feuille nicht zu verlieren. Das jebige Zaudern de: 
Königs war alfo eine ebenfo große Schwäche, ala die, 
welche er beging, ala er fich ſpäter Hals über Novi 
dennod in den Krieg reißen ließ! Er wurde zuerſt 
die Beute feiner eigenen Partei, bevor er reif war 
für den Hungrigen Volksrachen! — Diefer jebige u- 
ſtand, der ein Hinter den Couliſſen fpielender Krieg des 
Hofes und der Minifter gegen den ſchwankenden önig 
genannt werden muß, zeigte fich aber ganz dazu an- 
gethan, das Kabinet von Et. James unruhia, arc- 
wöhniſch und behutſam zu machen. Wurde vor der 
Zeit entdedt, was ınan in Verjailles jann, forderte dic 
englifche Regierung in Folge deffen kategoriſch eine be— 
friedigende Erklärung, fo war Zehn gegen Eins zu 
wetten, daß Ludwig XVI. alsbald erſchrak, fofort Lhat, 
al3 ob er gar nicht an einen Krieg gedacht hätte ud 
bi3 auf wer weiß wie lange hin jegliche Hülfe für 
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Amerika vertagte. Es lag Alles fomit daran, daR 
Steubens Berfon unbefannt, feine Antvefenheit verſchwiegen 
bleibe. Schon Gt. Germain? peinlihe Vorſicht be 
zeichnete alfo die Situation genügend. — Auf der 
Chaufjee vor dem Städtchen, welche nach Paris führte, 
erwartete Steuben ein fehlichter Bürger, der den Wagen 
anrief, halten ließ und dag Geficht Pagenſtechers zeigte. 
Derjelde gab dem Kutjcher mit gedämpfter Stimme 
Ordre und fette fich neben Steuben. Der Wagen fuhr 
in die Stadt ein, bog in eine kleine GSeitenftraße ab und 
hielt endlich vor der hinteren Front eines großen Ge 
bäudes an; es war da3 Hötel St. Germain. In den 
inneren Hof gelangt, führte Pagenjtecher Steuben fofort 
in eine Hintere Manfarde des dritten Stocks, welche ein 
Zimmer nebft KRabinet enthielt, die man eiligft meublirt 
hatte. Diener des Miniſters brachten mit Vogel da3 
Gepäck herauf, Pagenftecher wünfchte Steuben gute Nacht 
und nachdem diefer joupirt hatte, begab er fich mit etwas 
unklaren Borjtellungen feiner nunmehrigen Lage zur 
Ruhe, welche einer freiwilligen Gefangenfchaft ſehr 
nahe fan. | 

Am nächſten Morgen ließ ihn der Kriegsminiſter 
durch feinen Kammerdiener zu Tifche bitten. Der Lakai 
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führte ihn zur fejtgefeßten Stunde in die Privatgemächer 
des Grafen, wo er mit demfelben in engjtem Familien 
freife fpeifte. Sierbei drang der Minifter mit allen 
Gründen, die fein Harer und beweglicher Geift 
geltend zu machen wußte, in Steuben, nach Amerike 
zu gehen und ſowohl den Empfehlungen feiner franzöiiichen 
Freunde, wie Silas Deane’3 und Ben Frankflins, mod 
mehr aber jeinem militärifchen Willen, feinem Talente 
und jeiner praftiichen SKrieggerfahrung es ruhig 
überlaffen, ihm feine Stellung und Zufunft zu fichenn. 
St. Germain wie ehr richtig darauf hin, daß man 
gerade Steuben3 beim Heere der Union brauche, ba 
deſſen Neugejtaltung abjolut nothwendig ji. Daß alio 
feine Brauchbarkeit, wie die Nothwendigkeit diefer Heere— 
neubildung es ſchon erheifche, daß man aus eigener 
Spnitiative ihm eine ſolche Stellung im Hauptquartier 
gäbe, welche ihn durch feinen Einfluß fähig mache, 
reformirend thätig zu fein! Dieje in der Sache jelbit 
liegenden Gründe, denen fi) Steuben nicht verſchließen 
fonnte, wurden furz nad) dem Diner durch das plöhliche 
Eintreten des Grafen Aranda, des Spanischen Botſchafters, 
noch verjtärkt. 

Derjelbe, als er die Zweifel und Bedingungen 
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Steuben® hörte, die diefer glaubte machen zu müffen, 
entgegnete ihm: „So richtig Sie auch als preußifcher 
Dffizier denten mögen, als Mann, der fich jeiner 
Stellung bei dem größten Kriegshelden und Könige der 
Gegenwart, wie feiner eigenen Thaten und Fähigkeiten 
bewußt ijt, jo urtheilen Sie doch vom amerifanifchen 
und republifanischen Gefichtspunfte aus gänzlich falſch. 
Cie würdigen die Art, Meinung und Gewohnheit de 
Landes nicht, dem Sie Ihre Dienfte widmen und das 
Sie ala Ihr fünftiges Vaterland anfehen wollen. Ein 
Republikaner ift ftet3 eine eiferfüchtige Natur! Die 
amerifanifchen Offiziere aller Grade ſehen die aus: 
ländijchen Militaird, welche mit höheren Fähigkeiten 
und größerer Erfahrung zur Armee kommen als 
Occupatoren ihrer Rechte, ja — ala Abenteurer 
“an, die ihr Glück machen wollen und bei Vielen irren 
fie leider denn auch nicht. Sie haben, Baron von 
Steuben, — verzeihen Sie die Andeutung, zur Zeit 
feine höhere Charge als die eine Obriften! Mögen 
Sie auch mit großem Rechte die jämmerlichen Miliz: 
offiziere belächeln, welche jenſeits des Meeres die Oberften 
Ipielen, jo wird das dieſe Leute gewiß nicht abhalten, 
fih für genau fo viel, für fo Klug, fo militärisch ge 
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bildet, für jo tapfer zu halten, wie Sie find. Eiferſucht 
und der fchlechte Wille, fich Ihnen unterzuordnen, wird 
Ihnen anfänglich entgegentreten, fobald Sie fchon von 
vornherein eine Stellung und Vortheile von der Union 
äugefichert erhalten, telche dieſe Leute als ein Drivi- 
le gium anſehen, deren Nothwendigkeit ihnen deshalb jchon 
nicht einleuchtet, weil fie eben fenntnißlos find! Daß 
ein preußiicher Obrift etwas Anderes fein könne, als 
wie ein Oberft der republifanifchen Miliz, iſt ihnen 
unfaßbar und erft Ihre thatfächlichen Leiftungen, 
mein Herr, alſo das Vertrauen, was man zu Ihnen 
faßt, die Entdelung, daß Sie eben den Krieg beſſer 
verstehen, als diefe Herren, wird diefelben allein geneigt 
machen, Sie anzuerkennen!“ — 

Diefe und ähnliche Unterredungen trugen mächtig 
dazu bei, die Skrupel Steubens abermals zu widerlegen, 
Plöblich trat der Kammerdiener des Grafen mit be- 
ſtürztem Geficht und der Nachricht herein, der engliſche 
Gejandte ſei erjchienen und verlange eine dringende 
Unterredung. 

St. Germain fprang auf. „Er muß eine Ahnung 
haben, daß Jemand hier ift, welcher England nicht liebt, 
er Hat ficher eine Spur Ihrer Anmwefenheit, Graf 
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Aranda! — Ich werde zu ihm gehen. Mein Diener 
kann Sie Beide durch die Privatgallerie in mein Schlaf: 
zinnmer führen, das an mein Arbeitsfabinet jtößt. Dort 
werden Sie unjer Geſpräch Hören und felbjt beurtheilen 
tönen, ob ein plößlicher Entſchluß jet nicht geboten iſt.“ 

Damit eilte er hinweg, indeß Steuben und Aranda 
an den bezeichneten Ort geführt wurden. — Sie hörten 
Mort für Wort das Gefpräch der beiden Diplomaten. 

„Sreellenz,“ ſagte der Engländer, „Gründe der ver: 
Ichiedenften Art bewegen mich, Tragen an Sie zu richten, 
welche unaufjfchiebbar geworden find. Von Ihrer Loya: 
lität und Offenheit bin ich überzeugt, daß Sie diefelben 
jo beantworten werden, daß Ihre Meinung mit Ihren 
Handlungen übereinjtinmt. — Ber Geift Frankreichs 
ijt erregt, die Gemüther aller Orten in Gährung, das 
Bolt Hakt ung und wünfcht, Ihre Regierung helfe den 
amerikanischen Rebellen gegen ihr Mutterland, ihre gejeh- 
mäßige Regierung! Können Sie das Länger leugnen?“ 

„Es thut mir leid, daß ich das nicht vermag; biefe 
Gährung befteht nicht blos, fie wächſt mit jedem Tage!“ 

„Sehr wohl! — Bei Worten des Haſſes aber bleibt 
es nicht mehr. Nicht nur, daß franzöfifche, polnifche 
und andere Offiziere hinübergegangen find, den Yankee's 
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gegen und zu dienen, franzöfiiche Finanzmänner liefern 
den Amerikanern fogar Geld, Waffen und Munition! 
Sch weiß beitimmt, daß ein gewiſſer Chevalier de Beau— 
marchais, ein Millionär, mitten in Paris ein Waffen- 
depot, ein fürmliches Arjenal für Amerika errichtet hat, 
daB zwiſchen ihm und Buchdruder Franklin, dem Erften 
aller verrätherijchen Anjtifter dieſer Erhebung, ein leb⸗ 
haftes Einverftändniß herrſcht. Es Steht ferner feit, 
daß dieſe Beiden diefer Tage einen verfappten preußifchen 
Offizier aus Friedrich II. nächjter Umgebung empfangen 
haben! Einen jeiner Adjutanten oder Stab3offiziere! 
Agenten meiner Regierung tollen jogar behaupten, Ew. 
Excellenz jtänden diefen Vorkomniſſen eben To wenig 
fern, wie der Tpanifche Gefandte. — Obwohl ich das zu 
glauben höchſten Anftand nehme, gebietet meines Landes 
Lage, wie jeine bisher freundichaftliche Beziehung zu 
Frankreich denn doch, daß Sie mich fo weit aufklären, 
daß meine Regierungüber Ihre Politik fich beruhigen kann!“ 

„Mylord,“ entgegnete St. Germain lächelnd, „ich 
befürchte, daß es eben Ihre vielen Agenten find, 
deren bezahlter Entdedungseifer diefe Beunruhigung 
Hauptjächlich bewirkt. Ich kenne von diejeg Herrn Beau— 

A. E. Brachvogel, Des großen Friedrich Adjutant. II. 13 
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marchais Treiben jo wenig, als ich Heren Franklin je 
ſah. Was Sie da von einem Sendling des preußischen 
Monarchen jprechen, verjtehe ich wirklich nicht. Dir 
fcheint, eine derartige Perfon gehört in's Reich der 
Mythe. — Eins räume ich Ihnen gewit ein, die Feind⸗ 
ſchaft unſeres Volkes wie Adels gegen Ihr Land und 
Ihre Politik in Amerika. Ich habe Ihnen ſchon längft 
nicht mehr verhehlt, daß ich dieſe Politik für heillos 
halte! — Von allen Seiten werden wir durch das Land 
gedrängt, für Amerika gegen England das Schwert zu 
ziehen. Dies Alles iſt gewiß richtig! — Folgt daraus 
denn aber, daß wir es thun werden? — Ich erkläre 
Shnen, das gefchieht nicht, wenn uns nicht zwingende, 
für uns jelbft bedenkliche Ereigniffe jedes freien Willens 
berauben!” 

„Das aber fürchte ich, wird eintreten, Herr Graf!” 
rief der Engländer. „Die Beivegung zu Gunften Amerika's 
greift ſchon in Ihrem Heere um ich, die höchften 
Perjonen in Sr. Majeftät Umgebung ſprechen Grund- 
ſätze aus, welche fi) weder mit einer monarchifchen 
Gefinnung, noch mit der Freundichaft für uns vertragen! 
Kann diefe Bewegung nicht zur Empörung führen! 
Können Sie nicht eine® Tages nur noch zwiſchen der 
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Nebellion im eigenen Haufe oder dem Kriege gegen uns 
zu wählen haben?!“ 

„O, To ganz unmöglich ift das ſchon nicht, Mylorb, 
aber es iſt unwahrjchernlih. Wir haben gerade die 
entgegengejeßten Bejorgniffe und dieſe find es vor 
Allem, welche uns verhindern, Gnglands Gegner und 
Freund der Amerikaner zu fein!“ 

„Was find das für Beſorgniſſe?“ — 

„Mylord, die Philojophie, die ertravaganten Ideen 
der Neuzeit haben mein eben jo leichtlebiges, excentriſches 
wie heizblütiges Wolf in Gährung gebradt. Der 
Hreiheitäfrieg der Union giebt ihm gewiffermaßen nun 
die Gelegenheit, dieje modernen Ideen in Scene gejeht 
zu ſehen. Trotzdem ijt Frankreich nicht nur ein jehr 
fatholijches Land, es bedarf zu jeiner Eriftenz auch 
der monarchiſchen Staatsform. Es ift bei aller Phan— 
taflerei der ſtets willige Sclave feiner Könige und 
Priefter. Auf Ddiefer alten Erfahrung beruht unſer 
innerer Friede! Gejett aber, wir geben dieſem momen= 
tanen Taumel der Menge nach, jendeten eine jtarfe Flotte 
und eine große Armee nach Amerifa, — gejebt, wir 
ichlügen England drüben, — denn verlaflen Sie fid) 
darauf, Mylord, das würden wir, — Fury mit unferer 
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Hülfe würde Amerika frei und eine Republit, — willen 
Sie au, was wir dann gethan hätten? — Wir hätten 
unfere eigene Armee, unjere Flotte dann durch 
eine jolche Verwendung ihrer monarchiſchen Gefühle 
und Traditionen beraubt, hätten fie republikaniſch 
gemacht! Diefe Soldaten und Matrofen, als Gieger 
zu uns in’3 Land zurüdgelehrt, würden, beraujcht von 
amerikaniſcher Freiheit, bei uns die Republif predigen 
und grade diejenige Inſtitution, welche jein ficherjter 
Schuß zu fein bejtimmt ift, würde Frankreichs Ber: 
derben herbeiführen. Dieſe Furcht hegt der König, 
diejes Stille Bedenten hege ich wie Vergennes. Sch follte 
meinen, wenn auch nichts ſonſt England vor unjerer 
Feindſchaft bewahrte, ſo doch gewiß der Wunſch, an ungfelbit 
keinen Selbſtmord zu begehen!! Darf ich das Geſpräch 
mit einem Rathe ſchließen?!“ 

„Ich bitte darum, Herr Graf!“ — 

„So mache England vor allen Dingen, daß ſeine 
Generale ein oder zwei entſcheidende Schlachten gegen 
die Republikaner gewinnen! Das wird nicht blos 
meine Zand3leute abkühlen, meine Regierung bejtimmen, 
offen für England aufzutreten und die Widerfinnigfeit dei 
Aufftandes der Colonien auszuſprechen, Ihr Sieg wird 
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auch die monarchijche Idee in Frankreich überhaupt, ja 
in ganz Europa befejtigen und unter uns, haha, wird 
eben etwas Anderes dann Mode werden, ala Philofophie 
und Amerika. Ich Eenne die Franzoſen, Mylord!“ 

„Sie haben fo offen Er. Majeftät und Ihre Meinung 
ausgefprochen, Herr Graf, und mit fo jchlagenden 
Gründen unterftüßt, daß ich mir Glück wünfche, das 
KHabinet von St. James über Frankreich beruhigen zu 
können.“ — 

Wenige Augenblide jpäter empfing St. Germain 
den ſpaniſchen Miniſter und Steuben lachend wieder in 
dem Speifezimmer. „Meinen Sie nicht, daß ich ihn 
köſtlich myſtifigirt habe? Nun werden wir mit weniger 
gone borgehen können.“ 

„Wenn ich Sie nicht fennen würde, Herr Graf, ich 
müßte glauben, Sie jeien ein politiichee Chamäleon, 
ober die Völker und Menſchen dienten Ihnen blos zum 
Ballfpiel!“ rief Aranda. 

„Haha, wenigftens ſehe ich’ an des Baron 
Steuben düſterem Geficht, daß er jedenfalls dieſer 
Meinung ift.“ 

„sh leugne das nicht!” ſagte Steuben eifrig. 
„Was Sie dem Engländer fagten, war jo wahr, daß 
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ich nicht begreife, twie Ihre ſonſtigen Gefinnungen nicht 
Yüge fein jollten.“ 

Et. Germain ariff in die Tafche und brachte einen 
Sonisd’or zum VBorjchein. „Sehen Ste die Eeite an, 
was jehen Cie?" — 

„Das Portrait Ihres Monarchen!“ 

„But! Die Seite zeigte ich dent Engländer, und 
nur fie! Ihnen zeige ich die andere, das Mappen 
Frankreichs. Beide goldenen Seiten aber, den wirt 
lichen, jehr angenehmen Louisd'or ſtecke ich wieder 
ein! — — Jedes Volk, messieurs, hat ſeinen Charakter 
und will nach ihm regiert fein. — England wie Deutfd; 
land ſind ftabile Völker im Guten wie Schlimmen, 
England ohne Parlament, Deutfchland ohne Zerriffenheit 
find? — undenkbar! Die Franzoſen find aber eine 
Nation, die nur mittels ihrer Veränderlichkeit be 
ftehen fann! Wir ertragen fehon übermorgen nicht mehr 
gern, was und vorgeſtern amüfirte und Wer ums 
amüfirt, Der darf ums regieren! Wie, womit er das 
thut, iſt uns gleich, jobald es nur amüſable ft. — 
Ginmal liegt bei dem Louisd'or der goldene Louis 
oben, wir werden dann abjolut, aber was die Haupt 
jache ijt, mit Brillance regiert! Geſchieht das nicht, 
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liegt Louis unten, eh bien, jo iſt das goldene Frank— 
reich oben und die Serrichaften, welche fich den „Ge— 
danken” Frankreichs nennen, die Patrioten, Philofophen, 
furz die Standalmacher regieren! — Gewiß ift richtig, 
mas ic) dem Lord jagte. Unjere Armee, einmal in 
Amerika, bringt uns die Republik in den PBatrontafchen 
mit! Aber noch weit richtiger ift, daß die Republik 
überhaupt jchon Frankreich und unjerer Armee in den 
Gliedern liegt! Spielen wir drüben nicht die politischen 
Befreier, To geht hier die Theorie zur Praris über! Es 
ijt aljo beffer für ung, wir geben der öffentlichen Stimme 
betreffs Amerikas nach, als daß wir ihr hier auf den 
Boulevard: mit Bajonett und Kugel zu begegnen haben. 
Mit diejer Anficht jtehe ich freilich noch in Paris allein, 
aber jo wahr ich weder da3 Ende des amerifanifchen 
Kriegs noch den Anfang unſerer Republit zu erleben 
boffe, To ficher jehe ich Beides voraus. Grinnern 
Sie fi) Deijen, wenn ich todt bin, die Sadje iſt von 
einem ganz heillofen Ernſte! 

„And Ihr Monarch? Die Königliche Familie?“ 
rief Aranda. 

„Lieber Graf,“ jagte Et. Germain und fein Ton 
wurde jehr bitter, „wenn ich einen König hütte — 
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Wenn ein Louis XIV., ein Heinrich IV. auf dem Lilien- 
throne jäße, ich würde weder mit Yhnen noch dem Briten 
folche Gefpräche geführt haben. Wlan Hätte aber dann 
auch Rouffeau, Voltaire und die ganze Enchyklopädie 
nach der erjten Zeile, die fie fchrieben, ſchon in den 
Temple und die Baftille geftedt, jtatt fie zum gehätfchelten 
Liebling unferer Ariftofratie zu machen. Wenn die 
Könige, wie hier und in England, felber ihre Fahne 
verlaffen, wenn fie ſelbſt nicht wiſſen, was fie fein 
müffen, um zu fein, den Teufel auch, wozu follen wir 
una denn für fie abmühen! Die Republik ift für mein 
Bewußtfein da überall das Beſte, Sicherjte, : wo bie 
Könige aufhören, royaliftifch zu fein, das aber find 
fie bei ung ſchon fehr lange.” 

„So ratben Sie mir alfo auch aus hrem 
eigenen politifchen Prinzipe heraus, nach Amerika zu 
gehen?” rief Gteuben. 

„Mit tieffter Ueberzeugung! Was bier nur Mode 
ift, vor der Hand eine bloße Spielerei, dort if es 
Ernit, dort ift es eine Naturnothiwendigteit! 
Hier Hoffe ich den Ernſt nicht mehr zu erleben, denn 
die Freiheit würde ung genau fo unglüdlich machen, ald 
fie für Amerika ein Bedürfnig iſt.“ — 
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„Excellenz,“ erwiderte Steuben. „Sch hatte bisher 
Luft, nach Amerika zu gehen, jetzt Habe ich die be— 
ftimmte Abſicht! Ich will jedoch erft nach Baden 
zurüd und einen Mann befragen, der mein Freund und 
mir in diefer Sache Mutorität it.“ 

„Gut! Wer ift diefer Freund!” 

„Prinz Ludwig Wilhelm von Baden, de Mark— 
grafen Bruder.“ 

„Der Gouverneur don Arnheim, welcher als 
General-Lieutenant in holländifchen Dienften ſteht?“ 

„Derfelbe !“ 

„Dann reifen Sie lieber heute noch ala morgen. 
Der Prinz hat was von. einem Oranien in fi, 
der räth Ihnen gewiß richtig! Wo finden Sie ihn?“ 

„nu Raftatt !” 

„Alfo auf und davon; Sie jollen von uns bier 
hören. Es thut Noth, daß wir Alle endlich aus der 
Ungewißheit heraus kommen!“ 

63 war dieſelbe diligence ordinaire, welche am 
17. Auguft ihren gewöhnlichen Weg bon Meaur nad) 
Paris zurücklegte. Sie enthielt nur eine uns befannte 
Perſon, Steuben, tmelcher allein im Mittelcoupe Jap. 
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Die übrige Geſellſchaft intereffirte fich weder für ihn, 
noch er für fie, Carl Vogel im Rückplatz ausgenommen. 
— Gteuben fam von Rajtatt. Er Hatte den Prinzen 
gejprochen und diefer ihm nicht blos unbedingt zugeredet, 
jondern geradezu gejagt: „Sie können von Ihrem 
ferneren Leben gar feinen mwürdigeren Gebrauch machen, 
als wenn Sie der Union dienen. Es ift gar nicht am 
Plate, fi} Hier noch zu bedenken, denn nie wieder wird 
fih Ihnen eine ſo glänzende Gelegenheit bieten, Ruhm 
und Ehre zu gewinnen. Wer Ihnen irgend wohl will, 
nein Yreund, wird Ihnen jagen, reifen Sie ab!” Diele 
Beitimmtheit de8 Prinzen vollendete unferes Helden 
Entſchluß. Er hatte Hierauf fein Kleine Landhaus 
ohnweit Karlsruhe verkauft, Romanai und de P’Enfant 
in Berlin fein Vorhaben mitgetheilt und ihnen ange 
boten, ihn nach Amerika zu begleiten, falls fie noch 
den Wunſch hegten, unter, oder mit ihm zu dienen. 
Für diefen Yall hatte er fie eıfucht, alsbald in Paris 
im Hotel St. Louis einzutreffen. Schließlich Hatte er 
noch eine Bittjchrift am Friedrich II. gerichtet, in welcher 
er, nachdem er feinen Vorſatz, für die Union zu kämpfen, 
ausgeſprochen Hatte, um die Gnade bat, daß feine 
Habelberger Pfründe von ihm auf feine beiden Neffen 
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von Ganik, den Söhnen feiner Echwelter, übertragen 

werden möchte. Hierauf hatte er jeinen Freunden wie 

dem Hofe für immer Lebewohl gejagt. — Den Tag 

bor jeiner Abreiſe war ihm, unvermuthet raſch, Folgende 

Antwort feines ehemaligen Monarchen zugegangen: 
„Mein Lieber Steuben ! 

Wir find erfreut, daß Sie der Union Ihre Dienste 
widmen wollen. Wir fennen nur zwei Staaten, in 
denen die Republik praftizirt werden kann, ohne daß 
lie tyrannifcher würde, als ein jchlechter König nur 
fein fann, Amerifa und Holland! — Gehen 
Sie, helfen Sie den wackeren Goloniften einen geld- 
jüchtigen herzlofen Gebieter überwinden und ein Staats= 
gebäude aufrichten, deſſen Säulen Unabhängigfeit, 
Gerechtigkeit und Ordnung find! Es wird Uns 
freuen, zu hören, daß Sie Ihrem alten Lehrmeiſter 
und Könige Ehre machen, obwohl Wir Dejlen ver— 
fichert find. Möge der Ruhm Ihnen reichlich den 
Berlujt eines Gefühls erjehen, das — fürdten Wir, 
für Sie begraben iſt. Ihre Bitte wegen Ihrer 
Neffen it gewährt. Gehen Sie mit Gott. hr 
mwohlaffeftionirter König Friedrich.” 

Hätte es wirklich noch eines Anſtoßes bedurft, 
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Steuben ſein künftiges Lebensloos klar zu machen, dieſer 
Brief hätte es gewiß gethan. Dazu kam noch, daß ihm 
zwei Schreiben St. Germains und Beaumarchais' bereits 
eröffnet hatten, er werde Alles geebnet finden, Beau: 
marchais' Kaffe jtehe für ihn bereit und zwar auf An- 
ordnung und unter Garantie der franzöfiichen Regierung. 
Gr möge nur bald eintreffen, da im Hafen von Mar- 
jeille ein Schiff für ihn bereit Liege. — 

Wie ander war Steuben jet zu Sinne, als er 
in Paris einfuhr, wie vorigen Mai. Die Tähnende 
Lethargie war gewichen, das fruchtlofe Brüten über 
einer eingefargten Liebe. Wohl dachte er Sophieng mit 
Sehnſucht, aber diefe Sehnſucht war ſanft und verklärt 
durch die Hoffnung eines ewigen MWiederjehens. Ihr 


- Bild wurde ihm zum Symbole der Freiheit hier wie 


jenjeit3, der Yreiheit, für die er jet in Amerika das 
Schwert ziehen wollte. Er fühlte fich wieder jung, jein 
Geiſt erhielt die alte Spannkraft wieder und eine jchöne, 
fichere Freudigfeit fam in jein Herz, getragen von dem 
Bewußtſein eines großen Lebenszweckes, für den ihn alle 
Die als auserleſen betrachteten, welche er entweder hoch⸗ 
achtete und verehrte, oder deren Genie er mindeſtens be 
wundern mußte. Er empfand jet förmlich eine Sehn- 
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jucht nad) Ben Franklin und feiner Yeah, denn nun 
erſt vermochte er fie völlig zu verjtehen und ihre 
in großartiger Einfachheit angelegten Charaktere. Er 
eilte indeß nicht jchon anderen Tages hinaus nad) Paſſy, 
ſondern zunäch]t zu Beaumarchais, der jofort anjpannen 
ließ und ihn denfelben Abend noch nach Verfailles zu 
Et. Germain führte, welchen er durch einen reiten- 
den Boten von Steubens Ankunft hatte unterrichten 
laſſen. 

Sie fanden bei dem Kriegsminiſter den Grafen 
Vergennes, Miniſter des Aeußeren. 

„Wir haben Sie alſo für Amerika gewonnen, 
Baron?” rief St. Germain lebhaft Steuben zu. „Das 
fagt mir nicht nur Ihre Rückkehr, jondern Ihr leuch- 
tendes Auge, Ihr ganzes Weſen!“ 

„Sie haben Hecht, Excellenz,“ erwiderte diefer, 
„iegt endlich fann ich Ihnen jagen: Sa, ich gehe 
nach Amerika, um für die Republik zu fiegen, der Prinz 
riet) mir unbedingt hierzu. Nachdem ich alfo Alles 
gethan habe, meiner Würde und Selbſtachtung zu ge 
nügen und feine lebereilung zu begehen, vermag id) 
nich jet um jo rüdhaltlofer der Sache Amerikas völlig 
hinzugeben, al3 ich überzeugt fein darf, dad Belle 
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zu thun, was ein Mann meiner Art je unternehmen 
fonnte. Sehen Sie diejeg Abfchiedsfchreiben meines 
Monarchen an.” — Ä 

Et. Germain lad Friedrich II. Brief, dann über- 
gab er ihn faſt feierlich Vergennes. „Sie dürfen 
ſtolz fein, Baron,” jagte er, „ein jolches Zeugniß Ihres 
Werthes von dem großen Könige zu beſitzen; dies 
Dokument wird Ihnen von mehr Nutzen drüben ſein, 
als unſere glänzendſte Empfehlung! — Um Ihren Ent— 
ſchluß aber auszuführen, müſſen Sie ſich leider einer 
Bedingung unterwerfen, die Ihnen unangenehm, aber die 
gleichwohl unerläßlich iſt.“ | 

„Welcher Bedingung?!” 

„Sie müſſen eine Züge, eine Täuſchung den Ameri- 
fanern gegenüber begehen!“ 

„Das werde ich gewig nicht thun! Es wäre ein 
Tchlechter Anfang meines Dienſtes.“ 

„Da dies aber die einzige Unwahrheit ift, welche 
Sie zu begehen haben, eine diplomatifche, unumgängliche 
Nothlüge, ohne welche Sie fich von vornherein die Ihnen 
nöthige Stellung und Ambition drüben verſcherzen 
würden, fo müflen Sie fich zu derjelben entjchließen !“ 

„Bir iſt unflar, was Sie meinen!“ 


Ex 
Mi, * —— — — 
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„Sie find Ihres Monarchen Flügeladjutant ge— 
weſen, im Uebrigen aber haben Sie nur Oberftenrang. 
Menn Sie der Union und ſpeciell Wafhington aber 
das werden wollen, worauf es jet dort anfommt, 
nämlich der NReorganifator und Anjtruftor der 
Nereinigten Staaten-Urmee, — wenn Sie eine Stellung 
haben müffen, die Sie MWafhington von vornherein 
näher bringt und Ihnen zu dem nöthigen Ginfluffe 
verhilft, jo müflen Sie in einer Charge von vornherein 
ericheinen, die fie für den Gongreß tie das Heer aus 
der Maſſe der Tyronte» Offiziere heraushebt! Mit 
einem Worte, Sie müffen ala General, Baron von 
Steuben drüben auftreten!” 

Steuben fuhr empor. „Das fann ich nicht, denn 
ich bir feing von Beiden! Sch bin von Steuben, 
Flügeladjutant und Oberft aufer Dienft, ſonſt Nichts! 
Mehr fann ich nicht nachweiſen.“ 

„Wenn Sie Eurzfichtig darauf bejtehen, jo wird 
ichon der jteifnadige Unabbängigfeitsfinn, wie die Eifer: 
jucht im Heere der Amerilaner dafür forgen, daß Sie 
gar nicht erjt in die Stellung kommen fünnen, Die 
Eie haben müjfen, joll Ihre Thätigfeit überhaupt von 
Nuten für die Union fein!” — 
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„Wir Handelten eben diejen wichtigen Punkt ab, 
mein Herr,” lächelte Vergennes, „ala Sie eintraten. 
Wollen Sie Amerikaner werden, jo müſſen Sie fi 
auch ſelbſt und Ihre Zukunft mit amerikaniſchen Augen, 
nicht mehr mit deutjchen oder gar preußifchen anfehen. 
Was in Berlin eine Lächerlichfeit jein würde, iſt in 
New-York oder Philadelphia eine unerläßliche Boraus- 
ſetzung. Bereit? find Sie in Franklins Augen General! 
Eo wenig diefer Mann auf Titel giebt, aber er würde 
doch jehr jtuben, wenn Sie nicht General wären, denn 
Sie würden in einem niedrigen Range für ihn die 
Brauchbarkeit verlieren, welche Sie befihen, die 
der Amerikaner aber, nach feinen heimischen Berhält- 
niffen urtbeilend, bei einen Oberften niemals voraus 
feßt! Deshalb Haben Graf St. Germain und Beau— 
marchais Sie hinter Ihrem Rüden bei Franklin zum 
General gemacht und Sie werden jich entichließen müſſen, 
diefen Titel zu behalten, wenn Sie nicht alles Ver— 
trauen dieſes jo wichtigen Mannes verlieren wollen, 
der ein großer Politiker, aber ficher fein Soldat ijt!“ 

„Woher aber will ich denn diefe fingirte Charge 
empfangen haben ?“ 

„Bah,“ rief der Kriegsminiſter. „Haben Sie 
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nicht dag Reichskontingent des jchwähifchen Sreifes 
fommandirt? — Für einen Yankee kann dies aber nur 
ein General gewefen fein! Folglih find Sie 
badijcher General gewwefen!" — 

„In ganz Baden iſt aber fein General aufzutreiben!“ 

„Ach, glauben Sie denn,” achte Vergennes, „daß 
danach der alte Ben oder die Union Recherchen anftellen 
wird? Die haben ganz Anderes zu thun. Nur wenn 
Sie die Qualitäten eines fommandirenden Generals 
nicht rechtfertigen, würde man Zweifel gegen Gie 
hegen. Ich bitte Sie um Gotteswillen, jeien Sie fein 
Kind! Sie werden ganz andere Leute drüben fich als 
Generale auffpielen jehen, zum Exempel unjeren Marquis 
Lafayette, dem ich nicht ein Bataillon anvertrauen 
würde, wenn es für ung gelte, gegen Preußen zu mar- 
ſchiren. — In Amerifa giebt es nämlich ein Wort: 
„Humbug,“ was fo viel bedeutet, als blauen Dunft 
vormachen. Wer fich vorwärts bringen will, thut dag 
und hat er die Qualität, feinem blauen Dunft durd) 
reelle Gaben Wahrheit zu verleihen, jo frägt fein 
Menſch, wie Viel oder Wenig davon ächt iſt.“ — 

„Meine Herren, Sie haben mich durch eigenmäcdh- 
tige Rangerhöhung meiner Perſon in eine jehr fchiefe 
A. €. Brachvogel, Des großen Friedrich Adjutant. II. 14 


210 


Lage gebracht. Ich Habe nur die Wahl, mit offen- 
barem Schimpfe mich von einer Sache zurüdzuzieben, 
die ich Angeficht aller meiner Freunde erwählt habe, 
Tobald ich die Wahrheit jage! Oder daß ich Ihren 
„Humbug“ jtillfcehweigend dulde und Ihnen die Ber: 
antwortung deilelben überlafje, damit e8 mir überhaupt 
nur möglich werde, zu beweiſen, daß ich General zu 
jein verſtehe!“ 

„Run, jo widerfprechen Sie ung wenigſtens nicht 
und gehen Sie morgen zu Franklin, General. Alles 
Weitere überlajfen Sie uns!” — 

Am anderen Morgen gegen Mittag fuhr „Ge: 
neral, Baron von Steuben” hinaus nach Paſſy zu 
Ben Franklin. Sein Entjchluß war während der Nacht 
und den Morgenjtunden, in denen er mit fich mannhaft 
und ehrlich genug gerungen hatte, gereift. — Er konnte 
nicht zurüd! Verachtung bei feinen Freunden in Bari, 
Verachtung bei den Freunden in Deutjchland wären fein 
2003 gewejen. Hätte er vorjchnell nicht damals den 
Abſchied in Preußen ertroßt, faljcher Standesbegriffe 
wegen, jebt wäre er General geivefen und hätte min- 
deſtens eine preußijche Brigade geführt. Wie die Miliz 
verhältnifje in Amerika lagen, konnte er den dortigen 
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DOberften gegenüber ſich wahrhaftig dreiſt einen Ge— 
neral nennen, feinem Plan aber zu entfagen, nur einer 
Heinen Gewifjenhaftigfeit in rein äußerlichen Dingen zu 
genügen, wäre mehr als thöricht geweſen. Er beichloß 
aber, diefe der Union nothgedrungener Weife zugefügte 
Täuſchung nicht blos durch die äuterſte Anftrengung 
feiner Zalente, jondern auch dadurch gut zu machen, 
daß er allen Prätentionen, jeglichen ſelbſtiſchen Wunſche 
entjagte, furz fein Gejchid auf Treue und Glauben dem 
Congreß in die Hände legte. Mit diefen Vorſätzen be— 
trat er Ben Franklins Haus. 

Gr fand den alten Herrn am Gchreibtijch über 
einer Menge von Papieren, Mijtreß Leah ſaß am 
Fenſter bei einer Handarbeit. Der amerifanifche Staat?- 
mann erhob lächelnd dag Haupt. „Nun, General, Du 
kommſt doch wieder?!“ 

„Um Dir zu jagen, Vater Ben, daß ich von 
Amerika nicht mehr laſſe und Du nur zu beitimmen 
hajt, wann ich den Boden Deine Baterlandes, das ich 
dag meine jebt nennen will, betreten foll, um mich zum 
Dienſt zu ſtellen!“ 

„Wir haben uns nicht in ihm betrogen!“ ſagte 

14* 
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Leah sanft, ihr gerötheteg, von Rührung überftrahltes 
Geficht zu dem Gatten mwendend. 

Franklin ftand auf. Forſchend blickte fein Auge 
auf den gewaltigen Kriegsmann, dem er Yangjam die 
Hand reichte. „Ich danke Dir für dies gute Wort! 
Damit Klarheit und Offenheit nun aber unter uns 
herrfche und ih dann für Dich thun kann, was id) 
glaube zum Wohle der Republik thun zu Tollen, fo 
bitte ich Dich, mir aufrichtig zu Jagen, weshalb Du 
jeßt erjt zu diefem feſten Entjchluffe kamſt und welches 
dann Deine fogenannten Bedingungen eigentlich find, 
auf denen Du damals beitandeit und ob Du fie nod 
feſthältſt.“ — 

„Das wird bald geſagt ſein, Ben. Erſtlich kannte 
ich damals die amerikaniſchen Verhältniſſe, Gewohnheiten 
und Eigenthümlichkeiten ſo gut wie gar nicht, ich urtheilte 
eben als preußiſcher Offizier. Das hat ſich geändert. 
Ich Habe lange gekämpft mit mir und um als ge 
wiſſenhafter Mann nicht felbitfüchtigen Gefühlen zu 
folgen, zu denen ich unter Euch nicht berechtigt bin, 
noch etwa einen faljchen oder voreiligen Schritt zu thun, 
babe ich Diejenigen zu Rathe gezogen, die mich am 








213 


beiten kennen und die in militärischer Beziehung meine 
beften Rathgeber zu fein vermögen.“ 

„Wen haft Du über diefe Deine Lebensfrage, — 
denn, General, das ijt fie, — zu Rathe gujogen?" 

„sch teilte nach Raftatt zu dem Prinzen Ludwig 
Wilhelm von Baden, der General in hollündiichen 
Dienften und Gouverneur von Arnheim ift. Er erklärte 
mir, für mich gäbe es gar fein Belinnen, id) hätte ab- 
zureifen, um der Union zu dienen. Sch fehlte ihr und 
fie fehle mir! — Darauf erfolgte mein Entſchluß. 
Ich ſchrieb an meinen früheren Monarchen, dem ich, 
eine letzte Bitte an's Herz legend, meine Abſicht kund— 
that. Hier iſt ſeine Antwort.“ 

Franklin nahm Friedrich II. Brief und flog ihn 
durch. Zum erften Male bemerkte Steuben eine tief: 
innerliche Bewegung in diefem Greifenantlit. — „Willit 
Du den Brief mir überlaffen, um ihn dem Gongreß 
einzuſenden?“ fragte er. 

„Alles, was ich bin und habe, gehört der 
Union!" — 

| Franklin wandte fi) und legte den Brief auf jeinen 
Tiſch. Obwohl Steuben fein Geficht in diejem Augen— 
blide nicht ſah, To fchien doch mit den Alten etwas 
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ganz Eonderbares vorzugehen, denn ſelbſt Leahs Bid, 
der auf Ben ruhte, hatte etwas Beſtürztes. Als ſich 
Franklin umwandte, war er etwas entfärbt. 

„Höre, General, die Verhältniſſe haben ſich, ſeit 
wir uns ſahen, ſehr geändert. Georg Waſhington ward 
— zweimal geſchlagen!!“ Franklins Auge glühte, 
ſeine Lippen bebten. — 

Steuben blieb bei dieſer Nachricht unbewegt — 
„Franklin,“ ſagte er, „geſchlagen werden kann ſelbſt 
der beſte General, auch Friedrich ward mehr als ein⸗ 
mal geſchlagen! Nicht Waſhington, nicht die Republik 
ift zeittweife unterlegen, fondern die Untüchtigfeit Eure 
Schlecht gefchulten und formirten Heeres! Laß mid je 
eher, je lieber hinüber und wenn wir auch ein Jahr 
lang dann ſelbſt noch die Keidenden find, nach diefem 
Jahre werde ich die Miligen zu guten und geübten 
Soldaten gemacht Haben, dann wird der tapfere 
Washington nicht mehr gefehlagen werden, weil England 
feinen militärifchen VBortheil mehr voraus hat!“ 

Franklin Stirn röthete ſich. „Aber was verlangii 
Du denn für ein ſolch' wohlthätiges, verdienſtvolles 
Unternehmen?“ 

„Ich verlange Nichts! ch erfläre Dir, daß ein 
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gemeiner Ehrgeiz oder Sucht nach Vortheilen mid) nicht 


leitet. Sch will feine Zuficherungen irgend welcher rt 


vorher. — Scide mich hinüber und der Congreß wie 
Wafhington bejtimme, wie, wo und unter welcher form 
ih ihm am Bejten nüßen fann. Sch will weder die 
Eiferfucht der amerikanischen Offiziere, noch einen falfchen 
Verdacht des Congrefies erregen, will nur an der Stelle 
dienen, von der man glaubt, die fei meine richtige!” 

Franklins Auge fchimmerte feucht, er legte feine 
Arme auf Steubens Schulter. „Sieh, jo bift Du mein 
Sohn, mein Bruder, fo nehme ih Dih an! Die 
Republit wird für Dich forgen, wie Du verdienit 
und wie fie es kann, fie wird den tugendhaften Mann, 
der für fie Alles opferte, um ihr zu dienen, nicht im 
Alter vergeifen, vermag fie auch nicht mit Orden, Keiten 
und tönenden Titeln ihm zu vergelten. Dein beiter 
Lohn wird die Liebe aller Amerikaner fein! — Ich 
habe um Dich gethan, was ich noch nie that, nie 
wieder thun werde, ich habe —, um Dich zu prüfen, 
gelogen! Mafhington ward nicht gefchlagen!! Er— 
Tenne daran, daß Du mir um meines Landes, meiner 
Sache willen felbft die. —— Sünde der Unwahrheit 
werth bijt!” 
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„Würde auch diefe Täufchung dennoch Wahrheit, 
bis ich hinüberfomme, Franklin, ich würde ander? nie 
gejonnen fein, als ich in diefer Stunde bin!“ — — 


— | — GE — — — 


Fortan war Steuben viel in dem ſtillen Hauſe 
zu Paſſy. Franklins Umgang weihte ihn in die Eigen- 
art amerifanifchen Lebens, die Verhältniffe, die Gefühle 
und Anjchauungen feiner fünftigen Heimath ein. — 
Ende Auguft wurde er durch das geradezu jubelnde Ein- 
treffen de U’Enfants und Romanai's eben fo fehr über- 
raſcht als erfreut. Er Hatte ihr Kommen nicht mehr 
erhofft. — Sehr gern aber hatten fie den preußifchen 
Dienjt verlafjen, denn, wie fie jagten, hatte der Friede 
die Armee de großen Königs jehr verjchlechtert. Wohl 
lebte der alte Geift in ihr, aber ihre Helden tvaren ge 
altert, die Untergenerale, läffig getvorden, jchritten mit 
den Bedingungen der Zeit nicht mit und Apathie ſchlich 
duch jene Cadres und lockerte fie, welche in der Noth 
einft wie Eifen zujfammengehalten Hatten. Der große 
König ſelbſt, ein Ziethen und Seidlitz vermochten Dem 
nicht zu ftenern, das Land aber war noch zu erfchöpft, 
als daß man ihm die Opfer hätte zumuthen dürfen, 
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welche nöthig waren, das Heer zu verjüngen und zu 
vergrößern, damit Preußen feine nunmehrige Stellung 
aufrecht erhalten könne.“) 

Steuben hingegen Hatte feinen peteräburger Ge- 
noffen die amerikanischen Berhältniffe alsbald aus- 
einandergefegt, welche denfelben völlig neu waren und 
ihnen erklärt, daß er, um zu effeftuiren, ala General 
und Baron figuriren müfle, zumal der lebtere Titel 
ihm als Hofmarſchall feit Jahren fchon aus Courtoiſie 
am Rhein von Jedermann gegeben worden ſei. 63 
warb unter ihnen verabredet, daf V’Enfant wie Nomanai 
fih unter ihm als Gapitaine, Adjutanten und Inſtruk— 
toren zu betrachten hätten. Beide Freunde machte er 
darauf mit Franklin und Deane, St. Germain, Ver— 
gennes, Beaumarchais, Montbarey, dem Duc be Ligne 


*) Der Berfafjer bat felbft eine Reihe no unveräffent: 
liher Briefe Friedrich II. durchgefehen, in melden ber greife 
Monarch nah feinen Inſpektionen ich gegen die Generale in 
den Provinzen — 3. B. gegen Tauenzien — in einer fo kau— 
ftifch bitteren, ja oft rüdfihtslos groben Weiſe auäfpricht, 
daß man ohne Mühe erkennt, wie tief ihm die Rüdfchritte feines 
Heereß, des Stolzes feines Lebens, am Herzen nagten. Diefe 
Briefe befinden fi) im Privatbefite einer altbelannten abligen 
Dffiziersfamilie aus frieberizianifcher Zeit. 
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und Grafen Aranda befannt. Man jchritt nunmehr zur 
Ausführung der Erpedition. Außer Romanai und 
l'Enfant ward Steuben noh Mr. Pierre Duponceau 
zum Gecretair und Dolmetfcher, ein Lieutenant Des 
Epiniers aber als dritter Adjutant mitgegeben. Ferner 
follte Beaumarchais’ Neffe, Mr. de Francy, als deffen 
Agent für Amerita und Rittmeifter de Pontiere die 
Gejellichaft begleiten, welch Lebterer bei dem leichten 
polnischen Reitercorpa Pulawsky drüben eintreten wollte. 
Franklin hatte Eteuben und deffen Genofjen Empfehlungen 
an den Congreß, namentlich deffen Präfidenten Laurent 
Robert Morris, an Wafhington ſelbſt und Samuel 
Adams mitgegeben. — Um nicht Englands Verdacht zu 
erwweden, nahm Steuben auf den Namen de3 Herrn von 
Trank, eines alten hechinger Freundes, einen franzöfiſchen 
Paß und nachdem er, feines Verſprechens eingedenf, dem 
Chevalier de Robignac noch feinen Abſchiedsbeſuch ge- 
macht hatte, welcher eben jo entzüdt wie die Chevaliere 
und Demoifelle Claire war, in ihm nun — doch einen 
Kämpfer für Amerifa zu erbliden, verließen Alle in- 
cognito Paris, um in Marfeille an Bord des Sech3und- 
zwanzig-Pfünders l'Heureur zu gehen, welchen man auf 
Aranda’3 Rath in „le Flammand“ umgetauft Batte. 
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Um 26. Eeptember Tichtete die Tyregatte vor Tages- 
grauen ihre Anker und als die Sonne ſank, lag fchon 
die Salzfluth breit und mächtig als ewige Trennung 
zwiſchen ihnen und der europätfchen Heimath). 


Sechstes Capitel. 


Le Flammand. 


Bevor wir unferen Helden in die neue Welt be 
gleiten, die für ihn wirklich eine neue Welt werden 
follte, werfen wir auf das Amerika jener Tage vorher 
einen Blid, um zu prüfen, aus welchem Urzujtande da% 
jelbe hervorging, um das Jung⸗Amerika unferer Tage 
zu werden. Es iſt beſonders wichtig, zu erwägen, aus 
welchen heterogenen Bejtandtheilen fich dies neue Welt: 
volk fchon zuſammengeſetzt hatte, bevor es zum Schwerte 
gegen Britannien griff, weil wir fonjt manche An- 
Ihauungen, Sympathien, Antipathien und Sitten dei 
jelben mehr wunderlich als erflärlich finden dürften. 

Der ganze Küftenjtrich vom 34. big 46. Breiten 
grade ward, welcher von Sir Walther Raleigh entbeit 
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und Glifabeth zu Ehren Virginien genannt wurde, ein 
Ländergebiet, das etwa von Montreal in Canada bis 
zum Gap Lookout und der Grenze von Nord-Carolina im 
Süden reihte. Im Weiten fand es feine natürlichen 
Grenzen anfänglich allein in jener ungeheuren Bergfette, 
welche, der Atlantifchen Küſte ziemlich parallel laufend, 
al3 die Alegany- und Albany-Mountains bekannt ift. 
Kaum war die Nachricht von Raleighs Entdeckung nad) 
Europa gelangt, als bereits jchon englifche, irifche und 
ſchottiſche Abenteurer in dies gelobte „Wunderland“ 
zogen und die Meeresfüften mit den erſten, dünnen, ſehr 
verjtreuten Anfiedelungen befäten. Nach den erjten ein= 
undzwanzig Jahren fand Jakob I. aber jchon für nöthig, 
mit der Colonijation planmäßig vorzugehen. Er theilte 
diefen weiten Diftrilt in zwei Theile. Der füdliche 
Strich, im engeren Sinne nun Virginien genannt, reichte 
vom 34. bi8 40. Grade. Er verlieh ihn der London- 
Handel3-Compagnie. Den nördlichen, vom 40. biß 46. 
Grad gehend, taufte er „Neu-England” und privilegirte 
die Plymouth = Handelscompagnie mit ihm. Die erfte 
größere regelmäßige Colonie gründete John Smith in 
Birginien am James-River und erbaute die erite Stadt 
Jamestown, Henry Hudjon dagen fiedelte an dem von 
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ihm benannten Fluſſe eine Holländifche Colonie „Raus 
Niederland” an. Dort auf dem Mandattan-Eiland, 
errichteten fie den erjten Pelzhandelpoften: die nad: 
mals New-York genannte Stadt. Unter dem erjten eng: 
lifchen Gouverneur in Birginien Thomas Dale wurde 
das erjte freie Landeigenthum den Coloniſten beiilligt, 
dag Privileginm der Plymouth =Gejelljellichaft mithin 
gemildert. Unter deilen Nachfolger Georg PYardeley 
fanden die erſten großen Einführungen von Frauen 
ftatt, die Despotie der englifchen Handelsnabobs ward 
num noch mehr eingefchräntt. In Jamestown gab der 
erfte Congreß dem Staate Birginien zugleich eine Ber: 
fafjung, welche 1621 in London genehmigt wurde. 
— Die Teindjeligleiten der Indianer zwang indeß die 
Plymouth-Compagnie, ihren unhaltbaren Befit der Krone 
zurüdzugeben und ſich allein auf Filchfang und Pelz 
Handel zu bejchränfen. Der erledigte Diftrift wurde 
einer neuen Gejelfchaft, den „Rath von Neu-England“ 
übergeben, während eine große Zahl ausgewanderter 
Puritaner die Colonie New-Plymouth in Mafjachufett? 
gründete. Da die London-Compagnie 1600 mit Jakob I. 
in Zwiſt gerieth, hob er fie auf und nahm den Bir. 
giniern ihre Verfaſſung wieder. Sein Nachfolger Carl J. 
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ſendete nunmehr den ſtrengen Gouverneur John Hervey, 
machte Virginien zu einer „königlichen Provinz“ und 
beſtimmte willkürlich den Tabakspreis, kurz, begann in 
Amerika daſſelbe abſolutiſtiſche Regiment, welches ihm 
in England nachmals den Kopf koſtete. Nichtsdejto- 
weniger ſetzte fi) auf der New⸗-Jerſey-Halbinſel eine 
Colonie Buritaner in Salem feit, eine andere zu Bojton 
in Mafjachufetts. Eine ſchwediſche Handelögefellichaft 
dagegen kaufte dag ganze Küjtenland vom Delaware bis 
Long- land und nannte es New - Schweden. — Um 
diefelbe Zeit wurden bereit die erjten Negerfllaven in 
VBirginien eingeführt. — Zwei Jahre fpäter faufte Lord 
Cecilius Baltinnore don Carl I. den ganzen Landſtrich 
zwijchen Potomakh und Susquehannah-River und nannte 
ihn Maryland. Diejen Landjtrich bejeßte des Lords 
Bruder Leonhard Calvert mit 200 katholiſchen Fa— 
milien aus England, und durch weiſe ivie Liberale 
Mapßregeln wurde dieſer Theil Amerikas bald ein 
Nebenbuhler des blühenden Birginien. Das Land ward 
eben jeder Confeſſion und jeder Nation geöffnet, jeg- 
licher Colonift eihielt 50 Acres fejten Bei. Die 
Folge war, daß die von König Carl verfolgten Pu— 
ritaner in großen Schaaren fo lange eben dorthin aus— 
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wanderten, bis der verblendete Monarch jenes Verbot 
erließ, daß Oliver Cromwell, jeinen gefährlichiten Feind, 
zu feinem Verderben in England zu verbleiben zivang. 
Bereit® 1634 löſten die Golonien Salem und Bojton 
ihr Abhängigkeitsverhältnig zur Plymouth - Gejellichaft 
und beriefen ihren erſten Golonial-Congreß, Maryland 
folgte ihren Beifpiele zwei Jahre ſpäter. Wie ver: 
geben? Carls Austwanderungsverbot war, beweiſt jchon, 
daß in dem einzigen Jahre 1638 die Schwärmerin 
Hutchinſon die Colonie Rhode-Island anlegte, 300 eng- 
liiche Puritaner in Neu-England die Colonie Neiv-Haven 
bildeten, John Maſon und Ferdinand Georges aber die 
Diſtrikte Maine nnd New-Hampfhire bevölferten. — Um 
Virginien gegenüber Maryland zu heben, jah Earl I. 
jich endlich genöthigt, an Herveys Stelle Sir William 
Berkley zum Gouverneur zu ernennen; nun flieg diefes 
Staates MWohlitand raſch. 1649 fiel Carl I. Haupt, 
die Republif brach herein. Sie veranlaßte auch in 
Amerila eine politifche Scheidung Maryland und 
Birginien blieben der Zöniglichen Sache treu und in 
Oppoſition gegen die neue Gejtaltung der Dinge Die 
Nordftaaten: Maffachujetts, Nerw- Plymouth, New-Haven 
und Connecticut Hingegen fchloffen unter dem Namen 
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„Dereinigte Colonien von England“ unter ſich ein 
Bündniß und bildeten eine Miliz gegen die Nieder- 
länder am Hudfon, die Franzoſen in Canada und 
die ewig rubelojen Indianer. So ſehen wir bereits 
drei verjchiedene nach Politik, Nationalität, wie Lage 
getrennte Volksgruppen, von denen nur die ſüdliche noch 
die alten Baterlandsinterefjen vertrat, während die 
übrigen fich ihnen beveit3 entfremdeten. Die Regierung 
Cromwells gab durch das Navigationdgejeß den ameri— 
kaniſchen Handel ganz dem Mutterlande preis, Vir— 
ginien wie Maryland wurden durch ein Geſchwader unter 
George Ayfeue unterworfen, ferner nahm er Lord 
Baltimore fein Eigenthumsrecht auf Maryland. — 
Während diefer Epoche riſſen die Niederländer die 
Colonie „New=- Schweden” an fi), Maryland empörte 
fich gegen Cromwell und ſetzte ihren alten Gouverneur 
Sohn Berfley wieder ein. Als 1660 mit Carl IL. die 
Reftauration nach England kam, erhielt Lord Baltimore 
Maryland zurüd, die Royaliſten befamen auch im Norden 
dag Uebergewicht und nach und nach unterwarfen fich 
Rhode-Island, Maine, New-Hampfhire und Maffachufetts 
dem Mutterlande wieder. Bier Jahre Tpäter rifjen 


die Engländer nun den ganzen Befitz der Nieder- 
A. €. Brachvogel, Des großen Friedrich Adjutant. IL. 15 
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Yänder am Hudſon, wie die noch übrigen holländijchen 
Befitungen an fi und dieſen Länderfompler gab 
Gart II. feinem Bruder Jakob, Herzog von York, der ihn 
nunmehr New- York taufte. Die Kolonien New = Haven 
und Connecticut vereinten fich, indeß Herzog Jakob von 
York von feinem Gebiete an die Lords Berkley und 
&harteret den Küftenftrich zwischen Delaware und Hudfon 
verfaufte, welchen die neuen Befiter New-Jerſey nannten 
und ihm eine Verfaſſung gaben. 1669 verlieh Carl II. 
von Virginien den Theil vom 36. big 40. Grade nörd— 
licher Breite, Carolina genamt, an Lord Clarendon 
und Andere, ebenfo den früher von Spaniern und 
Franzoſen bejeßten Strich im Güden bi zum 
30. Grade. — Klarendon und Genofjen zogen hierauf 
eine große Bevöllerung herbei. Katholifen, Protejtanten 
wie Puritaner ftrömten aus Birginien, Maſſachuſetts 
und Barbados den beſſeren jüdlichen Klimaten zu. — 
Leider erregten nicht blos die harten Steuern, welche 
Jakob von Yorks Gouverneur, Edmund Androß, eintrieb, 
in dem blühenden New-York tiefjten Grimm, die Vir— 
ginier jogar rehellirten gegen die unleidliche Navigationg- 
alte und ihre Niederwerfung erhöhte die wachjende Ab— 
neigung gegen dag Mutterland. Newm- Hampihire ward 
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gleichfalls gemaßregelt, Maſſachuſetts wurde durch feinen 
ftrengen Gouverneur ſogar des alten föniglichen Frei— 
brief3 beraubt. Zugleich gründete, auf große königliche 
Privilegien und enorme Reichthümer geftüßt, der Cuäfer 
William Penn in dem Lande zwifchen New-York und 
Maryland die Colonie Pennfylvanien anno 1682. — 
Wie drei Jahre Tpäter Herzog von York als Jakob II. 
den Thron bejtiegen Hatte, erreichte Amerifas Aus— 
faugung und Maltraite durch Androß jeinen Höhepunft. 
Deshalb war e3 fehr begreiflich, daß alle amerifanifchen 
Staaten fi) nach Vertreibung der Stuart3 ſofort für 
König Wilhelm III. erflärten und gegen die jafobitifche 
Regierung Frankreich? kämpften, indem jie mit ihren 
franzöſiſchen Grenznachbaren einen Parteigünger- 
frieg eröffneten. | Melche langen Kämpfe zufolge des 
ſpaniſchen Erbfolgefriegs gegen Frankreich ſowohl unter 
Wilhelm III wie Königin Anna, ferner unter Georg I. 
und II. von Geiten der opferwilligen Colonien geführt 
worden waren, iſt befannt, ebenjo wie jchnöde dies von 
England jchließlich unter Georg III. vergolten worden. 
Die Colonien Hatten zu den Waffen gegen das Wtutter- 
land gegriffen und der erfte großartige Aufftand für die 


demofratifch-republifantfchen Prinzipien des vorigen Jahr⸗ 
15* 
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Hundert3 wurde nunmehr ausgekämpft. — Vermöge 
einer alſo fchon ſehr alten praktiſchen Hand— 
habung machten ſich dieſe demokratiſch-republikaniſchen 
Prinzipien in Amerika weſentlich anders, als es die 
idealenaiven Dogmen vorausſetzen ließen, welche von 
den Encyklopädiften in Europa in Umlauf gejegt worden 
waren und melde Frankreich jet in allen Tiefen be: 
wegten. Frankreich war ein altes, geiftig, finnlid, 
wie ſittlich überreiztes Land, deffen foziale Gliederung 
fi im Zujammenbruche befand, das deshalb aljv auf 
die Urzuftände einer in Unwiſſenheit glüdlicheren 
Menichheit mit allem Raffinement feiner überfeinerten 
Kultur zuräcverfiel. — Amerika war Hingegen ein jehr 
junges Land. In der urfprünglichen Majeftät einer 
von Menjchenhand kaum fühlbar berührten Natur 
mußten fich deſſen Bewohner überhaupt erft von Fleinen 
Colonien zu Landfchaften (counties), dann zu Staaten 
und fchließlich zu einer Union diefer Staaten zufammen- 
ſchließen. Selbſt höchft einfach, oft roh, mit den erften 
Zebensbedingungen in einer Wildniß kämpfend, errangen 
fie nur durch harte Arbeit annähernd das foziale und 
politifche Dafein, welches die Völker des Continents nicht 
6108 feit Jahrhunderten befaßen, fondern in welchen 
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ſich beſonders die Franzoſen bis zum Selbſtüberdruß 
abgebraucht hatten! Die Freiheit und Gleichheit, 
welche in Paris die Köpfe verrückte, glich der zu ſpäten 
Liebe einer ſchönen und verblühten Dame, durch welche 
fie die Naivetät ihrer beileren Jugend zuridzuerobern 
hofft, und welche diefe Liebe nun zur Megäre macht. 
Die Colonien befaßen jene Freiheit und Gleichheit der 
Naturmenfchen längft fchon, fie waren nur beitrebt, 
durch diefelbe zu jtaatlicher Einheit und fozialer 
Drdnung zu gelangen. Das Gemeingefühl in Amerika 
hatte fomit eine ganz entgegengejette Phyfiognomie, 
al® der Enthuſiasmus Frankreichs für jeine volfg- 
beglüdenden Umwälzungstheorien, durch welche fie Lomifcher 
Weije in Amerika ihre eigene Philofophie verwirklicht 
glaubte. — Wer die Kette der eben ſtizzirten Wand- 
lungen der Colonien überblidt, dem bietet die Volks— 
und Racenmiſchung, — wie die Erhebung bes „Jahres 
1775 in Amerifa fie bereits vorfand, — ein eigenthüm- 
Yiches Bild und demjenigen etwa entfernt ähnlich, welches 
Roms erſtes Wachsthum aufweilt. In Canada, im 
höchften Norden, herrſchte der franzöſiſch-katholiſche 
Volksſtamm vor, in New-Hampfhire, Mafjachufettg, 
Connecticut da3 puritaniſch-republikaniſche Eng» 








230 


länderthum. In Iebteren drei Staaten lebten überdem 
Engländer, Iren und Schotten feit Alter3 gemijcht. 
Der Unabhängigkeitzfinn war ihnen theils in der 
Wildniß, theils durch den Küftenhandel zur anderen 
Natur gevorden. Im Staate New-York herrſchte hin— 
gegen die niederländifch- Holländische Volksrace mit 
ihrem betriebfamen Fleiße, zwiſchen Delaware und 
Hudfon (New-erjey) aber der ſchwediſche Volkstypus. Ob- 
twohl von den Engländern nunmehr beherrjcht, hielten 
dennoch beide ihren Grundbefit wie ihre Eigenart lange 
genug feſt und nur langjam verwiſchten fi) unter ihnen 
die alten nationalen Spuren. Pennfolvanien mit feiner 
frommen, ſehr handelsklugen, mild demofratifchen Be— 
völferung ſchloß endlich) die nördliche Region ab. — 
PVirginien, Nord- wie Süd - Carolina dagegen bejaßen 
nicht blos eine theils aus ſpaniſch-franzöſiſchen, 
hauptfächlich britiſch-katholiſchen Elementen zu— 
ſammen gewürfelte Bevölkerung, ſie war auch eine ur— 
ſprünglich royaliſtiſche, dem Mutterlande viel er— 
gebenere. Hier lebten die meiſten der während der 
verſchiedenen kontinentalen Umwälzungen Europas von 
dort ausgewanderten adligen Familien, hier waren die 
größten Maſſen Negerſklaven eingeführt, um die 
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Zuckerrohr, Baumwoll- und Tabak-Plantagen dieſer 
heißen Himmelsſtriche zu bebauen. Die Nordſtaaten 
fanden die Summe ihrer Freiheit in der reinen, 
demokratiſchen Republik, die Südſtaaten fanden fie 
in einer oligarchiſch-a riſtokratiſchen. Norden 
wie Süden waren ſomit gleich weit von jenen idealiſtiſchen 
Dogmen entfernt, von welchen man in Europa 
rouſſeauiſch faſelte. Den Amerikanern lag der Begriff 
ihrer Freiheit und Gleichheit vielmehr in der In— 
tegrität ihreg Individuums, nicht in einem ab— 
ftraften Humanitäts-Ideale. Die ihnen aufgeziwungene 
Nothmwendigkeit, diefe ihre gemeinfame Indivi— 
dualität vertheidigen zu müffen, zu der fie fich 
zwei Sahrhunderte lang praftijch genug entwidelt hatten, 
dieß fie allein jet zu einem kämpfenden Volke ver- 
ſchmelzen! Alle Religionen, alle politifchen, ſozialen 
wie nationalen Gegenſätze herrſchten in Amerika will 
fürlich, wie fie fich gebildet Hatten, durcheinander.: Das 
war die dortige Freiheit und Gleichheit! Der Egois— 
mu3, ihre Smdividualität, jo wie fie eben war, vor 
dem gemeinfamen Tyrannen zu jchüßen, machte die 
Staaten einig und ließ fie ihre großen inneren Gegenfäße 
vergefjen. In diefem Kampfe gab e3 vorläufig darum 
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nur zwei Sauptparteien, die Yankees, oder bie 
amerilanifche Freiheitspartei, und die Yengeeſes, oder 
die feindlichen Engländer und was im Süden royaliftiſch 
noch etwa zu ihnen bielt. Die in der amerikaniſchen 
Bevölkerung vorhandenen Gegenjäte waren damals zudem 
noch lange nicht jo fchroff ausgebildet, als der gemein- 
fame Haß gegen England. — Die Küftenränder, die Ufer 
der großen, füdöftlid vom Gebirge herabitrömenden 
Ylüffe, waren jo ziemlich zwar colonifirt, zwischen diejen 
ungeheuren Stromgebieten dehnte fich aber der Urwald, 
von wilden, mit fich jelbft oder den Weißen kämpfenden 
Sndianerhorden bevölkert, und jo Fand eben der natürliche 
Egoismus der Anfiedler weit mehr Urſache zu einer 
gegenfeitigen Unterſtützung, Hatte dagegen aber nur 
wenig Gelegenheit, in feinen verjchiedenen Intereſſen ich 
zu freuzen. Die Eoncurrenz fehlte noch, die Amme 
civilifirter Selbitfucht! Während man in Frankreich 
den amerikanischen Freiheitskampf und die Re— 
publit zum abjtraften Ideale erhob, war den Ameri= 
fanern Beides nicht? Anderes als dag Mittel zur 
Nealifirung ihres materiellen Wohlergehens und 
ihrer freien Individualität. Alle guten, großartigen, 
wie alle jchlechten und gemeinen Cigenfchaften ber 
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Yankee-Natur floſſen Thon damals wie heute aus dieſen 
beiden Eigenjchaften. Ohne jene Reihe großer Männer, 
welche die Vorſehung ihnen gegeben Hatte, welche die 
höchſte Tugend der Selbftjuchtslofigkeit und unbe— 
dingteften Drangabe an das öffentliche Wohl mit dem 
gewaltigen Gedanken der Schöpfung einer großen 
republikaniſchen Staatzeinheit in fich vereinten, 
wären die Coloniften niemals unumfchräntte Herren 
de eigenen Bodens, wären nie die jtolgen Bürger ge= 
worden, welche als einzige Symbole der Autorität, dag 
Firmament und dag Meer, die Sterne und Streifen 
im Banner führten. — 

Am 30. November defjelben Jahres, in welchem 
unfere letzten Begebenheiten zu Paris gefpielt Hatten, 
pajfirte ein Schiff am Spätnachmittage eben den 
43. Grad nördlicher Breite und den 51. Grad wejtlicher 
Länge. Schon am frühen Morgen hatte es die Süd— 
fpite der Halbinjel von New-Schottland oder Arcadien, 
das Cap de Sable und die Infelgruppe der „ Meerwölfe“ 
(loups - marins) Hinter fi) und befand ſich bereits im 
MWeichbilde der Küjte von Neiw-Hampfhire, deren grüne 
Uferftreifen ihm erjt fern vor dem Bugjpriet, dann 
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während de3 Tages deutlicher an der Steuerbordjeite aus 
den rollenden Wogen der Atlantis hervortauchten. 
Dad Yahızeug führte an Topp und Gaffel die ſpa— 
niſche Flagge. Es hatte zwölf jechgundzwanzigpfündige 
Kanonen in feinen Batterien, ein jogenannter Yäger (ein 
langes Deckgeſchütz; Jah drohend über das VBorderkaftell 
und jcharf blähte der nordweitlihe Küſtenwind feine 
Segel und warf e8 gegen die fchäumenden Waſſerkämme, 
deren größere Kürze und Heftigfeit bereit? die Nähe des 
Landes verriethen. So ftattlich da3 Schiff nun auch feinem 
Port zujteuerte, erfahrene Seemannzaugen würden doch 
bald erfpäht Haben, daß bei ihm nicht Alles in Ord— 
nung jei. Man bätte bei fo jtarfem Wind gewiß mehr 
Segel beijegen können, anjtatt am Hauptmajt allein das 
große Mars: Segel zu benutzen, Bram- wie Toppfegel 
aber, ja das Bugspriet jelbft außer Gebrauch zu laſſen. 
Dies Tieß fich nur rechtfertigen, fallb e8 an Bord an 
Händen fehlte, die Takelage zu bedienen. — Die Be 
jorgniß, daß dem Schiffe Außergemöhnliches zugeſtoßen 
jet, würde fi für Diejenigen aber zur Gewißheit ge 
fteigert haben, welche in dem Augenblide, wo das 
grünende Feitland ſchon winkte, das Yahrzeug betreten 
hätten. Das Gallion oder der Schnabel war rauchgeſchwärzt 
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und ftarf verbrannt, das Bugfpriet nur unvolllommen 
durch Stangen erjeßt worden. Große Lachen geronnenen 
Blutes zeigten fich auf dem Ded und die Spuren eines 
wilden Kampfes, welcher vor jehr kurzer Zeit erſt hier 
ftattgefunden haben mußte. — Das Schiff war derjelbe 
(’Heureur, der „Glüdliche,“ welcher — ominös genug, 
in Marjeille „le Flammand,“ — der „Flammende,“ 
umgetauft worden war. Cr hatte zwei fcharfe Stürme, 
einen im Mittelmeer und einen an der nördlichen Küſte 
von Neu-Schottland, und drei Schiffsbrände glüdlich 
genug überjtanden. Das Entjeßen der Reifenden war 
bei leßteren um jo größer geivefen, als jie bedeutende 
Kriegdporräthe, 1700 Gentner Pulver, 22 Zonnen 
Schwefel, 52 metallene Kanonen, 19 Mörjer, 1500 
Musketen, 2500 Bomben und eine Menge Ylinten, 
Karabiner und Piſtolen für Beaumarchais' Rechnung ar 
Bord Hatten. Diefe Brände, bei denen der bedeutendfte 
Theil der Schiffemannfchaft fich verdächtig genug eriviejen 
hatte, Tießen dem Gapitain Landoi, Steuben und deſſen 
Begleitern, wie den wenigen Ehrlichen der Bejahung 
eine andere Kataftrophe noch voraugfeßen. Ein Theil 
der zujfammengepreßten Matrojen, ihrer trijten Lage, 
der Vorräthe des Schiffes ebenjo wie der Kriegslage ſich 
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bewußt, welche die Piraterei nur zu jehr begünftigte, 
hatten den Plan gefaßt, durch leichte Brände den 
Capitain erft zu fchreden und durch Wachjamkeit und 
immerwährende Angft zu ermüden, um in einer plöb- 
lichen Meuterei fich des Schiffes dann leicht zu bemäd)- 
tigen, die jchwarze Flagge aufzuziehen und ein „freie 
Geſchäft“ auf eigene Hand zu etabliren. Diefe Mteuterei 
war faft Angefichts der Küfte von Neu Schottland vor 
faum zwei Tagen ausgebrochen und vierzehn Baflagiere, 
unjeren Helden und feine Begleiter mit einbegriffen, 
twaren nebjt dem Gapitain und wenigen Getreuen gezwungen 
worden, mit den ganzen vierundachtzig Meuterern einen 
verzweifelten Kampf zu bejtehen. Landoi's und de Francy's 
vorbauende Klugheit, Steuben? und feiner Kameraden 
faltblütige® Handeln im Augenblid des Losbruchs, be 
ſonders aber, daß es gelungen war, die beiden Rädels⸗ 
führer fofort niederzufchießen und der Nächitbetbeiligten 
fih zu verfichern, hatten den ficheren Untergang der 
Reifenden abgewendet. Wie es an Bord ftand, beweiit, 
daß Gapitain Landoi an Stelle des erjten Gteuer- 
manns den Pla am Rade und Kompaßhäuschen hatte, 
Steuben unter deffen Beirat) das Schiff. kommandirte 
und jeine Offiziere diejenigen Leute, denen bei guter 
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fernerer Pflichterfüllung Nachficht verfprochen worden mar, 
mit Piltol und Degen unter der Fuchtel hielten und fie 
aus dem Dienjt bei Zag und Nacht nicht mehr heraus 
fommen ließen. Zwölfe der Meuterer waren todt und 
bereit3 über Bord geworfen, Dreißig, meiſt verwundet, 
lagen unten im Schiffsraum in den Eifen, die Mebrigen 
waren nun zahm und wurden mit jeder Stunde, welche 
den Raum zwijchen Schiff und Land verengte, demüthiger. 
— Ein undheimlicher Geift ſchwebte dennoch über der 
Tregatte, die unter kurzen Mogenftößen erzitterte. 
Steuben, mit dem Glafe in der Hand, ftand auf dem 
Hinterfaftell, oberhalb der Steuerbordtreppe, da3 Ohr 
Yaufchend nach Landoi, den Bli aber zum Lande ge- 
richtet, da3 hüpfend umd zitternd rechts von fern bor= 
überzog. 

„Seneral,” ſagte Landoi halblaut, „das Cap füdlic) 
da ift Casko, links davon iſt eine jchlimme Bant. 
Zwiſchen Beiden Hindurch aber fommen wir in die Bai 
von Portsmouth. Einfahren in fie können wir heute 
nicht mehr, ſowohl wegen des Zuſtandes an Bord, wie 
weil e8 zu jpät wird. — Wenn wir Casko gegenüber 
find, wende ich weftwärts, der Nordweſt wird dann ein 
fteifer Nord, ein Ceitenwind fein. Laſſen Sie unter 
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Romanai's und Duponceau’3 Aufficht dann jofort die 
Segel ſchräg ſüdweſtlich ftellen und Alle anpaden, damit 
das große Fockſegel endlich auflommt und Wind fat, 
bis wir durch find! Bor allen Dingen lafjen Sie 
Mac Oddon, den Unterfchiffer, am Badbord vom Vor— 
derfaftell aus die Tiefe meſſen, damit wir nicht auf die 
Bank gerathen. ’Enfant mag ihn mit dem Pijtol in 
Drönung halten, Espiniers aber ſoll laut die Zahl an— 
geben. Der Augenblid der Durchfahrt wird für die 
Schurken der günftigjte jein, falls fie noch einmal den 
Zanz von vorgejtern wiederholen wollen. Seien Gie 
daher energifch und vergeſſen Sie nicht, daß ich Ihnen 
jet nicht Helfen Tann. Ich darf vom Rade num nicht 
(08, ſonſt giebt es ein Unglück!“ 

„Genug gejagt, ich treffe alle Anftalten!” Damit 
winkte Steuben feinem Dolmeticher Duponceau und 
chritt, von demfelben gefolgt, die Steuerbordstreppe 
hinab. — Eben Hatte er Romanai, Duponceau und 
de P’Enfant zu fich gerufen und fie betreffs der beab- 
fichtigten veränderten Bewegung inftruirt, al3 im Zwi— 
Ichended ein Krachen erfolgte. Alles war ftarr und 
jtumm! — Die Matrojen, bisher im Oberded auf 
Kollis und Lafetten hodend und düfter brütend, jprangen 
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bleich auf, blieben aber zögernd ftehen. Aus ber 
Zwiſchendeckluke hob fich jetzt Carl Vogels wildes Ge— 
fiht. Er jprang auf’? Ded, das noch rauchende Piftol 
in der Hand, | 

„Young⸗Ingliſh, der Hochbootsmann, hat die Hand- 
eijen abgejtreift und ich ertappte ihn, als er ſich fchon 
an den Fußſchellen zu jchaffen machte. Wie Ihr Be- 
fehl Yautet, General, ſchoß ich ihn nieder!“ 

„Du haft Deine Pflicht gethan, Vogel. — Theilen 
Sie den englifchen Wlatrofen in Ihrer Sprache den 
Borfall mit, Mr. Duponceau, dann rufen Sie Whyters 
und überfegen Sie ihm meinen Befehl, wie das, was 
ich ſonſt zu den Leuten reden werde, es gilt jebt 
Alles!" — — 

„Whyters!“ — Der Matrofe trat jalutirend vor; — 

„Ih Halte Euch für ’nen ehrlichen und frommen 
Mann. Geht mit Vogel hinab, Whyters, und bringt 
den unfeligen Mann herauf!” — — 

Steuben fühlte, wie gefahrvoll diefer blutige 
Zwiſchenfall war, aber er hatte dag Aeußerſte beſchloſſen. 
Einen Blid auf Landoi weriend, trat er zum Haupt: 
maft, das Auge bald auf die Luke, bald auf Cap Casko 
richtend, welches fich langſam weſtwärts fchob und 
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jammt dem Ufer näher rüdtee Whyters und Vogel 
brachten Young-Ingliſh herauf. Dur) den Kopf ge= 
ichoffen, war er bereit? entſeelt. Man legte ihn vor 
Steuben nieder. Er war vor der Meuterei einer der 
Beliebteften an Bord geweſen! 

„Hauptmann de Romanai und Mtonfieur de 
ontiöre, begeben Sie fih zum Capitain an’ Rad, 
falls er Weiſungen zu ertbeilen bat. — Alle Dann 
auf Ded! Achtung! Stillgejtanden! Mübe ab!" — 

Die Matroſen ftanden entblößten Haupt um 
Sterben und die Leiche. 

„Der Unglüdlicde vor Euch wußte nicht, was er 
hat, als er ſich gewaltfam befreien wollte, um zu 
jeiner Schuld eine neue zu häufen! ch babe Ingliſh 
jehr gern gehabt und hatte vor, ihm völlig zu verzeihen, 
jobald Portsmouth in Sicht fei, jo wie ich Eurer Ver— 
irrung ferner nicht mehr gedenken will. Ihr feht, wie 
er fih wahnfinnig ſelbſt alle Hoffnung abjchnitt! 
Sott fer Richter zivifchen mir und ihm! Wollt Ihr 
bei dieſer armen Leiche mir ſchwören, daß Ihr willig 
und treu das Ende der Yahıt mit und aushalten 
wollt? Wollt Ihr mit mir fchwören, dieß bier Tolle 
dad letzte Blut fein, was auf diefem Schiffe fließt?!“ 
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„Ja!“ zitterte es von den Lippen. 

„So lege ich meine Hand auf Young-Ingliſh's 
Leiche,“ Steuben kniete nieder, „daß mit meinem Willen 
fein Blut mehr zwifchen ung fließen fol und daß Jeder, 
ber feine Hand im gleichen Schwur auf dieſen ftillen 
Dann legt, al3 ein freier Amerikaner dag Feſtland be- 
treten ſoll!“ Er erhob ſich. „Thue Jeder feinen Schwur!“ 

Alle drängten fich heran. Mac Oddon aber trat 
gebeugt zu Steuben. „General, wenn Ihr's wirklich 
fo gut mit ung vorhabt und den Ingliſh nicht an den 
Strang habt Tiefern wollen, gebt für ihn Eines der 
anderen, unten jchmachtenden Leben los! Den jungen 
Fergus, meiner Schweiter Sohn! Sie — die Todten 
Hatten ihn nicht blos wild, jondern auch trunfen ge- 
macht. So verging er ſich und ich half ihm blos, um 
da3 Schickſal von meiner Schwefter einzigem Blute zu 
theilen!“ | 

Die Matrojen ftanden ſtill und hörten. 

„Mac Oddon, ich weiß wohl, daß hr englifchen 
Matrofen von franzöfiichen Kapern aufgebracht und 
zu diefer Fahrt gezwungen worden feid, das entjchuldigt 
auch allein Eure VBerirrung! Man bat Euch nicht nach 


dem Recht behandelt und ich danke Gott, daß ich an 
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Eurem Mißgeſchick Leinen Theil Habe. Deshalb, 
Dddon, und weil mir das Gefchehene Leid ift, gebe ich 
nicht blos Fergus, jondern jeden englifchen Matrojen, 
der unten in Eiſen liegt fo frei, wie Euch! Aber 
meine Pflicht und was Recht ift, thue ich auch! jeder 
Franzoſe und Amerikaner dort unten, hängt, denn dieje 
Leute haben ihres eigenen Landes Schiff, fie haben 
Frankreich wie Amerika verrathen! Seid Ihr's zufrieden?” 

„Hurrah!“ — Freude verflärte alle Gefichter. 

„So thut den Echwur, dann an die Arbeit! Wenn 
Ihr macht, daß wir beim Sonnenfinfen die Portsmouth- 
Bai in Sicht haben, dann follt Ihr fie heraufholen, 
ihnen die Eifen löſen und fie pflegen. Sie ſollen mit 
Euch morgen zu Lande geben, wohin fie wollen!“ 

Das Gelöbniß erfolgte jebt raſch und aufrichtig. 
Die Mannfchaften gingen fichtlich beruhigt zu ihren 
Dienſtplätzen. Steuben eilte auf das — zu 
Romanai, Pontiere und Landoi. 

„Die höchſte Zeit iſt's,“ ſagte der Capitain halb: 
laut. „Cap Casko, wie Sie ſehen, liegt dicht genug 
vor uns. In zehn Minuten muß ich wenden!“ 

„Hinab denn, Romanai! Ein langer Pfiff gilt 
dem Epiniers, YEnfant und Oddon. Laſſen Sie 
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V’Enfant das Pijtol aber jeßt wegfteden. Der kurze Doppel- 
pfiff iſt für Sie und Duponceau wegen der Zafelage. 
Wir wollen thun, als vertrauten wir unbedingt den 
Leuten. Sch denke, wir können's!“ 

Romanai verfügte fi) auf Jeinen Bolten, l'Enfant 
informirend. Gap Casko Hatte Sich rechts gefchoben. 

„Jetzt, General!" jagte Landoi. _ 

Steuben Tieß die Schiffzpfeife in Tanggezogenem 
Gellen ertönen, Oddon eilte zum Badbord und warf 
das Loth aus. | 

„25! meldete Epinier2. 

Landoi wendete. — „Nun an die Segel!“ 

Steuben Tieß das zweite Signal ertönen und eilte 
nach dem Vorderkaſtell. „Raſch, Jungen, die Sonne 
finftt! Wer frei fein will und bald ruhen, der’ habe 
jegt vier Hände!” 

Ein Ahoi und Hurrah antwortete ihm. Im 
wenigen Minuten jtand die volle Tafelage außer den 
Sprietſegeln ſchräg gegen den Nordwind, Cap Casko 
ſchob fich feitlich mächtig heran. | 

90 0 IR er 9, ee 
30!” meldete Epiniers; das Vorgebirge lag bereit? dem 


Schiff im Spiegel. 
16* 
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„Sott ſei Dant, — wir find hindurch!“ athmete 
Landoi auf. „Bald Tann ich füdlich der Hüfte entlang 
gehen. — Lafjen Sie dann die Segel gerade ftellen, wir 
nüßen jo den vollen Nord. In einer Stunde iſt's 
dunkel, wir werden aber den Leuchtthurm vor Ports: 
mouth vor und haben und werfen endlich den erſten 
gefegneten Anker. Am Morgen kann dann Alles 
manierlich gemacht werden, ehe wir einfahren!“ 

„Schon Recht. Eine Naht Schlaf wird Allen 
außer mir gewiß willlommen fein.” 

„Sie ſchlafen nach diefen Höllentagen nicht?!“ 

„sh nehme die Schiffswache abwechſelnd mit 
meinen Offizieren gemeinfam!”" — 

Landoi ſchwieg, feine Aufmerkfamfeit ganz der 
Leitung des Steuer widmend. 

„361“ Hang jebt die Meldung. — 

„Borteefflih! Wir haben jtarkes Tiefwafler! Die 
Segel jebt, General, die Schiffälaterne, wenn's dämmert, 
dann Anker log, ſobald Sie das Leuchtfeuer jehen. Darauf 
disponiren Gie über die Leute ganz nach Gutdünten; 
meine Knochen fallen mir fürmlich ab.“ 

„Das glaub’ ich! Sie haben wohl nie ’ne große 
Schlacht nach nem vollen Wochenmarfche mitgemadt? 
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Haha!” Damit begab fich Steuben auf die Schanze, 
befahl durch Duponceau die Segel fteif auf das Bug- 
Ipriet zu richten und der Ylammand, einen Bogen be- 
jchreibend, Tief jebt unter vollem Winde hin. E83 war 
den Matrojen nunmehr jo fehr um rafche Ankunft zu - 
thun, daß fie fogar noch zwei Bugsprietjegel befeftigten 
und feitlich jtellten, um, wie fie fagten: „jeden Mund 
vol Wind abzufangen.“ Noch war die Dämmerung 
nicht ganz eingetreten, al3 vor ihnen am Lande tief in 
einer Bucht ein euer erglühte. „Der Thurm von 
Portsmouth!” riefen die Leute. Landoi drehte bei. — 

„Refft die Segel! — Geht vor Anker! — Die 
Laternen auf!" kommandirte Steuben. „Dann bringt 
Eure freigegebenen englifchen Kameraden aufs Dee! Iſt 
dag gefcheben, fo wird gegefien und Alles geht zur 
Ruhe! Morgen ift ein neuer Tag und neue Menſchen 
follt Ihr jein!“ 

„Hollipoi! Es Iebe der General!” — Die Anker 
fielen. Die gefangenen engliſchen Matrojen wurden 
beraufgebracht und für begnadigt erflärt. — Al die 
Sonne Hinter dem Ufer des Feſtlandes verſank, ward 
Young-Ingliſh auf einem Brett, die Kanonenkugel am 
Tußende, unter dumpfem Trommelſchlag in's nafje 
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Grab verſenkt. . Der Schiffsarzt verband die Ber- 
wundeten, die Kationen wurden vertheilt, eine Stunde 
fpäter jchlief Alles. — — — 

Steuben Hatte die Wachen für die Nacht bereits 
eingetheilt, die Thür zu den Gefangenen war durch 
fchwere Kollis verrammelt worden; Vogel mit zwei 
fiheren Leuten hielt dort Wache. Uebrigens war nun 
Nichts mehr zu beforgen. Die Mannjchaften waren zu 
ihrer Pflicht nicht nur zurückgekehrt, ſondern voll Ver— 
trauen zu Steuben; überdem wußten fie eben jo gut 
wie er, daß etliche Nothſchüſſe genügt hätten, ihnen 
nunmehr binnen zwei oder drei Stunden die Umiong- 
foldaten von Portsmouth) auf den Hals zu ziehen und 
daß dann das Berfahren höchſt ſummariſch außfiel. 
Obwohl der Abend des letzten November, war doch in 
jenen Breiten, zumal‘ der ganze Herbit höchſt drückend 
geweſen war, die Temperatur noch nicht Kalt. Erft 
tiefer im Lande nach den Gebirgen Hin, begann der 
Winter bereit? ſcharf einzutreten. Die Mehrzahl der 
Leute 309 .deghalb vor, Lieber die Nacht auf dem Oberded 
zu bleiben, al3 in den dumpfen Kojen. — — Steuben 
umwanderte langſam die Borde des Schiffes, Romanai 
an jeiner Ceite, der die erſte Wache mit ihm theilte. — 
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Die Nacht hatte etwas feenhaft Magiſches. Rückwärts 
das eiwige Meer, vor ihnen als breiter, ſchwarzer, un— 
regelmäßiger Streif lag die Küfte mit der Bucht, welche 
tief einjchnitt und deren Perſpektive das Leuchtieuer 
bildete, einem braunrothen Sterne glei), der in der 
Fluth fich ſpiegelte. Das gelbe Licht der Schiffälaterne 
ſchien mehr zu blenden, als zu leuchten, denn die weiße 
volle Mondſcheibe am dunklen Himmel ftreute ihr 
filberne3 Licht hell auf das Ded, auf die Schläfer rings, 
wie die flimmernden Wogen aus. Gie beleuchtete auch 
das verwetterie, aber zufrieden lächelnde Geſicht Wlac 
Oddons, des Unterſchiffers, auf deſſen breiter Bruſt 
das blaſſe Haupt des Sohns feiner Schweſter, Fergus, 
ruhte, dem der linke Arm verbunden war. 

„Es wird Doch kälter werden, lieber Romanai,“ 
ſagte Steuben, „als dem armen Jungen da gut iſt. Ich 
will die Erſchöpften nicht wecken und in die Koje 
Ichiden, holen Sie alfo meinen Mantel, wir wollen 
den Knaben zudeden.“ 

Romanai eilte zu der Kajüte im Spiegel, indeß 
Steuben in's Brüten verfant. — Dort vor ihm lag 
Amerifa, fein neue® Seimathland, der Boden jeiner 
fünftigen Thaten, welcher ihm Ruhm, Anertennung, 
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Selbftbefriedigung' — oder den Tod bringen follte. 
Mochte das eine oder andere 2008 ihm nun bejchieben 
fein, das befte von ihnen Allen, Selbftbefriedigung, 
die ſüße Herzensruhe, welche allein beglüdt, errang er ja 
do nie. Sie war ihm mit dem Tage untergegangen, 
wo feine Sophie verjchieden War. Kämpfen, bluten, 
nüßlich werden, mochte er wohl, — lieben, — das 
fagte ihm eine innere Stimme, Tonnte er nicht mehr. — 
& 309g das Bild der Bollendeten aus der Brufttajche 
und als der feujche Mondftrahl auf diefe holden Züge 
fiel, ſtieg es Heiß in feinem Herzen auf und eine 
brennende Thräne rollte ihm nieder. Raſch küßte er 
das Abbild der Geliebten und barg es auf feiner Bruft, 
vernahm er doch Romanai’3 Schritte. Derſelbe trat 
mit dem Mantel zu ihm. ‚Beide fehlichen die Lauftreppe 
hinab zum Oberdeck und Hüllten den Schiffsjungen ein. 
63 konnte dennoch) fo behutfam nicht gejchehen, daß 
Mac Oddon nicht erwacht wäre! 

Er hob erichroden den Kopf und jtarıte beide 
Dffiziere an. 

„Den Sungen wird die Nachtluft fchaden, Mac, 
zumal er das Wundfieber noch nicht ganz los ift!“ 
fagte Steuben in jehr gebrochenem Englifch. 
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„Vergelte es Ihnen Gott, Sir, ich — ich werde 
dag Ahnen nie vergeffen!! — Und wenn Sie, General, 
— wenn Sie ’nen treuen Kerl etiwa zum Diener, oder 
zum Soldaten noch brauchen fünnen, nehmen Sie mic) 
mit. Der Junge wird wohl auch noch zu was taugen, 
wenn's auch nur zum Tambour wäre!" — 

Steuben reichte dem Unterfchiffer die Hand. „Sc 
werde es bi8 Morgen überlegen, Mac. Schlaft jebt, 
Ihr Habt’ nöthig!“ — Mac‘ Oddon Tüßte bewegt 
Steubens Hand und befolgte willig feine Mahnung. 

„Sie haben Luft, General, diefen Wunfch zu er- 
füllen?” jagte Romanai im Weiterjchreiten. 

„Halb und halb, Freund. Mac weiß mit Allem 
Beicheid, was aufs Wafler Bezug hat, wir werden 
aber in diefem Lande mit manchem breiten Strome zu 
thun befommen. Sch meine, 3 ijt dann gut, ’nen 
fiheren Mann bei der Truppe zu haben, der mit Ruder 
und Segel, Wind und Strömung Beicheid weiß.“ — 

Eie Tchritten eine Weile neben einander hin, in 
den Herzen der alten Kameraden lebten vergangene 
Zeiten auf. | 

„Za wären wir denn nach jcheußlichen fünfund- 
ſechszig Tagen an Ort und Stelle,“ begann Romanat, 
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„und noch Yeidlich genug weggefommen. — Große, frobe, 
wie ernfte Erinnerungen tragen wir in dies Land mit 
und herüber!“ | 

„Sie leihen meinen eigenen Gedanken Worte, 
lieber Gapitain. Die frohen Erinnerungen, welche wir 
ſtolz jein dürfen vor Jedermann zu befennen, laſſen Sie 
dieje und mitnehmen und hegen, die traurigen Yafjen 
Sie und bier aber in die Fluth ſenken! Wir wollen 
wenigſtens nie mehr über fie ſprechen! — Sie pflegten 
jonjt mitunter unjerer peteräburger Affairen voll Genug- 
thuung zu erwähnen, Romanai, — thun Sie e& nicht 
mehr! Mir machen diefe Affairen nur Schmerz, denn 
fie verleiteten mich eben zu jenem eitlen Irrthume, der 
— im dufteren Keller jo traurig endete! — Ich 
Iprach nie mit Ihnen über das Duell und feinen Anlaß, 
obwohl Sie und U’Enfant gewiß das nächte Recht auf 
mein Bertrauen hätten. Ihnen aber genüge, daß ich 
an dieſem Tage das einzige Liebesglüd, was mir Gott 
befchied, ſelbſtmörderiſch zerſtörte!“ — 

„Mit diefem Tage hängt jomit Alles zujammen, 
was fich mit Ihnen bis zu der Stunde zutrug, two wir 
ung in Paris wiederfahen ?“ 

„Alles !!“ 
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„Dann laſſen Sie und an Nichts weiter und er— 
innern, als daß wir nur noch Amerikaner find. Auch) 
mir Hat teoftlofe Liebe die Heimath öde gemacht.“ 

„Ihnen? — Wie jo, wenn ich das fragen 
darf." — 

„Ich hatte eine Braut, die Tochter meines Oherften. 
Ein reicher Graf, — Namen find ja gleichgültig, — 
ftach mich Turz vor der Hochzeit noch bei der Co— 
quette au!“ 

„Das jchmerzt gewiß, Romanai. Aber den Trojt 
wenigſtens können Sie haben, daß Cie an einer fo 
windigen Liebe Nichts verloren, als vielleicht ein recht 
triſtes Cheleben. Mit meiner Liebe verlor ich aber 
alle Liebesluft! — Pah, laſſen Sie uns nur alte, 
luſtige Sunggefellen bleiben und Friedrichs wackere 
Soldaten! — Ihre Wache ift um, fehiden Sie mir mit 
YV’Enfant den Madeira heraus, er ijt gut für die Nacht: 
luft und die larmoyanten Gedanken.“ 

„Sie ſchlafen aljo wirklich nicht?“ 

„Nein. Diefe eine Mondnacht noch will ich von 
Europa träumen, morgen werden Sie feine anderen als 
Yankee-Gefühle an mir erleben! Gute Nacht!“ 


— GE — GE — — —— — 
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Es war halb ſechs, wie der neue Tag dämmernd 
heraufzog. Rofige Wolfen zogen über den Ocean ber 
und brachten von Europa die Yebten Grüße. Rofiges 
Glühen erfüllte des Meeres fernen Rand und hüpfte 
leife tanzend heran, mit feinem Inkarnate den Schaum 
der Wellen färbend, indeß noch über dem Schiffe jelbft 
die graue Dämmerung lag und dichte Nebel das 
träumende Land verhüllten. — Steuben Hatte fein Auge 
zugethan. Diefe Nacht war feiner Vergangenheit Ab- 
ſchluß geweſen und als er jebt die Schiffepfeife anſetzte 
und fie jchrill ertönen Ließ, war er ein Anderer. — 

Die Schläfer rings riffen fih empor, Gapitain 
Landoi erfchien bei GSteuben mit Duponceau auf der 
Schanze. | 

„Laſſen Sie die letzte Ration vertheilen, Capitain,” 
ſagte Steuben, „indeß ich dem Flammand ein beſſeres 
Ausſehen gebe. Man Soll nicht fagen, daß wir fo 
bettelhaft unjer Ziel erreicht Haben.” 

Landoi nidte und eilte mit zwei Matroſen in den 
Proviantraum. 

„Matrofen,“ redete Steuben durch den Toolmetjcher 
die Leute an, „ich denke, Ihr jeid der Meinung mit 
mir, daß wir anftändig einjegeln müſſen und man nicht 
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auf den erjten Blid zu jehen braucht, was Trauriges 
unter und geihah! Macht das De Har zur Parade, 
waſcht Blut und Schmuß weg, wie aus Eurer eigenen 
Bruſt Jammer und Berblendung! Bann frühftüdt, 
und legt Paradeanzug an, daß die Sonne freundlich in 
freundliche Gefichter fehaue. Sn zwei Stunden müſſen 
wir die Anker lichten, gegen Mittag aber in Torts- 
mouth ſein.“ 

Frohes Ahoi antivortete ihm. — Als die Sonne 
des 1. Decemberd die letzten Nebel verfcheuchte und 
Meer wie Land goldig übergoß, jtand die Mannjchaft 
in Parade an den Laufplanfen, Landoi faß vor dem 
Rade. Aus der Kajüte aber trat Steuben, wie ihn, außer 
feinen beiden Freunden de Romanai und l'Enfant, nod) 
Keiner bisher gefehen hatte, nämlich in der Uniform eines 
föniglich preußischen Flügeladjutanten mit Schärpe, Degen 
und Tederhut; ſein prallee Bein umſchloß die enge 
lederne Reithofe und der befpornte Reiterftiefel. — Aehnlich 
erfchienen Romanai und l'Enfant, die franzöfifche Be— 
gleitung des General aber in der Uniform ihres Landes. 
Wie der Tambour anſchlug und die Leute jalutirten, 
ſah man unter ihnen manches erjtaunte Geficht, das 
mit Wohlgefallen auf dem atlethifchen Baron ruhte. 
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Derfelbe hielt einen Säbel und zwei Piftolen in den 
Händen. 

„Suten Morgen, Kinder!” er lüftete den Hut. 

„Guten Morgen, General!” tönte es zurüd. 

„Mac Oddon vor!” 

Der Gerufene trat dor die Linie. 

„Ihr habt diefe Nacht gewünjcht, unter mir zu 
Lande zu dienen. Seid Ihr das noch Willens?“ 

„sa, wenn mein Neffe Fergus nur auch mit darf.” 

„Der Junge fol mit und wird einjtiweilen meine 
Dffiziere bedienen, bis er enrollirt werden Tann. Da id) 
in Eurer Bitte eine Anhänglichkeit an meine Perjon 
jehe, jo ernenne ih Euch zum Unteroffizier und 
Schiffsmeifter während der Gampggne; bier find 
Cure Waffen. Das Patent erhaltet Ihr, wenn ich das 
meine hate! — Genug, dankt mir mit Gehorfam! — 
Achtung! Anker auf und unter Segel!” — Steuben trat 
mit Duponceau zu Landoi an das Rad. 

Langfam ftiegen die Anker in die Höhe, die Segel 
blähten fih. Der Flammand wendete, der Diorgenwind 
faßte dag Linnen, zweimal krachte ein Signalſchuß über 
die Fluth und man 309 zu Lande. — Auf balbem 
Wege vor der Mündung der Rai, kam ihnen der 
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amerifanifche Hafenkutter entgegen und brachte dern 
Lootfen. Bald zog das volle Bild der Hüfte von New— 
Hampfhire mit der Bai, den grünen Wäldern, der 
Stadt im Grunde des Hafens, der Baftion bei der Ein- 
fahrt, von welcher das Sternenbanner wehte, vorbei. 
AS fie Lebterem nahten, zog der Flammand die amerila- 
nilche Flagge auf, unter ihr das Lilienbanner und alle 
feine Kanonen wurden mit Hurrah zum Gruße für 
Amerika gelöſt. Das Yort antwortete eben To höflich 
den Willlommen und furz vor Tiſche lag die Fregatte 
ruhig im Hafen von Portsmouth. — 

Der Kanonendonner hatte in Yichten Schaaren die 
Einwohnerſchaft von Portsmouth an den Hafen gelodt. 
Die Freude und das Staunen der Stadt, eine Kriegs— 
fregatte zu jehen, welche nicht nur die amerikanische, 
fondern gar die franzöſiſche Flagge führte, alfo über 
den Ocean ber von dem Volke fam, auf deſſen Waffen- 
hülfe fie jet mehr denn je Hofften, war eben jo groß 
wie natürlich. Nicht nur, daß gewaltige englifche 
Flotten die ganze Küſte Amerifa® unter Blofade hielten, 
zahlreiche Kaper mußten jenen muthigen Seefahrern auf 
hohem Meere aufgelauert haben, welche nur wie durch 
ein Wunder den ficheren Port erreicht haben Tonnten. 
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Mit Jubel begrüßten fie die Schaluppe, welche jebt einen 
frembländifchen Officier Iandete, der fich Mr. Duponceau 
nannte und nad) dem Gouverneur fragte. Eofort waren 
ein Dubend Bürger bereit, ihn zu demfelben zu führen, 
unter denen ſich beſonders Advokat Joel Himpſon, Re— 
dacteur des Plymouth-Advertiſer, auszeichnete und ſo 
das Glück hatte, ſich über den Zweck der Ankunft, die 
Fata der Reiſe des franzöſiſchen Schiffes, wie über die 
ausgezeichneten Paſſagiere deſſelben zu unterrichten. 
Denjelden Abend noch brachte ein fliegende? Blatt 
„Himpfons“ „die wunderbare Fahrt der Tregatte le 
Flammand und Ankunft des preußifchen General Baron 
Etjubbin,*) Adjutanten und Stabsoffiziers des preußiſchen 
Heldenkönigs,“ in Jedermanns Hand; es eilte jchon in 
der Nacht mit der Reit-Brief-Poft nach Bofton und zu 
allen nächften amerikaniſchen Hauptftationzorten. — 
Gouverneur Langdon empfing Duponceau ausgezeichnet 
und nachdem er deſſen Bericht unter vier Augen entgegen- 
genommen, 'entließ ex ihn mit der freudigen Verſicherung, 
er werde in einer Stunde auf dem Flammand erfcheinen 
und den ausgezeichneten Baron nebſt Begleitern mit 
militairifcehen Ehren willkommen heißen. 
*) Steuben, anglosamerilanifch ausgeſprochen. D. 2. 
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Wirklich war das glüdliche Eintreffen des Flammand, 
jelbft die von ihm beſtandenen Gefahren abgerechnet, 
einestheil3 nur dem Umftande zuzufchreiben geweſen, daß 
der jchlaue, Tangbefahrene Capiiain Landoi feinen Cours 
nicht direkt genommen, fondern auf der Mitte des Weges 
mittel3 eine® ungeheuren Bogens es ermöglicht Hatte, 
jtatt Tüdmweftlich, gerade entgegengejeßt, nämlich nord- 
weitlih und Neu-Schottland vorbei, fein Ziel zu er- 
reichen. Andererſeits hatten fi) ſämmtliche englische 
Geſchwader behufs großer Operationen ſüdlich am Ein- : 
gange de Hudjon und Delaware vereinigt, dadurch 
war aber die Blofade der nördlichen Häfen unmöglich 
geworden, jo daß der Flammand unbehelligt hatte ein- 
laufen können. — Bon Bollsmafjen umwogt, bejtieg 
Langdon feine Staatsbarfe, welche vier große Ruder— 
böte, mit Miliz-Soldaten beſetzt, begleiteten, andere Miliz- 
Compagnien bildeten am Ufer Spalier. 

Steuben mit feinen Begleitern erwartete Langdon 
an ber Falltreppe des Schiffes und als derfelbe Die erſte 
Stufe betrat, jalutirten ihn alle Kanonaden. 

Auf dem Ded erfcheinend, ward er von Duponceau 
den Ankommenden vorgejtellt, darauf reichte Langdon 
Steuben Herzlich die, Hand. 

M. €. Srachvogel, Des großen Friedrich Adjutant. II. 17 
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„Seid, und mit Euch alle Freunde Amerikas, auf’ 
MWärmfte, Frohefte begrüßt! In der That, der Himmel 
jcheint una zu fegnen, da er uns im entjcheidenditen 
Augenblide des ganzen Krieges einen Mann von Eurer 
militärifchen Erfahrung, General, den Schüler und Ver— 
trauten des preußischen Siegeskönigs und To viele tapfere 
Männer aus Frankreich fchidt, um mit und ala Bürger 
Amerikas deilen Unabhängigkeit zu erfämpfen! Ich bin 
von Eurem Secretair und Dolmetfcher, Mr. Duponceau, 
über getvifje Ereignifje an Bord, von verblendeten Leuten 
begangen, unterrichtet worden und hätte aljo die Pflicht, 
ſtreng nach dem Gefe zu verfahren. ch bitte Euch aber, 
General, mir in der Freude, Euch und Eure Begleiter 
unter und fortan zu willen, zu gejtatten, daß ich Euch 
völlige Begnadigung Aller unter der Bedingung 
vorjchlage, daß die gefammte Schiffgequipage für Die 
Dauer des Kriege freiwillig in die Dienfte ber 
Republif tritt! Haben wir uns defjen verfichert, dann 
erfuche ich fänmtliche Herren, mit Dienern und Gepäd 
. dem General und mir an’ Yand zu folgen. Sm Laufe 
des Nachmittags, Capitain Landoi, ſoll das Schiff 
entladen werden!“ 

„Ich bin mit diefem Borfchlage einverjtanden, Herr 
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Gouverneur. Auf folhe Bedingung Hin, Duponceau, 
melden Sie den Gefangenen die Freiheit. Niemand, das 
will ich, ſoll als gefeffelter Mann jenen unabhängigen 
Boden dort betreten!“ 

Es war leicht einzujehen, daß die armen Teufel 
im Zwiſchendeck, den Tod ſchon vor Augen jehend, mit 
wahrem Entzüden auf jolches Begehren hin eine völlige 
Straflofigfeit vorzogen. Als Langdon mit Steuben, 
feinen Offizieren und der Dienerjchaft, unter welcher lich 
Mac Oddon und Fergus jetzt befanden, das Schiff ver- 
ließen, hallte ihnen lange noch der Jubel des Sciffe= 
volfes nach. Wie ein verjtärktes Echo dagegen braujte 
innen der Willtommen des Volkes von Portsmouth ent- 
gegen und geleitete fie, nachdem der Mayor der Stadt 
die Fremden feierlich angeredet hatte, bis zum Haufe 
des Gouverneurs, vor welchem andere Mafjen neugieriger, 
enthufiaftiich erregter Menſchen ich gelagert hatten. 
Man bereitete unaufgefordert den Fremden eine Ovation, 
welche durch ihre Unwillkürlichkeit grade die Stärke der 
Zuverficht befundete, die man für den Sieg der Union 
und die Bedeutung der Ankommenden für die Ent- 
fcheidung des Feldzuges hegte. 


17* 


Siebentes Capitel. 
Soratio Gates. 


Ein fejtliches Mittaggmahl vereinte Langdon, deffen 
Säfte und die Honorationen der Hafenftadt. Staunend 
hörten die Amerikaner aus Steubens und feiner Genoffen 
Munde die Erzählung ihrer gefährlichen und dennoch von 
Glück gefrönten Yahıt. 

„Meine Freunde,” Tagte Langdon, „wir Tönnen 
und wirklich Glück wünfchen, daß Alles jo zufammen- 
trifft, um den glüdlichen, baldigen Ausgang des Be- 
freiungsfriege3 zu verbürgen. Ihr werdet noch nicht 
wiflen, meine Herren,” wendete er fich zu den fremden 
Dffizieren, : daß der englifche General Bourgohyne auf 
den Brämushöhen bei Saratoga am 13. Detober von 
unferem vortrefflihen Horace Gates gejchlagen worden 
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ijt und fich vier Tage päter mit 3500 Dann feiner 
zufammengejchmolzenen Zruppen ihm ergeben mußte! 
Erſt geltern langte hier die glüdliche Nachricht an!“ 

„Wiſſen Sie, Gouverneur, was diefelbe werth iſt? 
Die offene Allianz Frankreichs mit Amerika!“ rief 
de Francy, Beaumarchais' Neffe. „Ich zweifle keinen 
Augenblick, daß ſobald die Kunde des Sieges von Sa— 
ratoga in Paris und Verſailles bekannt wird, Frankreich 
an England den Krieg erklärt!“ 

„Es lebe Frankreich!“ riefen die Amerikaner. 

„Es lebe das freie Amerika!“ entgegneten toaſtirend 
die fremden Gäſte. 

„Amerika und Frankreich!“ brauſte es zu den 
Fenſtern empor von den Lippen der jauchzenden Menge. 

Während einige Zeit verging, ehe der Orkan des 
Enthufiasmus ſich legte, hatte Steuben Zeit, nachzu— 
denken. Unzweifelhaft war hier ſo eben ein Sieg er— 
fochten worden, der ſchwer wog und er unterſchätzte 
denſelben nicht. Zweierlei aber fiel ihm auf. Erſtlich 
mußten, — ſeiner militäriſchen Erfahrung nach, — 
verſchiedene, nicht von General Gates alleinsabhängige 
Dinge hier zuſammengetroffen ſein, welche eine ſo 
ſchimpfliche Niederlage gut geſchulter engliſcher Linien— 
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regimenter durch Volksmilizen möglich gemacht Hatten. 
Ferner ſah Steuben, daB das, was Graf Vergennes in 
Paris aß „Humbug“ bezeichnet Hatte, in Amerifa 
wirklich Styl zu fein ſchien und diefer blaue Dunft der Leute 
bier inder Manie zu beſtehen ſchien, nicht feine eigenen 
Berdienfte nur, jondern auch jeden Erfolg, jedes Er— 
eigniß im öffentlichen Leben zu übertreiben, um einen 
höheren Credit durch denjelben für ſich ſelbſt zu 
erlangen!! Allee um ihn Jah, jo zu jagen, wie ein bes 
rechneter Enthuſiasmus aus, bei dein die eigene Selbft- 
ſucht ſich ſtets am beſten befand. 

Als ein ruhiges Geſpräch wieder möglich wurde, 
wandte ſich Steuben an Gourerneur Langdon. 

„Wo befindet ſich denn General Waſhington nun, 
der dürfte doch ſolchem effatanten Siege nicht allzu fern 
ſtehen?“ 

„Pah! George Waſh?“*) — Haha, dem geht's jet 
ſehr waſhy!“) George Waſh, den der König Cong**) 


*) Abkürzung, als Spitzname „Sumpf“ bebeutend. 

**) waſhy heißt „wäfferig.” Das Ganze ift eine Probe, 
jener ftehenden Yanfee-Wite die man damals über feine eigenen 
größten Männer zu reißen liebte; König Cong ift zum Beifpiel 
der Spitname für Congreß. 

Der Berfaffer. 





263 


zum Dietator ernannt bat, fit mit feinen zerbleuten 
Leuten noch immer weit oben am Schuylfhill in irgend 
einem verfjchneeten Gebirgsthal. Er wird fich hüten, aus 
feinem Bau zu riechen!” 

„Das wundert mich, Gouverneur. Wafhington 
galt bisher ſowohl Hier wie in Europa für Euren beiten 
General!” 

„Geweſen, Baron, gewejen! Man gilt bei ung jo 
lange für Etwas, ala man es ift. Nach dent Siege 
zu Princeton Tieß er fih am Brandywine- River den 
11. September und am 4. October von demjelben 
General Howe bei Germantown fchlagen! Mit feinem 
zerfetzten Corps zog er fich darum in die Einöden zurüd, 
wie er ſchon einmal in Whiteplain® that, bevor er bei 
Trenton durchbrach. Es ift aus mit ihm! Gates ift 
fortan unfer Mann, mein alter Freund Horace! Gates 
for ever!!“ 

„Dann müſſen Sie noch jehr viele Generale zuzu- 
fegen haben,” Tächelte ſarkaſtiſch Romanai, „wenn es 
mit Jedem gleich aus ift, wenn er etliche Male Un- 
glüd hat!“ | 

„Bah, nicht bloß, daß er etlihe Male Unglüd 
Hatte! Dieſer BVirginier hatte ſtets zu viel Glück! 
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Dean wälzte auf feine Schultern Alles, Ehre und 
Macht, da brach er zufammen, weil er auf zu ſchwachen 
Beinen ftand! — An Wen Tiegt’3 denn, daß der 
eine General geichlagen wird, indeß der Andere fiegt? 
An unferen Miligen, jagen George Wafh’3 gute Freunde! 
Narrheit! — Die Männer Amerikas find überall aus 
demjelben tapferen Stoffe, die dem Teufel in den Bart 
greifen. Wenn fie bei Saratoga fiegen, zu Germantown 
und dem Brandyiwine aber gejchlagen werben, fo ift 
eben Gates der bejjere Soldat und „the waſhy Waſh“ 
der ſchlechtere! Lernt nur unſeren Gates kennen, 's tft 
ein Goldferl, Baron.*) Ahr werdet ihn jehen, wenn 
Euch der Congreß ruft. Ich bin gut dafür, man macht 


*) Der Gouverneur nennt Steuben hier Baron.. Ebenjo 
werden wir ihn fpäter von allen Webrigen ſchlechtweg genannt 
ſehen. Obwohl die Amerifamer alle Titel veracdhteten und nur 
dem Präfidenten des Congreffes, wie Waſhington als Dictator das 
Epitheton „Excellenz“ zugeftanden haben, machte man mit 
Steuben eine Ausnahme. Das lag nur daran, daß fein beutjcher 
Name der Zunge der Amerilaner ſchwer fiel und fie e3 ge: 
läufiger fanden, ihn the bärönn, als Stjubbin zu nennen. 
Bei feiner nachmaligen Popularität, bejonderd unter den Sol 
daten, . wurde „der Baron“ für ihn fchon darum die einzige 
Bezeichnung, weil im Heere zwar Lords, Marquis u. |. m., aber 
ein Baron außer Steuben diente. Der Berfaffer. 
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ihn nächſtens in York „zum HObergeneral oder gar zum 
Dictator an des Virginiers Stelle; mir hat es Wer in's 
Ohr gejagt. WI Euch an ihn empfehlen, Baron, 
denn Ihr gerade feid der Rechte für ihn! Sch meine, 
Ihr reift jo bald ala möglich nah Bojton, da Ihr 
doh Sam Adams wie Handeoe fprechen müßt.“ 

„Wir reifen nach Bojton, fobald wir und nur 
etwa3 erholt haben, gerüftet find und annehmen können, 
eine Antwort auf die Meldung unferer Ankunft dort 
vorzufinden, welche ich nächfter Tage an den Congreß 
wie Wafhington richten will, denn an diefen General, 
der bis jebt noch Oberſtkommandirender ift, nicht aber 
an Mr. Horace Gates bin ich durch Franklin gewiefen.“ 

„Ad, wohl! Ben Franklin, der alte Ben! — Er 
‚ it fromm und liftig zugleih, — der ift denn freilich 
der erjte Abgott! Er jorgt bei den Franzoſen leidlich 
für una und hat hier zuerſt für die Unabhängigkeit 
gefchrieben; das ift fchon Etwas! — Aber andere Leute 
thun auch Etwas und man wird jehen, wer an dem 
Tage, wo wir als Sieger Frieden machen, der eigentliche 
General und Staatsmann gewesen it, haha!! — Schreibt 
Eure Briefe aljo Wem Ihr wollt, wir haben Euch 
und das ift daS Beite! Bevor indeß noch irgend eine 
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Zeile von Euch Eure Ankunft beweift, werden die 
Amerikaner bereit3 durch den Kleinen Joel Himpjon im 
Portsmouth. Advertifer von Euch gehört haben.“ 

Damit endete der erfte Gedankenaustauſch auf 
amerifanifchem Boden. — Steuben machte über denjelben 
feine eigenen Bemerkungen. Jedenfalls fiel ihm Langdons 
unverfchämtes Abſprechen über die bemwährteften, in 
Europa fo geehrten Männer feine Landes auf. Wenn 
ſchon Franklins Lauterfeit, die anzuzweifeln Steuben 
empörte, jo angegriffen wurde, waren ficherlich des Gou— 
verneurs hämiſche Bemerkungen über Waſhington eben 
ſo falſch und parteiiſch, wie ſeine Vorliebe für Gates. 
In militäriſchen Dingen, obwohl doch Langdon ein 
höherer Offizier war, fand Steuben deſſen Urtheil ebenſo 
oberflächlich wie arrogant. Er beſchloß deßhalb um jo 
mehr dem Sieger von Saratoga, falls derſelbe ihm be- 
gegnen follte, mit Vorſicht zu nahen, überhaupt erft 
perjönliche Erfahrungen zu fammeln, ehe er einen Schritt 
in einem Lande unternahm, wo Jeder ſich für den 
Erften zu halten fchien. Am 6. Dezember, nachden 
ſich die Reifegefellfchaft von den Strapazen der Seefahrt 
erholt hatte, jandte Steuben feine Meldungen an den 
Congreß und Wafhington, denen er feine Empfehlungs- 
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briefe beilegte. Am 12. reifte ev mit befonderer Ge- 
Tegenheit, welche Langdon beichafft hatte, unter den 
größten Hochachtungsbezeugungen der Bewohner von 
Portsmouth nebſt Genofien ab. Außer Carl Vogel 
hatte die Gejellfchaft nun Mac Dddon und Feraus zur 
Dienftleiftung bei jih. — Zwei Tage fpäter trafen fie 
in Bojton ein und Steuben verfügte fich Togleich zu dem 
berühmten Patrioten und Redner John Handeock, der 
unlängjt erſt fein Amt als Präſident des Congrefſes 
niedergelegt Hatte Er fand in ihm einen von dem 
hageren, heißjpornigen Langdon ſehr verfchiedenen Mann. 
Mitttelgroß, breitfcehulterig, mit breiter Stirn und 
markirten Zügen prägte fih in diefem Manne Nuke 
mit eiferner Beharrlichkeit aus. Er reichte Steuben die 
Hand. 

„Ich begrüße Sie wie einen alten Befannten, 
Baron, — ich lege diefen Ariſtokraten-Titel Ihnen 
nämlich bei, weil's mir für Eie eine bequemere Pe- 
zeichnung ift, al® Ihr vertradter deutfcher Name — 
Alſo, wie ’nen alten Belannten! — Freund Ben hat 
mir von Paris ſchon vor Wochen über Sie gejchrieben, 
bald nachdem Sie wieder aus Deutfchland zurüd zur 
ihm famen und Sa ſagten. Wenn der Mann aber 
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Sie kennt, kenne ih Sie auch! — Zuvörderſt Habe ich 
Ihnen 'diefe Antivort de Obergenerals zuzuſtellen; es 
it das Beſte, jie gleich zu leſen, für den Fall, daß ich 
Ihnen nüßen Tann. Zugleich aber ging ein Befehl des 
Congreſſes ein, nach welchem ich ermächtigt bin, für Sie 
und Ihre Begleitung alle erforderlichen Bequemlichkeiten 
zur Reife nah York in Penniylvanıen zu bejchaffen. 
Dort ift zur Zeit der Congreß und will fie jehen. Es 
verjteht fich von felbjt, daß ich für Alles Jorge, was 
Ihre baldige, möglichjt raſche und angenehme Reiſe 
ermöglicht.“ 

„Was da3 Angenehme betrifft, Mr. John, jo bitte 
ich, ja nicht mehr Ausgaben zu machen, als Sie, der 
des Orts wie des hiefigen Klimas kundig ift, für geboten 
erachten. Ich bin als Soldat abgehärtet und denke, 
ich werde manchmal noch unbequem genug verjorgt fein, 
bi3 e8 uns gelingt, die Engländer aus dem Lande zu 
werfen.“ | 

„Schon gut, in Wolle paden werde ich Sie nicht. 
Ihr Leben, Ihre Geſundheit ift aber für den Staat 
jet bejonders von Wichtigkeit, es iſt alſo meine Cache, 
daß Nichts verfäumt wird, damit Sie rüftig vor den 
Congreß treten können. — Was fchreibt Waſhington?“ 
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Steuben, der den Brief des Dietator3 neöffnet 
Hatte, la3 ihn vor. 

„Mein Herr, ich habe Ihr patriotifches Schreiben 
empfangen, was mich befriedigt... Indem ich Ihnen 
mittheile, daß ich Ihretwegen ſogleich an den Congreß 
Tchrieb, erjuche ich Sie, fich fofort an den Sit; dee: 
felben zu begeben und die Entjchließungen der Re— 
gierung abzuwarten. Inzwiſchen wird es gut jein, 
wenn Sie mir mittheilen, ob Sie bereit fchon, und 
was für ein MUrtheil Sie über unfere militärijche 
Lage, bejonder3 über die meine gewonnen haben. Gie 
werden twillen, daB ich vorigen September zweimal 
von Howe gejchlagen wurde, als ich das bedrängte 
Philadelphia zu entjegen unternahm. — Eines Theils 
fol mir Ihre Anficht ſchon jet Har machen, Wen 
ih vor mir habe, andererſeits aber, in wie weit 
Sie von unſeren Uebelſtänden unterrichtet jind. 
Haben Sie an Ihre Anſichten Vorſchläge zu knüpfen, 
ſo bitte ich Sie, dieſelben nicht zu verhehlen. 

Ergebenſt Georg Waſhington.“ 

„Bor allen Dingen,” ſagte Handeod, „wird alſo 
die Reife nach York betrieben. Hoffentlich bringe ich 
Alles eher in Ordnung, wie zu erwarten fteht. Jeden— 
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fall8 Haben Sie Zeit genug, über Das, was Sie wegen 
unjerer Armeeleitung glauben jagen zu müſſen, dem 
General Antwort zu ertheilen.” 

„Sobald als möglih. Wo treffe ich Mr. Samuel 
Adams, ich habe einen Brief Franklins an ihn. . 

„Wollen Sie bi8 morgen warten? — ch dente, 
Sie könnten es. — Dann erfpare ich Ihnen einen Weg. 
Ich wünſche Mr. Samuel und Sie mit Ihren Bes 
gleitern zu Tiſche zu laden.“ 

„sch nehme Ihr freundliches Anerbieten jo an, wie 
es gegeben iſt.“ Damit kehrte Steuben in fein Quartier 
zurüd, — | 

Sch glaube, fagte er unterwegs zu fich, daß die 
Wahl zwifchen Charakteren wie Handeod, Wajhington 
und Langdon nicht jehr jchwer ift. Bei den erfteren 
Beiden handelt ſich's zweifelsohne jtet3 um die Sache, 
hei dem Gouverneur aber jtet3 nur um die Perfon. 
Iſt General Gates, wie ich fürchte, von Langdonſchem 
Kaliber, dann wird er wenig Vergnügen an meiner Be— 
fanntichaft finden. — 

Ein einfaches, aber nach dem Träftigen Gefchmad 
‚der Amerifaner bereitete Mahl vereinte am nächjten 
Zage bei Handeof den Baron und feine Genoffen mit 
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Samuel Adams. KLebterer war in jeiner Art auch ein 
Driginal, welches mit Langdon und Handeod zu vers 
gleichen, Steuben ſehr intereffant fand. Unterjegt, war 
er voll gebaut, mit hoch gewölbter Bruft, der eine 
dröhnende Baßſtimme entquoll. Große, treue, blaue 
Augen, . eine dicke Stumpfnaſe, ſtarke, leicht lächelnde 
Lippen und rothblondes, kurzes, krauſes Haar bildeten 
die Erſcheinung des Mannes, der im Congreß geradezu 
gefürchtet war wegen ſeiner rückfichtsloſen Wahrheitsliebe, 
die ſich von Grobheit kaum noch unterſchied. Er war 
indeß keiner jener politiſchen Komödianten, welche mit 
ihren Eigenſchaften ſich ſelbſt in Scene: zu ſetzen juchen, 
er war auch Fein Schwäßer. Was er auch empfand, 
wa3 er auch mißbilligte und vertvarf, er behielt feine 
Gefühle jehr lange bei fih, wollte nicht beſſer, tugend- 
bafter erjcheinen, nicht bedeutender, als jeder Andere. 
Aber wenn ich, durch mühjame Unterdrüdung feiner 
ehrlichen und ſtarken Leidenjchaften, ein Ungewitter in 
feinem Herzen gejammelt Hatte und er's für Pflicht 
hielt, dreinzufahren, dann prafjelten feine Donnerichläge 
auf die Häupter der Gegner und die Blibe feines 
draftiichen Witzes zermalmten jede andere Rhetorik. Für 
gewöhnlich war er gern ſchweigſam. 
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Als Steuben ihm vorgeftellt wurde, erwiderte 
Adams demjelben Lächelnd zunidend: „Bin erfreut!" — 
als ihm der Baron dann Franklin Empfehlungsbrief 
überreichte, wurde er ernit, faſt feierlih. Er nahm ihn, 
ging an's Fenſter und las ihn, dann ſteckte er ihn 
langjam ein. „Wenn ’n Mann, wie der alte Ben über 
Euch jo zu fchreiben für Pflicht Hält, wie er gethan 
bat, muß an Euch was d’ran jein! Wie viel, dag 
werden meine eigenen Augen wohl jeher. — Bon 
Militärfachen verfteht Old - Ben aber Nichts, da glaube 
ihm der Teufel, nicht ih. — An's Eſſen, John, mein 
unge, wenn Dir's recht ift.“ 

Anfänglich drehte ſich das allgemeine Gejpräch um 
die Yahrt des Flammand und die Meuterei. De Tyranch, 
Beaumarchais Neffe, Duponceau und de Pontiere 
ſchilderten beſonders das Benehmen Steubens und wie 
ſeine kaltblütige Energie hauptſächlich Alle gerettet Habe. 
Der Baron verhielt fich dabei fill, er hatte ganz andere 
| Dinge jebt auf dem Herzen, an denen ihm jehr viel 
gelegen war und als gerade de Pontiere von feiner 
Großmuth gegen die Meuterer erzählte, ſchnitt er ihm 
etwas ungeduldig dad Wort ab. 

„Genug von dieſen Erlebniffen, Monfteur. Wir 
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thaten jammt und ſonders unjere Schuldigfeit und 
damit gut. Es Lohnt nicht, von Vergangenem zu reden, 
wo ung die Zukunft gerade genug zu thun macht. — 
Ich wollte auf etwas Anderes kommen, was mir in 
diefem Lande, jo kurze Zeit ich es auch fenne, doch 
bereit3 auffiel. — Iſt e3 denn Hier Sitte, Mijter Hohn, 
Miſter Samuel, daß die Leute gerade ihre verdienit- 
volljten Männer verunglimpfen, Urtheile Ichlechthin 
und teoßig über Dinge abgeben, die fie augenscheinlich 
nicht verjtehen? Iſt die Öffentliche Meinung denn bier 
der Sclave jedes zufälligen Erfolges, jo daß fie Dem- 
jenigen allein nachläuft, der heute Glück hat, ihn morgen 
aber, wenn Mißgeſchick ihn trifft, begeifert ?“ 

„Wie 02” fuhr Samuel Adams auf. 

„Ich machte wenigjten® bei Gouverneur Langdon 
und den Portsmouthzleuten die Erfahrung.“ 

„Hat Euch das Publifum oder Langdon weniger 
gut empfangen, ala man hier that?” fiel Handeod ein. 

„su Gegentheil! — Man empfing mich bier 
freundlich, wohlwollend, vertrauensvoll, alfo wie einen 
Mann, der, ohne von Eitelkeit gebläht zu fein, es er- 
warten Tann, wenn ihm ein gewifjer guter Ruf voraus— 


geht. In Portsmouth empfing man ung aber enthu- 
4. €. Brachvogel, Des großen Friedrich Adjutant. IT. 18 
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Tiaftifchd mit Ovationen!! — Das gerade hat mid) 
frappirt, denn während das Voll noch vor Langdons 
Tenftern über unsere Ankunft jauchzte, fand bei dem 
un® bereiteten Feſtmahle der Gouverneur es für gut, 
über Ben Franklin wie Wafhington Höchjt Tieblos her- 
zuziehen, Gate® wegen Saratoga aber in den Himmel 
zu erheben. — Sch weiß gewiß nicht, was es war, das 
Mijter Horace fiegen machte, ob eigenes Talent, ob des 
Gegner? Thorheit. Eins weiß ih nur, wäre ich 
Bourgoyne geweſen, hätte ich die Engländer fommandirt, 
etwas faurer wäre das Einſchließen meiner Leute 
dem Herrn Gates mit feinen Milizen denn doch ge= 
worden!! — Es ift für mich betrübend, daß man mir 
zujubelt, bevor ich irgend Etwas that, wenn in dem 
jelben Athen verdiente Kämpfer der Volksſache ge= 
ſchmäht werden. Eine fo wechjelnde Laune der öffent- 
lichen Gunft, die Hier zu Lande eben die Regierung 
bildet, ijt nicht jehr ermuthigend für Einen, der & er— 
lebte, wie Friedrich, der erjte Soldat Europas, mehrfach 
bis — ja, meine Herren, biß zur Vernichtung ge— 
ichlagen wurde! Wer da, wie ich, weiß, daß nur 
Bourdalues Gebetbuch meinen großen Monarchen nad 
dem Unglüd von Colin vor dem Selbjtmorde beivahıte, 
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denjelben König, an deffen Seite ich die lebte Sieges— 
fchlacht beſtehen durfte, der Yernt doch) etwas feiterer, 
edler über Charaktere denken, ala bier zu Lande zu ge— 
ſchehen pflegt!“ 

„Bill Euch gleich darauf antworten,” dröhnte Samı 
Adam?’ Stimme „Ich bitte Euch, macht unter uns 
Eure hellen Augen und Euer richtig fühlend Herz auf. 
Laßt dieſe, weniger aber Eure Ohren urtheilen. — 
Mas Langdons Geſchwätz betrifft, nun er iſt ein groß— 
Tprecherifcher Efel. Sobald Ihr Gates eine Stunde ge- 
Tprochen haben werdet, bin ich gewiß, daß Ihr ihn für 
ne — höchſt pfiffige Ganaille haltet! ’S iſt zwar auch 
nur ’n Urtheil, was ich ausfpreche, Ihr werdet aber 
Gelegenheit haben, zu erfahren, ob der Gouverneur uber 
Sam Adams Recht hat!“ 

„Sch Stimme Sam völlig bei, Baron!“ ſagte 
Handeod. „Weberall in der Welt find zwar Eiferjucht 
und neidiſche Parteilichkeit zu finden, überall erijtirt 
ja eine zahlreiche Gattung mittelmäßiger, wenn sticht 
Ichofler Charaktere, mit höchſt zweifelhaften Zalenten. 
Bei uns, lieber Baron, iſt diefe Sorte aber ganz be- 
Tonderd zu Haufe, fie giebt den Ton an! Hier pfleat 
man eben rückſichtsloſe Urtheile, ſchroffe Anfichten und 
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grobe Anklagen als offene Wahrheit eines freien Mannes, 
al3 Bürgertugend anzufehen und man tjt in dieſer. 
Beziehung um fo tugendhafter, aljo ein um fo größerer 
Schreier, je bornirter man tft! Bei und Tann man 
der elendejte Patron fein, jobald man fich durch ſein 
freches Mundwerk eben Anfehen verichafft, ift man ein 
gemachter Mann; das iſt für die Mittelmäßigen 
im Leben aber” doc immer die Hauptjache! — Ich 
rathe Ihnen deshalb, Baron, ja Ihnen Allen, meine 
Herren, thun Sie nach beſtem Willen und Getviffen 
Ihre Pflicht für Ihr neues Vaterland. Halten Sie ſich 
zu allen "Denen, welche Sie mehr denten, mehr 
handeln, aber weniger fprechen jehen, im Webrigen 
laffen Sie die Menge ſchwatzen. Es giebt gewiß Teine 
Fürſten und Grafen unter und, aber eine Xriftofratie 
dennoch. Das find die Leute von vornehmen Ge— 
fühlen und vornehmen Geſinnungen, es find die 
Charaltermenfchen. unter una! Dieje werden eivig, 
ob noch jo begeifert, die unwiſſende charakterloöͤſe Menge 
leiten, und wenn fie einjt jterben, Lieber Baron, wird 
das Volk entfeßt fein, daß es fein Hirn in ihnen ver— 
Ioren Hat! Dann bedauern jelbjt die gewifjenlofeften 
Schwätzer jedes ungzeitige Wort, daß ihnen in ihrem 
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Telbjtfüchtigen Dünkel gegen diefe Giganten ihrer. Na— 
tion entſchlüpft if. Auch Sie, jobald Sie fich aus— 
zeichnen, twerden verleumdet werden. Sie werden Tyeinde 
haben, bevor Sie es noch wiſſen, denn Partei ift 
Alles bei ung! Antworten Sie der Niedertracht wie 
der Narrheit mit Thaten! Das ift auch hier die 
Manier, die Majorität mundtodt zu machen!“ 

„Wenn ich in Walhington einen eben jo guten 
Lehrer finde, dann Hoffe ich meine Gegner mundtodt 
zu handeln!“ | 

„sch denke, man jchidt Sie zu dem Obergeneral,“ 
lagte Adams. „Er wird Ihnen 'n befjerer Lehrer fein, 
als wir. Wafhington ift nicht nur der befte Menſch 
er ift das größte Genie, das unter uns lebt. Gelbit 
unfer alter Ben in Paris, jo jehr er Amerikas Liebe 
‚verdient, Tann immerhin erſt nad) George genannt 
werden. Gr verhält fih zu ihm, wie Aaron zu 
Moſes.“ | 

„Eins übrigens iſt Ihnen, bevor Sie den Congreß 
jehen, zu wifjen wichtig,“ fiel Sandeod ein. „Ehe Sie 
ung dienen, müflen Sie fi) pro oder contra hierüber 
entjcheiden. — Sie werden jehr bald die leidige Er- 
fahrung machen, was Volksgeiſt if. Meinungen werden 
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Sie wie Heufchreden offen oder heimlich umfchwirren. 
— Zwei große Parteien aber, die Sie zu beachten ge= 
zwungen find, zu deren Einer Sie ſich befennen müfjen, 
haben ſich während des Krieges herausgearbeitet umd 
werden in Amerifa jo jtabil werden, wie die Whigs 
und Zorie® in England. Es find die Demokraten 
und die Republikaner.“ | 

„Um Bergebung!” fiel der Baron ein. „Wie Tann 
man denn Republilaner fein, ohne fich nen Demokraten 
‚zu nennen? Wie kann man da8 demofratifche Prinzip 
fih nur denken, al3 in republifanifcher Form?“ 

„Dider Irrthum, Baron, fchredlicher Irrthum!“ 
polterte lachend Cam Adam heraus. „Haha, Sie 
meinen wohl europäijche Demokraten und Republikaner, 
nicht aber unjere? — Ein Demokrat in Amerika tft 
ein Menjch, dem die Freiheit nur fein eigener ver- 
Törperter Egoismus ift! Sein Staat Toll thun und 
lafjen, was er will, jo wie er es ſelbſt mat. Was 
Virginien, New-York oder Philadelphia profitabel ift, 
ihnen Bortheil bringt, das ijt dem PVirginier, New— 
Yorker und PBennfylvanier der Inbegriff feiner Freiheit! 
Ob dabei die anderen verbündeten Staaten zu Grunde 
geben, ob das übrige Amerifa von den Engländern alfen- 
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falls wieder erobert wird, das it nem jolchen Kerl 
egal. Er würde fih in ſolchem Falle dem Franzoſen 
oder Spanier, kurz der abfoluten Monarchie ruhig 
an den Hals werfen, jobald die ihm nur garantirt, 
daß ein Staat und er in ihm, regieren und machen 
kann, was er Luſt hat oder nicht! — Die Republitaner, 
Liebiter, find aber die, welche das Geſammtvaterland, 
die Union der amerilanijchen Staaten und ein gemein- 
james fraftvolle® Regiment, kurz, welche die Einheit 
Allem vorziehen! Für diefe Einheit bringen fie jedes 
Dpfer, für die Einheit geben fie ihren Sonderwillen 
hin, fo Lieb er ihnen auch it, und find der Ueber— 
zeugung, daß die Freiheit der einzelnen Staaten mir 
ein hohler Schall, eine bloße läppiſche Einbildung it, 
Sobald die Einheit nicht die ftarfe Quelle ift, aus der 
fie fließt! Sind Sie nun Har, Baron?“ 

„Was in Amerika ein Demofrat oder Republifaner 
ijt, gewiß. So wahr ich diefes Glas Wein nun cr: 
bebe, um auf Amerikas Unabhängigkeit zu trinken, fo 
wahr will ich von Stunde an als Republikaner leben 
und für die einige, untheilbare Republik fterben! 
Wer anders denkt, der ift für mid) — ein Staats: 
verräther!!" 


230 


Alles war aufgefprungen. Handeod ergriff das 
Wort und jeine Züge leuchteten. „So Heiße ich Sie 
in diefem Gegentrunfe ala meinen und Sam Adams, 
als Wafhingtond und Franklin, als jedes wahren 
Amerikaner Bruder Hoch willlommen!“ Er jtürzte fein 
Glas Hinunter und erfaßte Steubens Hand mit eigen- 
thümlichem Drud. 

Der Baron zudte auf. — Dann erglühte in 
Wonne jein Geficht, er ertwiderte diejen. 

„So find wir auch in folder Weiſe Brüder, 
Baron?!” 

„Seit jenem Tage jchon, als König Friedrich mit 
dieſem Handfchlag mich Jeinen Bruder nannte! — Die 
untheilbare Republif der vereinigten Staaten, die repu- 
blifanifchen Brüder Amerikas! — Sie leben Ho!” — 

„Hoc, Hoch!“ braufte eg ringgum. Friedrich von 
Steuben aber ruhte, feit umfchlungen an John Hand— 
cod3 Brut. Eine Thräne aus feinen Augen, ein 
Jauchzen von feinen Lippen jtahl fich, denn jeßt Hatte 
er eine Heimath, hatte die ewige Heimath jchon bie- 
nieden wiedergefunden, das Paradies, was feit dem 
„duſtern Keller“ er nicht mehr zu betreten gewagt hatte. — 

Schnee und Eis lag als dider Mantel auf dem 
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Lande. Man jchrieb bereit? den 14. Januar 1778, 
als der Baron jammt Genoffen feine Abreife nach York 
bewerfjtelligte.e Trotz aller Bemühungen Handeod3, 
von Adams unterjtüßt, hatte es fünf Mochen gedauert, 
ehe die Reifeequipage aufgetrieben und eingerichtet war, 
- Wagen, Schlitten und Handpferde, die nöthigen Reit: 
und Wagenknechte befchafft und der geeignete Commiſſär, 
Mr. Giffon, gefunden war, welcher auf dem Wege für 
Quartier und Fourage zu forgen hatte. Auch mußte 
erit Waſhingtons Antwort abgewartet werden, welche 
jehr umfangreich war und zugleich SInftruftionen für 
Steuben enthielt, gewiſſe militärtfch-biplomatifche Ge— 
ſchäfte bei dem Congreſſe abzuwickleln. Mit dem Ge— 
fühle gegenſeitiger warmer Zuneigung und Hochachtung 
ſchieden der Baron, Handcock und der liebe grobe Sam 
Adams von einander. — — Der Sieg von Saratoga 
To äußerlich glänzend er war, jo ungeheures Aufjehen er 
in Europa machte und Frankreich Rampfesbegeijterung 
zur Siedehitze brachte, hatte fich, bei Licht beſehen, Doch 
nicht? weniger al3 bejonder3 folgenreich erwieſen. — 
Die Amerikaner befanden ſich in einer höchſt Eritifchen 
Lage. Die Engländer waren im Beſitze von New-York, 
Rhode = Yaland und Philadelphia, dazu hatte Howe 
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fämmtliche Fort? der Chesapeale-Bai erobert und Bri- 
tannien befaß noch immer eine wohldizciplinirte Armee. 
Ein Glüd für die Republif, daß der englifche General 
Howe jet in fein altes Laſter der Unthätigfeit verfiel 
und an der Küfte ftehen blieb, ftatt durch einen ener— 
giſchen Winterfeldzug da Unglüd Bourgoyne’3 bei Sara- 
toga in Bergefjenheit zu bringen und die PVerlegenheiten 
des Gegner audzubeuten. — Diefe waren unendlid) 
groß. Die amerikanijche Hauptarmee unter Wafhington 
befand fi hoch im Gebirge zu Valley-Forge am 
Schuylkhill in Pennfylvanien, inmitten eines ftrengen 
Winters, ohne Kleider, ohne Provifionen, ohne regel- 
mäßige Disciplin, entblöft von Allem, außer ihrem 
Muthe und ihrem Patriotismus. Die ‚zweite, Kleinere 
Armee unter Gates dagegen ſtand am oberen Hudfon 
bei Albany, alfo ungefähr einhundertunddreigig geogra— 
phiſche Vteilen von Wafhington entfernt! Das Schlimnfte 
war aber die Unzufriedenheit im Lande, die täglich mehr 
Boden gewann, der Ueberdruß an den eigenen patrio- 
tiichen Opfern und Leiden und der feldjtfüchtige Wunfch 
mancher einzelnen Staaten, Frieden zu machen um jeden 
Prei® und ohne Rüdficht auf die Uebrigen. Solche 
Sinnesrichtung drohte verhängnißvoll für die Sache der 
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Union zu werden. Angeſichts fo trauriger Verhältniffe 
Hatten Handeod und Adam? dem Baron den Rath 
gegeben, jo weit wie möglich fich von der Küſte entfernt 
zu halten, damit er nicht von den Engländern oder von 
Detachement3 der Tories, wie man die königlich Ge— 
finnten im Lande nannte, aufgehoben werde, welche bon 
New-York wie Philadelphia und der Küſte aus Streif— 
züge bis in's Innere des Landes unternahmen. Steuben 
richtete daher feinen Cours weftlich, erreichte am 18. Ja— 
nuar Springfield, am 20. Hartford, vier Tage jpäter 
Fiſhkill, Ende de3 Monat? Bethlem, am 2. Yebruar 
Reading und traf am 5. nach dreitmöchentlicher, bald 
per Schlitten, bald zu Pferde oder Wagen vollbraditer 
Reife in York im jüdlichen Pennſylvanien em. — Ein 
damals noch Kleines, meift aus hölzernen Blodhäufern 
bejtehendes Landftädtchen war’3, in welchen fich dermalen 
die Regierungsgetvalt Amerikas befand und der einzige 
Gaſthof de Ortes mußte feinen Tanzjaal für Die 
Sitzungen des Congreſſes hergeben. Dieſes primitine 
Städtchen am Codorus-Creek, im Umkreis kaum einer 
halben Meile von dichtejtem Urwalde umgeben, und 
Alles das in des tiefjten Winters Leichentuch gehüllt, 
gab jo recht das melancholifche Bild der geiftigen Er— 
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ftarrung wieder, in welcher der Unabhängigfeitstampf 
Amerikas zu liegen jchien. 

GSteuben, den gerabejten Weg wählend, nachdem er 
am Thore der Stadt gehört hatte, der Congreß tage 
eben, ritt mit jeinen Begleitern jofort vor das Hötel, 
welches den bejcheidenen Namen „boardinghouse“ führte. 
Der Baron wußte aus Eröffnungen Handcocks ‚ daß 
„das Bündel von Königen“ oder „King Cong,“ wie 
man dag amerifanifche Staatenhaug nannte, längst nicht 
mehr jene begeifterte Berfammlung repräfentirte, welche 
die Unabhängigfeitserflärung votirt hatte. Alle bervor- 
ragenden Männer, mit Ausnahme Weniger, hatten der 
Tribüne entjagt und dieſe jebt tagende Berfammlung 
war etiva auf die Hälfte jener erjt berühmten Verfammlung 
zufammengejfchmolzen. Seht zerriß fie Hader und Zwie— 
jpalt, die Partei der Demokraten fand der der Repu- 
bfifaner gegenüber. Andererſeits hatte Steuben auf der 
Reife aber die Erfahrung gemacht, daß der Sieg von 
Saratoga die Herzen bes Volkes doch unendlich wieder 
‚erhoben Hatte, überall war er von lebhaften Sympathien 
für „den großen Fritz,“ namentlich unter den Deutfchen, 
begrüßt worden und feine Ankunft hatte überall eine 
ſolche Freude, ein folches Bertrauen erweckt, als wäre 
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er an der Spibe eine Hülfscorps erjchienen. Augen— 
Icheinlich hatten die Blätter von Portsmouth und Bofton 
fein Erfcheinen im „HSumbug - Stile“ ——— aus⸗ 
gebeutet. 

Bor der verſchloſſenen Thür des ——— die 
in ein Vorgemach führte, waren zwei Conſtabels ſta— 
tionirt, welche dafür zu ſorgen hatten, daß die Ver— 
ſammlung in ihren Verhandlungen nicht geſtört werde, 
während im Erdgeſchoß des Gaſthauſes die Wache der 
Miliz von York ſich befand, welcher der Schub des 
Congreſſes anvertraut war. Nachdem der Offizier von 
dem brieflichen Befehl des Congreſſes an Steuben, in 
Dort zu erjcheinen, Kenntniß genommen und ihn den 
Gonjtabel3 vorgelegt hatte, that Einer derſelben mit der 
Kolbe einen Schlag gegen die Thür des Berfammlungs- 
zimmerd. Die Rede, welche inwendig bisher ertönt war, 
brach ab, eine Glode Hang. Die Thür ward aufge- 
ichloffen und der uäftor der Berfammlung erfchien = 
der Schwelle. 

„Welche Urjache unterbricht die Sitzung?“ Tagte er. 

„Das Eintreffen diefeg Herrn, de General3 Baron 
Steuben, das jogleich zu melden ich von dem Herrn 
Präfidenten ermächtigt bin,” entgegnete der Conftabel. 
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Des Quäſtors Geficht erhellte fich jofort. „Haben 
Sie die Güte, Baron, zu Warten, bis die Verſammlung 
Sie empfangen kann. ch werde diejelbe von ihrem 
Eintreffen benachrichtigen.“ 

Die Thür fchloß fich wieder. Man hörte den 
Quäſtor innen laut Steubens Namen nennen, darau 
erfolgte Yebhafte Bewegung und Unruhe in der Ver— 
jammlung. Der Präfident jchien eine furze Bemerkung 
zu machen, auf welche der vorhin unterbrochene Redner 
feinen Vortrag beendigte. Dann öffnete ich die Thür. 

„Baron Steuben, der Congreß erwartet Sie!” rief 
der Quältor. 

Seinen Sefretair und Dolmetjcher Duponceau neben 
fih, trat Steuben, den Hut in der Linken, wie wenn er 
vor Sr. Majeftät in Sansſouci erfchiene, in den Sitzungs— 
faal, ſchritt big in die Mitte defjelben, verneigte ſich 
vor dem Präfidenten, dann vor der VBerfammlung und 
fagte franzöfifch: 

„Herr Bräfident! — Hohe Berfammlung! Sch, 
Friedrich von. Steuben, vordem Adjitant des Königs 
von Preußen und deutjcher Generallieutenant, melde mich 
mit meinen Gefährten zum Dienft und bitte, bis ich des 
Engliſchen ganz geläufig bin, mich dieſes Mannes, Mr. 














287 


Duponceau’s, meines Sekretairs, als Dolmeticher bedienen 
zu dürfen.” — Duponceau wiederholte Steubens Worte 
in der Landessprache. 

Die impofante Erjcheinung des Baron im vollen - 
friegerifchen Schmude feiner Nation, jein geijtvoll edles 
und offenes Antliß, wie die Kürze und Gradheit feiner 
Anrede nahmen ſofort für ihn ein und erhöhten das 
Bertrauen, welches man für ihn durch St. Germains, 
Vergennes' und Beaumarchais' Empfehlungen, namentlich 
aber durch Ben Franklins Brief, dem da3 Schreiben 
Friedrich II. beigefchloffen war, gefaßt Hatte. Als 
Duponceau geendet, erhob ha Laurent Morris, der 
Präfident. 

„Wir heißen in Ihnen, Baron, einen ausge- 
zeichneten Offizier willlommen, welcher dem ftegreichen 
Preußenkönige nicht blog lange gedient hat, jondern aud) 
defien Bertrauter gewejen if. Wenn Sie den Staaten 
der Union, deren Geſetzgeber und Regierung Sie in ums 
jehen, eben jo treu dienen, wie Ihrem Monarchen, jo 
werden Sie finden, daß eine Republif ein nicht 
weniger dankbarer Herr fein wird, als es ein Monarch 
it! Sie erfcheinen zu einem höchſt wichtigen und 
ſchwierigen Augenblid für die Union und das Zeugniß, 
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was Ihnen jchriftlih nicht bloß der würdige Ben 
Franklin, Tondern unlängit erjt noch Mr. Handeod in 
Boſton betreffs Ihrer Einfiht und Ihrer Gefinnungen 
gegeben hat, läßt ung Hoffen, daß Ihre Dienfte fich jebt 
zumal bejonders jegensreich für Amerika erweijen werden. 
Wir werden eine Commiſſion erwählen, welche Ihre 
Wünfche entgegen nimmt. Nehmen Sie fo lange mit 
Ihrem Dolmetſcher Plab.” 

Dr. Witherſpon, der allein in der Verfammlung 
des Franzöfifchen mächtig war und deshalb die Ver— 
handlungen leiten jollte, wie Mr. Henry aus Mary- 
land und Thoma Me. Kean wurden nunmehr als 
Commiſſäre erwählt, hierauf richtete Morris das Wort 
an Steuben, der fich erhob. 

„Obwohl wir Sie bereit? als den Unfrigen be⸗ 
rachten, Baron, wird dies faktiſch doch erſt der Fall 
jein, wenn wir wiſſen, wie wir mit Ihnen jtehen und 
melche Art von Dienft e3 ift, den wir Ihnen anzuver- 
traiten vermögen. Ich bitte Sie, mir Ihre Wohnung 
anzugeben, in der diefe Herren Sie morgen auffuchen 
werden. Noch einmal heiße ich Sie willfommen.” 

„Excellenzl!“ erwiderte Steuben. „Inden ich für 
den gütigen Empfang und das Vertrauen des hoben 
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Hauſes innig danke, erkläre ich Ihnen Allen, meine 
Herren, auf meinen Eid ala Chrift, daß ich dem hohen 
Congreß und deſſen Haupt, dem Präfidenten, ſtets jo 
mit Ehrfurcht, Liebe und Treue dienen werde, wie 
ich meinem früheren Könige gedient habe! Jede 
Art des Dienftes, den Sie von mir fordern, wird mir 
recht jein und mich bereitwillig finden. ch gebe mid) 
völlig Ihrer Einficht in die Hände . Nur Zweierlei 
wage ich heute jchon offen zu erbitten. Laſſen Sie mich 
unter feinem anderen General dienen, als unter 
Mr. George Wafhington, denn unter ihm Hoffe ich am 
Beiten zu lernen, was in militärischer Beziehung der 
Union heilſam ift! Werner bitte ich, daß Sie meine 
Dienftjtellung unter General Wafhington derartig fein 
laſſen mögen, daß ich wirkſam dazu beitragen Tann, 
daß in den nächjten und allen künftigen Schlachten, 
die Engländer vor un? den Rüden kehren müfjen!! 
Mr. Handeod? Haus hierjelbjt ift mein Quartier und 
ich erwarte mit Vergnügen die Herren der Commiſſion.“ 

Als Duponceau diefe Eriwiderung Steubens Fund 
that, erhob fich in begeifterter und überrafchter Bewegung 
Morris mit dem ganzen Haufe. 

„Für dieſe eben außgejprochene Gefinnung, Baron, 
fagen wir Ihnen Dank und erweifen Ihnen, wie Sie 


ſehen, aus der freien Bewegung unferer Gemüther durch 
u. €. Brachvogel, Des großen Friedrich Adjutant. IL. 19 
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Aufftehen die höchſte Ehre, welche wir einem waderen 
Manne zu erzeigen vermögen. Geben Sie mit Gott, 
Baron!“ 

Steuben verneigte fich und verließ die Berfammlung, 
mit feinen Begleitern Handeode Wohnhaus beziehend, 
daß der biedere Mann ihnen für ihren Aufenthalt in 
Hort angeboten hatte. — Am nächſten Tage fand fich 
bei ihm die Commiſſion ein und nur weniger Sihungen 
bedurfte e8 zur völligen Einigung. Gr erklärte der- 
felben: daß er auf feinen ehemaligen Rang ala Militär 
verzichte, um durch denjelben den Offizieren der Unions— 
Armee Teinerlei Grund zur Mißſtimmung zu geben. Daß 
er nur als Freiwilliger unter Wafhington in derjenigen 
Art Dienfte zu thun wünſche, in welcher er diefem 
General für geeignet erfcheine. Er beſitze fein eigenes 
Vermögen, jondern nur die Einkünfte von Nemtern und 
CEhrenjtellen, welche er nunmehr in Europa aufgegeben 
habe, und die etwa fünfundachtzig Friedrichsd'or jährlich 
betragen hätten. Er hoffe, die Republif werde bie 
Ausgaben, welche fein Dienjt nöthig mache, bezahlen. 
Schlüge der Krieg unglüdlih aus, jo made er auf 
Nichts weiter Anſpruch, fiege aber die Sache der Union 
und feien feine Anjtrengungen von Erfolg gekrönt, fo 
erwarte er, daß die Union ihn für alle Aufopferungen, 
die er freiwillig ihrer Sache wegen gebracht Habe, fo 
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entſchädigen werde, wie ihre Liberalität und ihr Ge— 
rechtigkeitsfinn ihr vorſchreibe. Er verlange für ſich 
ſelbſt vorläufig fein Patent, denn er überlaffe es Wafhing- 
ton, feinen Rang zu bejtimmen. Für feinen Adju— 
tanten, Herrn von Romanai, dagegen verlange er 
Majorerang, für de U’Enfant den eines Ingenieur— 
Hauptmannee, den eines Nittmeijterd für Herrn 
de Pontiere, für Duponceau aber ein Capitainzpatent. 
Wären diefe Wünfche den Vereinigten Staaten genehm, 
fo erfläre er fich bereit, mit feinen Begleitern auf der 
Stelle zur Armee abzureifen. 

Mit Iebhafteftem Beifall erklärte die Commiſſion 
fich bereit, diefe Bedingungen einzugehen und erjtattete 
noch denjelben Tag den Gongreffe Bericht. — Gegen 
Abend Yieß fich bei Steuben General Horace Gates an= 
melden. 

„Aha,“ damit nicte Steuben Romanai und l'Enfant 
zu. „Der Sieger von Saratoga hängt die Angel nach 
dem fremden Weißfiſch aus! — Mir ahnt, er will 
mich allein ſprechen. Verlaßt mich darum, Freunde, 
außer dem Duponceau. Wir wollen ihm feine Herzens— 
ergüffe erleichtern, vielleicht thue ich dabei in dieſen 
Mann einen ganz nütlichen Blick.“ 

Seine Umgebung leiftete Folge und Gates trat 


ein. — Horace, in England geboren, jtand mit Steuben 
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ziemlich in gleichem Alter. 1765 in Birginien als 
Grundbefiter angefiedelt, war er 1776 bei der Erhebung 
in die Dienfte der Union getreten und hatte mit ab- 
wechſelndem Glüde gefämpft. Hager, jehnigt, mittel- 
groß und von der Sonne tief gebräunt, Hatte er eine 
blutige Schmarre, die vom rechten Stirnbein quer über 
die linke Wange berablief: er hatte fie gleich zu Anfang 
de3 Krieges empfangen. Seine Uniform war einfad 
dunkelgrün. Außer den goldenen Epauletten ohne Gan- 
tillen mit dem Generaläftern der Union hatte er als 
Abzeichen nur eine blau und weiße Schärpe, deren weiße 
Hälfte mit rothen ſchmalen Streifen durchwoben war, 
die Farben der Republif. Er erjchten ohne Waffe, den 
Schlapphut unterm Arme und in jener etwas nondha= 
lanten Haltung, wie fie in neuerer Zeit von den fran= 
zöfifchen Offizieren aller Grade beliebt worden if. Er 
ging auf Steuben ohne Umstände Los, fchüttelte ihm die 
Hand und begann ein Geſpräch, das Gteuben theils 
abfichtlich in feinem noch ſehr jchlechten Englifch, theils 
mit Duponceau’3 Hülfe führte. 

„Muß durchaus der Erjte fein, Baron, der Ihnen 
Glück wünſcht! Morgen werden Sie ein amerifanijcher 
Soldat fein und der Congreß wird Sie in jeder Weife 
ehren. — Etwas habe ich auf dem Herzen, das mich 
befonders Herführt. Als ’n offeger Kerl und Ihr künftiger 
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Kamerad fage ich, was ich denke, gerade Heraus! Wie? 
Das ift Ahnen doch recht?“ 

„Biedere Gradheit Tiebe ich immer, General, ſelbſt 
wo fie mir nicht angenehm ijt. Seien Sie ganz offen.“ 

„Sie wiljen doch, daß ih — ich bei Saratoga 
fiegte, indeß George Waſh zu Valley-Forge in feinem 
Loche lag?“ 

„Sch weiß e8 und gratulire Ihnen wie dem Lande 
zu dieſem Siege!“ 

„But. Er war nur Etwas für den Anfang, 
verftehen Sie! — Mich wundert nun teufelmäßig, daß 
Gie fich gerade jo auf den Dienſt bei Wafdhington 
geipitt haben! Denken Sie denn, ich fünne einen jo 
außgezeichneten Mann wie Sie nicht auch brauchen? ch 
hätte Sie zu meinem erjten Diviſionsgeneral gemacht, 
haha!“ | 

„Sie ehren mich durch diefe VBerficherung überaus, 
General. Die Frage aber, unter Wem ich diene, iſt 
für mich feine perjönliche, wie Sie zu denfen ſcheinen, 
Horace. Sie ift eine rein ſachgemäße! — Daß Sie 
bei Saratoga fiegen konnten, Wafhington aber zweimal 
gejchlagen wurde, vermag meine fiebenjährige kriegeriſche 
Erfahrung in Preußen nur dadurch zu erflärn, daß 
Ihre Truppen bedeutend bejjer fein müſſen, als Die 
des Obergenerald! Da es fih für die Union mın 
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darum handelt, daß nicht Sie nur, fondeın alle Ge- 
nerale derjelben, Waſhington alſo auch, fiegen, fo ift 
e3 mein Wille, da zu dienen, two eben ein Miß— 
erfolg grade vorhanden ift! Gie find ein fo glän- 
zender Sieger getvejen,” und Steuben lächelte ironifch, 
„daß es Lächerlich wäre, Ihnen erft noch meine Hülfe 
anzubieten. Sie jteht Ihnen übrigens für den Fall zu 
Dienjten, daß Sie ſich einmal in Waſhingtons Lage be— 
finden, wenn er in der Ihren ijt.“ 
„Goddam, verflucht edelmüthig!" achte Gates, 
tief erröthend. „Aber willen Sie, Baron, daß Sie mit 
Ihren deutjchen idealen Gefühlen unter ung nicht3würdig 
ſchlecht fahren werden? Bei uns beruht Alles auf der 
Perſon und wenn ich meine Perſon möglich]t Fördere, 
fo fürdere ich in ihr auch die nationale Sache, der 
ih diene! In Amerika finden Sie feine tugendhaften 
germaniichen Träumer, Haba, aber dafür kraftvolle 
Leute, die den Egoismus in fich zur, jocialen und po— 
litiſche Tugend machen! Oder glauben Sie denn, 
daß Franklin, Morris, Adams, Handeod, Walhington, 
furz wie fie Mile beißen, feine kraſſen Egoiſten find?! 
Marten Sie es nur ab! Wenn Sie nicht jelbjtfüchtig 
wie wir jein wollen, jo werden Sie von allen Anderen 
mißbraucht und auggebeutet werden und indem hr 
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Obergeneral Ihre Berdienjte in feine Taſche ſteckt, 
werden Cie am Tage des Sieges leer ausgehen!" 

„Für Ihren Karen und uneigennüßigen Rath bin 
ich Ihnen jehr verbunden, General, obwohl ich ihrer 
Meinung doch nicht bin. Mir fteht die nationale 
Sache ho & über meiner Perfon und ich lebe der Leber 
zeugung, daB eine ſelbſtſuchtloſe Hingabe für 
Amerika’ Unabhängigkeit der einzige Weg iſt, meiner 
Perfon den beiten Dienst zu leiten! Sie ſehen meine 
Angelegenheiten mit — demofratifhen Augen an, 
ich mit republilanifchen, General!“ 

„Ad, nicht übel! Sie Haben von unferen fleinen 
inneren Angelegenheiten mehr SKenntniß, al voraus— 
zuſetzen war! Go würden wir mithin politifche Gegner 
fein?" — 

„Inſofern Sie der demofratifchen, ich der repu- 
blifanifchen Partei angehöre, gewiß!“ 

„Abah, das thut Nichts, mit meinem Demofratis- 
mus iſt's nicht weit her! Ich bin Soldat, das iſt 
Alles! — Nun jagen Sie, wenn Sie zu Waſh gehen, 
was denfen Sie da zu thun? Man erzählt jich im 
Congreß, Sie würden de Obergeneral3 Armee zu refor— 
miren juchen, wie?“ 

„Das käme doch auf des Dbergenerals Willen und 

Befehl erit an!“ 
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„D, er wird ſchon den Willen dazu haben, weil 
er ihn haben muß! Cie irren aber, wenn Gie glauben, 
das gehe nur jo. Da iſt der General-Infpeltor Convay 
noch zu Valley-Forge, der fich von Ihnen gewiß nicht 
in's Handwerk fahren läßt und ich bezweifle lebhaft, 
daß die amerifanifchen Herren Offiziere fofort nach 
preußijcher Pfeife tanzen werden. Haha, aber Eie 
wollen e8 jo! — Bei mir hätten Sie dagegen frei 
Tchalten können und wir hätten die Ehre unjerer Erfolge 
viel brüderlicher getheilt, ala Ihnen das am Schuylfhill 
paffiren dürfte. — Nun, wir kennen uns jetzt. Ich 
habe Ihnen nur mit dem Allem fagen wollen, wie jehr 
ich Sie ſchätze. Bitte, befuchen Sie mich und fehen Sie 
mein Haus ganz ala das Ihrige an!“ Er ergriff eifrig 
Steubens Hand. 

„Sehr verbunden, General. Da mir mein ver- 
ehrter Freund Handeod dies Haus aber bereit? al? das 
meinige zu betrachten empfahl, würde eg jehr unhöflich 
fein, das Ihrige vorzuziehen.“ 

„Nichte für ungut, Nichts für ungut!“ Damit 
ſchüttelte Gates Steuben die Hand und ging, wobei es 
unferem Baron vorlam, als jchiede eben ein Heuchler 
von ihm, der höchft verlegen fei, fich durchſchaut zu willen. 

Am andern Morgen erhielten Steuben und feine 
Gefährten von Präfident Morris die Einladung zu 
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einem Tzejteilen, daS der Congreß ihnen zu Ehren ver: 
anjtaltet hatte. Nachmittags fand es im Congreßhaufe 
ftatt und Steuben Hatte neben Morris den Ehrenplatz. 
Die Solennität ward damit eröffnet, daß Morris Steuben 
den Bejchluß des Congreſſes vorlas und dann überreichte: 
„daß derjelbe den Baron Steuben in den Kriegsdienſt 
der DBereinigten Staaten hiermit aufnehme, in die von 
ihm mit der Commiſſion vereinbarten Bedingungen 
ebenjo wie in die von ihm gemwünjchten Chargen feiner 
Begleitung willige und ihn erſuche, in das Haupt: 
quartier der Armee abzureifen.“ 

Es verjtand fich von felbjt, daß Steuben feiner Er- 
gebenheit Ausdruck verlieh. Er ſchloß mit einem To 
flammenden Toaſt auf den Sieg der Union und Eng: 
lands völlige Niederwerfung in Amerika, daß raufchender 
Subel den Saal erfüllte. Die Congrekmitglieder er- 
Ichöpften fich in Artigfeit gegen ihn und feine Begleiter; 
Gates allein hielt fi) merkwürdig fühl. — 

Während des Mahles jelbit fiel zwiſchen Morris 
und Steuben indeß folgendes eigenthümliche Geſpräch vor: 

„Gates benimmt fich etwas verlegen und Talt gegen 
Sie, Baron!” 

„Er hat dazu Urjache. Geftern Abend machte er 
den Berjuch, mich für fich zu gewinnen und machte mir 
Angjt vor Balley-Forge.” 
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„Sehr glaublid. — Unter uns gefagt, es befteht 
eine Art Verſchwörung zivifchen ihm, dem General-$n- 
ſpektor Convay und der demofratifchen Partei de Con- 
greſſes, welche den Sturz Wafhingtons tvie die Ernennung 
Gates zum Obergeneral zum Ziele hat!“ 

„Ach bitte Sie um Gotteswillen!“ 

„Still, Freund! — Reiſen Sie noch nicht ab! — 
Die Republifaner des Congreſſes beabfichtigen mit mir 
nun, Ihr Urtheil in der Sache al3 Unparteiiichen an— 
zurufen. Thun Sie dann, was Gie für Pflicht gegen 
Ihr neues Vaterland erkennen!" — — 

Die Katajtrophe fam. GSteuben wurde am 
17. Februar mit feinem Dolmetjcher Duponceau plötzlich 
in den Congreß befohlen. Die Berfammlung war höchſt 
erhitt und unruhig, als er eintrat. Bei feinem Anblid 
trat indeß Stille ein. Bor einem kleinen Altar, auf 
dem die offene Bibel lag, nahm Morris Steuben den 
Dienfteid der Union und das Gelöbniß ab, in allen 
Dingen, wo er zu urtheilen oder zu Handeln habe, 
allein nach feinem chrijtlichen Gewiffen und wie er es 
für die Unabhängigkeit und Einheit der Republit nüß- 
lich halte, zu verfahren. Gates war auffallend bleich. 
— Hierauf beitieg Morris den Präfidentenjtuhl. 

„Baron, ich habe im Namen der Union und ihrer 
Bertreter auf Grund Ihres eben geleifteten Schwures 
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Ihre Meinung über eine ernfte Angelegenheit aufzurufen. 
Im Hauptquartier befindet ſich ein General-Inſpektor. 
Derjelbe hat fein Kommando vor dem Feinde, aber die 
eben ſo große, ſchwierige Pflicht, das Haupteorps in 
Balley-Forge zu formiren, zu diäcipliniren, in allen 
öfonomifchen wie foldatifchen Angelegenheiten jchlagfertig 
zu machen. — In dieſer Eigenfhaft iſt das General- 
Inſpektoriat völlig unabhängig vom Oberfonımando 
und nur dem Congreß verantwortlich! In Folge diejer 
Stellung wie der letzten Unglüdzfälle der Hauptarmee 
hat fih nun ein fo großer Zwieſpalt zwiſchen dem 
Obergeneral und dem General-Inſpektor erhoben, daß 
Einer von Beiden fein Amt niederzulegen genöthigt fein 
dürfte. Was halten Sie von der Sachlage?” | 
„Hohes Haus der Union! — Ich erkläre Yhnen, 
es ijt mir völlig unfaßbar, es ift in feiner Armee der 
Welt Sitte, ja, nur denkbar, daß neben einem Ober— 
general noch eine zweite Gewalt im Heer herrſche?! — 
Ein General-Inſpektor, der nur Ihnen Rechenichaft 
zu geben Hat, der alſo nicht unter dem Dbergeneral 
jteht, ijt ein imperium in imperio! Dies Amt wird in 
fih ſelbſt dann fchon jtatt der Dizciplin die Demo- 
ralifation des Heeres, jtatt der Ordnung, der Sparjam- 
Zeit und Sicherheit im Kriege, die Unordnung, Ver— 
ihmwendung, — vor dem Feinde aber die Rath— 
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lofigfeit vollenden! Gewiß muß ein General-Inſpektor 
eriftiren, der dad, was nicht zum Kommando gehört, 
in feiner Sand bat, aber eben jo gewiß iſt, daß 
diefer General = Infpeftor Nichts thun darf, ohne 
befondere Einwilligung ſeines Obergenerals, feines 
nächſten Vorgeſetzten! Es ijt unmöglich, meine Herren, 
daß Sie hier in New-York wiſſen fünnen, ob 
da gut und jchlecht iſt, was der General = Sinjpeltor 
in Valley-Forge thut! Sie find nicht dabei, Ihr 
Auge ift nicht das alljehende Auge Gottes! Willen 
Sie denn etwa, ob der Mann durch die Maßregeln, Meer 
Ihnen räth, nicht mit Abficht oder aus Unkenntniß 
alle Pläne des Obergenerald durchkreuzt?! Gie 
haben fich allein an Wafhington zu halten, er aber an 
und, mögen wir nun General = Infpeftoren oder blos 
Tambours jein!!“ 

Donnernder Applaus unterbrach den flammenden 
Gteuben. — 

„Nenn man Ihnen zum Erempel die General- 
Inſpektion an Wajhingtond Seite anvertrauen würde, 
was würden Sie thun?“ 

„sch Würde dieg Amt gar nicht annehmen, 
wenn fich nicht der Obergeneral wie feine Stabgoffiziere 
vorher überzeugt hätten, daß ich beffer zu dem Amte 
tauge, als mein Vorgänger. Hätte ich das Amt aber, 
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fo würde ich nicht eine Patrontafche machen laſſen, nicht 
eine Inſtruktion exlaffen, hätte ich nicht Waſhingtons 
Bewilligung hierzu!” 

Ein Zifchen der Demokraten erfolgte jeßt, nieder- 
gejchmettert jedoch von minulenlangem Beifall der Re— 
publifaner. — 

„Hohes Haus!” und Steubens jonore Stimme 
durchdröhnte den Applaus. „Sch bin in Preußen der 
Bürger eine® abjoluten Staates geweſen, erit hier 
fehe ich, was eine Republik fein fol. Sind Sie wirk— 
lich Männer der Freiheit, hoffen Sie wirklich je auf 
den Sieg der Unabhängigkeit, dann dulden Gie 
feine Nebenbuhlerfhaft in der Armee! Gie 
allein haben zu beſchließen! Wajhington Hat unter 
ihnen allein als General zu befehlen! wir Alle haben 
ihm aber zu gehorchen, denn er ijt mit feinem Kopfe, 
feinem Gewiſſen, feiner Ehre Ihnen verpfündet! Mögen 
Parteien im Lande beftehen, wie fie wollen, mögen Gie, 
meine Herren, bebattiren und regieren, wie Ihnen gut 
düntt, Sie find unfer Herr! Der Soldat aber hat 
nicht zu raifonniren, fondern zu marſchiren! Er hat 
nicht Politik zu treiben, jondern zu gehorchen, denn 
da3 Vertrauen auf den Genius jeine® Obergenerals 
ift es allein, was in der Schlacht den fimpelften Mann 
zum Helden macht!! — Gejebt, meine Herren, Wafhington 
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- Iegt fein Amt nieder, weil der General-nfpektor ihm 
nicht gehorcht. Wiffen Sie, was dann gefchehen wird? 
Die Engländer werden Sie auslachen und die Franzoſen 
werden Ihnen der Rüden wenden!! — Setzten Eie 
den Sieger von Saratoga auch ſelbſt an Waſhingtons 
Etelle — Ale Ehre Ihnen, General Gates, Sie waren 
ein Held, — aber den Zauber von Wafhingtons 
Namen bat Yhr Name jo wenig, ala ich fimpler 
Mann neben einem Friedrich II. genannt werden darf! 
Der Soldat, die Welt glaubt eben an Waſhingtons 
Genie und Tugend. Wollen Sie den Beweis? — 
Zroß Ihres Siege ift man im Lande umwillig, weil 
Waſhington gelähmt it! Ihr Sieg mag und in 
Paris gute Dienjte thun, für die Entjcheidung des 
Krieges bat er jo wenig zu bedeuten, wie der Leberfall 
bei Trenton! — Ich fchlage dem hohen Haufe vor, 
mich fofort zum Dienjt des Obergenerals zu jenden, das 
Amt des General-Inſpektors aber bergejtalt einzufchränfen, 
daß diefer Inspektor allein den Befehlen Waſhing— 
tons zu gehorchen, Sie aber nicht mit Dingen zu be= 
fäftigen hat, deren gute oder fchlimme Seite Ihnen ein 
gewiſ enloſer General-Inſpektor mit Leichtigkeit vor— 
enthalten kann! Wiſſen Sie denn, meine Herren, ob 
Sie nicht bereits Millionen nutzlos wegwarfen? 
Das muß doch erſt unterſucht werden? Wohl hatte 
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Wafhington Unglüd, wohl hatte Gates Glüd! Die 
größte majeftätifchjte aller Waffen eines freien Landes 
aber nennt fih — Gerechtigkeit!!“ — 

Da hielt der Congreß nicht länger feine Gefühle 
zurüd! In feiner Begeijterung einig, erhob er fich zu 
der Würde jener Verfammlung wieder, welche die Un— 
abhängigfeit ausgeſprochen hatte. Mit nur jehr geringer 
demofratifcher Minderheit votirte fie Steubens jofortige 
Abreife, die Verweiſung des General-Inſpektors Convay 
unter des Obergeneral® Wafhington direkten Befehl und 
Unterfuchung der Armee, ihrer Dizciplin und “Pflege 
mit Zuziehung de Baron Steuben. — 

„Nachdem das hohe Haug,“ fo erhob ſich Präfident 
Morris, „aus freier Entjchließung gethan, was die Noth- 
wendigfeit gebot, lege ich demfelben nunmehr eine Ordre 
des Dictators, Obergenerals von Waſhington, Excellenz, 
vor. Sie lautet: 

„Hohes Haus! Es jteht durch Beweiſe feit, daß - 
General-Injpektor Convay im Verein mit General Gates 
und den Anhängern der demofratifchen Partei im Begriff 
jteht, mich vom Amte zu entfernen. — Kraft der mir 
von Ihnen verliehenen oberjten Heeresgewalt, die 'ich 
noch befite, im Namen Gotte und der amerikanischen 
Freiheit befehle ich, wie folgt: 
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1) General-Inſpektor Convay ijt mir allein ver— 

antwortlich! 

2) Baron Steuben Hat ſich alsbald in's Haupt— 

quartier zu begeben! 

3) General Gates hat vor mir bei Verluſt von 

Rang und Kommando zu erſcheinen! Für die 
Zeit ſeiner Abweſenheit von der Nord-Armee 
iſt Generalmajor Simeoe als Stellvertreter er- 
nannt. — Georg Waſhington, eihehe 
der Unions-Armee.“ 

Die Verſammlung hatte ſtehend und bloßen Hauptes 
die Stimme ſeines Gewaltigen vernommen. Horace 
Gates' bleiches Haupt ſank ihm auf die Bruſt. Die 
Tatze jenes Löwen lag auf der Verſammlung, der in 
den Einöden der Albany-Mountains bisher ohnmächtig 
und vergeſſen ſchien. | 


Ende des zweiten Bandes. 
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Please return promptly. 
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